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  Christina Dodd


  In deinen Armen


  ›Lost in Your Arms‹


  Die Gouvernanten-Braut Serie

  Band 5


  Das Buch


  Seit neun Jahren hat die schöne, willensstarke Enid MacLean nichts mehr von ihrem Ehemann gehört. Damals ist Stephen ohne jede Vorwarnung aus ihrem Leben verschwunden – Enid blieb von ihm nichts weiter als ein riesiger Berg Schulden. Doch nun sind die meisten Gläubiger ausbezahlt, und Enid glaubt langsam wieder, festen Boden unter den Füßen zu spüren – da erreicht sie plötzlich eine erschütternde Nachricht: Es gab eine schwere Explosion! Unter den Verwundeten befindet sich auch Stephen, und außer Enid gibt es niemanden, der für ihn sorgen könnte. Eigentlich hatte sie immer gehofft, diesen verantwortungslosen Kerl nie mehr wiedersehen zu müssen. Doch als pflichtbewusster Krankenschwester ist es Enid unmöglich, einem Verletzten die Hilfe zu verweigern. Bei ihrer ersten Begegnung erlebt Enid gleich eine große Überraschung: Abgesehen von seinen wunderschönen goldgrünen Augen erinnert dieser überaus sensible und charmante Mann kein bisschen an ihren alten, verabscheuungswürdigen Ehepartner. Stephen seinerseits hat bei der Explosion sein Gedächtnis verloren – er kann sich an kaum etwas erinnern, merkwürdigerweise nicht einmal an diese atemberaubende Frau, die sich so liebevoll um ihn kümmert. Und er vermag sich überhaupt nicht zu erklären, wie er die hinreißende Enid bloß so furchtbar verletzen konnte. Doch wird sie ihm, nach allem, was war, noch eine zweite Chance geben?


  Kapitel 1


  England, 1843


  »Bitte, Mrs. MacLean, erzählen Sie uns von Ihrer Hochzeit!«


  Den Mund voller Kuchen, schaute Enid in die Runde der glückstrahlenden Frauengesichter und das rundbackige Antlitz des blonden Mädchens, um dessentwillen sie hier in Lady Halifax’ Salon versammelt waren. In knapp zwei Wochen würde das Mädchen als errötende Braut neben Lady Halifax’ Unterbutler treten. Enid holte schluckend Luft. »Meine Hochzeit? Oh, wer möchte schon von meiner Hochzeit hören?«


  »Wir!«, antwortete ein wissbegieriger Chor aus Lady Halifax’ Dienstmädchen aus dem Ober- und Untergeschoss sowie ihren Küchenmädchen, den Kopf voller pluderig süßer Träume von der großen Liebe.


  Im reifen Alter von sechsundzwanzig war Enid ihnen an Lebenszeit um fünf, an Sarkasmus um* mindestens fünfhundert Jahre voraus.


  »War Ihre Hochzeit auch so schön, wie meine wird?« Kay schlug die Hände vor die Brust. Das Haar über und über mit Blüten und Bändern dekoriert und von Geschenken umgeben, strahlte das Mädchen vom Licht der Liebe.


  Enid versuchte verzweifelt, der Unterhaltung eine andere Wendung zu geben. »Nichts kann so wundervoll sein, wie deine Hochzeit es werden wird. Die Spitze, die ich dir in Lady Halifax’ Auftrag als Hochzeitsgeschenk mitgebracht habe, wird einen entzückenden Kragen für dein Brautkleid abgeben.«


  »Ja, gewiss.« Kay tätschelte die kunstvolle, maschinell gefertigte Spitzenborte, die Enid ihr überbracht hatte. »Lady Halifax ist eine gute Herrin, und Sie müssen ihr meinen Dank bestellen. Hatten Sie denn auch Spitze an Ihrem Kleid, Mrs. MacLean?«


  Das Problem, so sah es Enid, bestand darin, dass sie eine Frau war, die Rätsel aufgab.


  Oh, nicht wirklich, natürlich. Enid lebte seit drei Jahren als Lady Halifax’ Gesellschafterin und Pflegerin in deren Londoner Stadthaus. Anfangs hatte sie kaum mehr zu tun gehabt, als der Lady den Gehstock zu reichen und dafür zu sorgen, dass stets ein sauberes Taschentuch zur Hand war. Doch im Laufe der Zeit hatte der Muskelschwund Lady Halifax zunehmend geschwächt, und Enid war ihrer Arbeitgeberin Mund und Ohr geworden. Sie berichtete Lady Halifax über die Aktivitäten im Haushalt und gab ihre Anweisungen an die Bediensteten weiter. Aber nie, wirklich noch nie, hatte sie jemandem anvertraut, was es mit ihrer Vergangenheit auf sich hatte.


  Sie wusste, die Gerüchteküche brodelte. Ihr Upperclass-Akzent, ihre Bildung und ihre Manieren ließen die Mädchen annehmen, sie sei eine dem Unglück anheim gefallene Lady, die sich mit Arbeit durchs Leben bringen musste. Enid hatte nichts unternommen, dieser Ansicht entgegenzuwirken.


  Jetzt hatten sie Enid mit Tee und Kuchen, hochfliegenden Erwartungen und ausschweifender Fantasie in die Falle gelockt.


  »Bitte, Mrs. MacLean!«, bettelte Sarah, das Stubenmädchen für den oberen Salon.


  »Bitte!« Shirley, fünfzehn Jahre alt und frisch vom Land, klatschte in die Hände und kippte dabei ihren Kuchenteller vom Schoß auf den Teppich.


  Alles sprang auf. Enid brachte das erschreckte Geschrei zur Ruhe und half, das Malheur zu beheben. »Alles wieder in Ordnung, Liebes. Schau! Es ist nichts passiert.« Um die in Tränen aufgelöste Shirley abzulenken, sagte sie: »Hör auf zu weinen, damit ich von meiner Hochzeit erzählen kann.«


  Shirley schniefte in ein Taschentuch. »Ja.«


  »Erzählen Sie«, drängelte Kay.


  Enid konnte den Mädchen keinesfalls die Wahrheit sagen – also musste sie ihnen eine Lüge auftischen.


  »Haben Sie in einer großen Kirche geheiratet?« Ardelia, hausbacken, pummelig und braunhaarig, tippte mit dem Daumen die letzten Kuchenkrümel auf.


  Enid legte die Gabel aus der Hand, stellte ihren Teller auf das Beistelltischchen neben sich und entschied, dass sie, wenn sie schon eine Lügengeschichte erzählte, genauso gut eine kolossale erzählen konnte. »Ich wurde in einer Kathedrale getraut, und zwar von einem Bischof.«


  »In einer Kathedrale?« Sarahs braune Augen weiteten sich.


  »An einem wunderschönen, sonnigen Junimorgen mit rosafarbenen Wildrosen in den Armen und im Beisein all meiner Freunde.«


  »Waren Sie in Weiß wie Königin Victoria?« Ardelia bibberte vor Aufregung.


  »Nein, war ich nicht.«


  Die Mädchen murrten enttäuscht.


  »Ihre Majestät hatte damals noch nicht geheiratet, und es war noch nicht in Mode. Ich hatte ein blaues Barchentkleid an, ein ganz feines« – nur zweimal gewendet –, »mit einem prächtig wogenden Rock und schwarzen Spitzenhandschuhen« – von der Frau des Vikars geborgt – »und einen blauen Samthut mit schwarzem Schleier« – den Steven Gott weiß wo besorgt hatte und hoffentlich mit legalen Mitteln. Vom eigenen Enthusiasmus mitgerissen, setzte sie hinzu: »Und meine schwarzen Lederstiefeletten waren so blank poliert, dass ich mein Gesicht darin sehen konnte.«


  »Sie müssen wundervoll ausgesehen haben mit Ihrem schwarzen Haar und den blauen Augen, Mrs. MacLean«, schmeichelte ihr Gloria, ein recht unscheinbares Mädchen, das Enid über alle Maßen anhimmelte. »Und wie haben Sie Ihr Haar getragen?«


  Enid berührte den lockeren, von einem schwarzen Netz gehaltenen Knoten in ihrem Nacken. »Es fliegt so. Mehr als das hier bringe ich nie zu Stande.«


  »Warum hatten Sie denn keine Zofe, die Ihnen das Haar gerichtet hat?«, fragte Ardelia mit unschuldig weiten Augen.


  Entschlossen, den Mädchen die beste, dramatischste Geschichte aufzutischen, die sie je gehört hatten, sagte Enid. »Ich hatte keine Zofe.«


  Die Mädchen tauschten mitfühlende Blicke.


  »Meine Familie hatte Rückschläge hinnehmen müssen …« Enid tupfte sich die vollkommen trockenen Augen. Ach herrje, ach herrje, diese Mädchen glaubten einfach alles.


  »Oh!« Sarah liebte die rechte Dramatik mehr als jeder andere und wusste auch gleich, wie die Geschichte ausgehen musste. »Ihre Familie hatte ihr ganzes Geld verloren, aber dann hat Ihr Stephen Sie gerettet.«


  Als ob die Liebe jemals jemanden errettet hätte! Hätte Enid es gut gemeint, sie hätte die Wahrheit gesagt und diesen Mädchen die Illusionen geraubt. Aber sie wusste, sie hätten ihr nicht geglaubt. junge Menschen taten das nicht. Sie hätte es jedenfalls nicht getan.


  »Ihr Haar sieht aber auch so hübsch aus, Mrs. MacLean«, sagte Shirley.


  »Danke, Shirley.«


  Ardelia beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Hat Ihr Vater Sie geleitet?«


  »Nein, Vater war nicht mehr am Leben.« – Den wären wir los! »Aber ich brauchte nur Stephen.«


  »War Ihr Ehemann ein großer, gut aussehender Gentleman?« Denas üppiger Busen geriet bei dem Gedanken ins Wogen.


  »Er hatte zarte blasse Haut und den Kopf voll goldenen Haars, so hell, dass es fast die Sonne übertrumpfte.« Enid starrte, ohne die Sommerblumen zu sehen, in Lady Halifax’ Stadtgarten hinaus und versuchte sich zu erinnern, wie Stephen MacLean an jenem Tag vor neun Jahren ausgesehen hatte. Ihre Erinnerung brachte ein Bildnis hervor, dem die Zeit den Glanz genommen hatte. Nichts für Mädchen, die an die ewige Liebe glauben wollten. »Seine Augen … ich werde nie die Farbe seiner Augen vergessen …« Das zumindest stimmte. »Seine Augen waren vom tiefsten Grün, fast wie das Meer an stürmischen Tagen, und mit Gold durchzogen wie von Blitzstrahlen.«


  »Meergrüne Blitzstrahlen«, sagte Ardelia ehrfurchtsvoll.


  »Aber er war keineswegs eitel.« Stephen war der eitelste Mann, dem Enid je begegnet war, doch in diesem Märchen hier wurde er zum Prinzen. »Er hat immer gesagt, dass ein Mann mit so abstehenden Ohren wie den seinen«, sie demonstrierte es mit den Händen, »nie als gut aussehend gelten könnte, und hat dabei gelacht. Aber er hatte etwas Abenteuerliches, Aufregendes an sich, das ihn nie im Stich gelassen hat.«


  »Er war ein Abenteurer?« Shirley atmete in schnellen kleinen Schniefern.


  »In der Tat! Er war der Sohn einer adeligen Familie, den ein ruchloser Vetter aus dem Hause gejagt hatte, und so hat er die Straßen Englands durchstreift, um den Alten zu helfen und den Armen Gerechtigkeit zu verschaffen.«


  »Wie Robin Hood«, sagte Sarah.


  »Ganz genauso.« Die Geschichte riss Enid mit sich fort.


  »Hat er Sie im Sturm erobert, so wie mein Roger mich?«, fragte Kay.


  »Das hat er. Er hat mich gesehen und auf der Stelle behauptet, ich sei genau die Frau, die er gesucht habe.« Was traurigerweise der Wahrheit entsprach. Enid hatte nur die tieferen Beweggründe nicht erkannt. »Er hat mir noch am selben Tag einen Antrag gemacht, aber ich wollte klug sein und habe ihn um zwei Wochen vertröstet.« Sie lachte über ihre jugendliche Verwegenheit. »Ich war damals gerade siebzehn Jahre alt. Zwei Wochen waren eine lange Zeit.«


  »Ich bin auch siebzehn!«, rief Kay aus. »Und es scheint mir wie eine Ewigkeit, bis ich meinen Roger heirate.«


  »Die Zeit wird vergehen«, versicherte Enid.


  Kay zog eine Grimasse. »Sie hören sich an wie meine Mutter, Mrs. MacLean.«


  Kays Worte ließen Enids Seifenblase platzen, und sie wollte wie ein hohes Soufflé zu einem jämmerlichen Häuflein zusammensinken. Sechsundzwanzig Jahre, und dieses Kind behauptete, sie ähnele seiner Mutter? Wie war sie nur so schnell von jugendlichem Leichtsinn zu Altersweisheit gelangt? Wie konnte sie wie jemandes Mutter wirken, wo sie doch nie ein Baby in den Armen gehalten hatte … und es wegen Stephen auch niemals würde?


  Sie hatte nie darüber nachdenken wollen, und nun saß sie hier und starrte finster ein paar albern schnatternde Mädchen an, die sich nach und nach gerade aufsetzten und betreten auf ihre Füße sahen.


  »Mrs. MacLean, geht es Ihnen … gut?«, fragte Kay zaghaft.


  Enid erhob sich und ging zum Fenster, um ihre Miene nicht länger sehen zu lassen. »Ich hänge nur den Erinnerungen nach.« Was nur allzu wahr war und schlimm genug.


  Sarah beendete die kurze, angsterfüllte Stille. »Mrs. MacLean, falls ich das fragen darf, was ist mit Ihrem Mann passiert?«


  Enid zögerte, wandte das Gesicht ab und überlegte, wie sie die Geschichte zu Ende bringen sollte. Schließlich sagte sie mit feinem Understatement: »Eines Tages ist er auf seinem Ross davongeritten und … und …«


  »Hat er vielleicht eine arme alte Lady errettet?«


  »Sch!«, zischte Kay Ardelia wütend an.


  »Ganz recht.« Enid lächelte couragiert. »Und nun habe ich ihn auf immer verloren.«


  Dena stieß Shirley den Ellenbogen in die Rippen. »Hab ich dir doch gesagt, sie ist eine von diesen tragischen Heldinnen, die du so magst.«


  Ihre Lügen würden Enid in die Hölle bringen. Sie wusste es. Aber Hölle hin oder her, sie konnte nicht widerstehen, eine letzte dramatische – und in gewisser Weise sogar wahre – Erklärung abzugeben. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke, und keine Nacht, wo ich mir nicht wünsche, noch einmal sein Gesicht zu sehen.« Den Mädchen zugewandt, warf sie sich in eine theatralische Pose und umklammerte den goldenen Fransenbesatz der Vorhänge neben sich mit beiden Händen. »Ich würde alles geben, ihn noch einmal zu sehen.«


  Die Mädchen seufzten hingerissen wie aus einem Munde.


  Lady Halifax’ zittrige Stimme drang von der Tür herüber. »Enid, meine Liebe, hier ist ein Mr. Kinman erschienen, Ihnen Ihren Herzenswunsch zu erfüllen.«


  Erwischt! Mitten in einer hanebüchenen Theatervorstellung, und das auch noch vor Lady Halifax, einer Frau, die Enid zutiefst bewunderte.


  Es führte mehr als nur ein Weg zur Hölle.


  Sie ließ die affektierte Pose augenblicklich fallen. Lady Halifax, von Schmerzen geplagt und an den Rollstuhl gefesselt, betrachtete Enid mit kummervollem, ungläubigem Blick.


  Hinter ihr stand ein förmlich aussehender Fremder in ordentlichem braunen Tweed. Auch er trug einen feierlichen Ausdruck im geröteten Preisboxergesicht.


  Angst schnürte Enid die Kehle zu. Was hatte Lady Halifax gesagt? Ihren Herzenswunsch … ?


  Die Mädchen ließen ein besorgtes Raunen hören.


  Enid fragte knicksend nach: »Madam? Was meinen Sie damit?«


  »Mr. Kinman?« Lady Halifax machte einen Wink in Richtung des Gentlemans. »Würden Sie Mrs. MacLean die Situation erläutern?«


  »Es ist wahr.« Mr. Kinman trat vor und drehte mit Stummelfingern die braune Melone in den Händen. »Wir haben Ihren Gatten gefunden – er lebt.«


  In robusten, dunklen Reisekleidern stellte Enid draußen vor Lady Halifax’ Schlafzimmertür den Koffer ab. Mit leisem Klopfen betrat sie den dunklen Raum. Die neue Pflegerin erhob sich aus ihrem Stuhl neben dem Bett und kam auf sie zu. »Lady Halifax ruht«, sagte sie leise. »Aber sie will nicht schlafen, bevor sie Sie nicht gesehen hat.« Mit einem mitfühlenden Klaps auf Enids Schulter verließ die Pflegerin das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Enid wartete, dass ihre Augen sich an das trübe Licht gewöhnten, und atmete derweil den vertrauten Duft aus Lavendel, Hustensirup, hohem Alter und schmerzgeprüfter Courage. Dann glitt sie mit raschelnden Unterröcken ans Krankenlager.


  Lady Halifax lag flach auf dem Rücken, die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen, mit klauenartigen Fingern umklammert. Ihre dunklen Augen blitzten. »Ein Ehemann, Enid? Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  Gleich den Finger in die Wunde – auf Lady Halifax war Verlass.


  Enid schob Lady Halifax ein Kissen unter die knochigen Schultern, um ihr das mühsame Atmen zu erleichtern. »Eine gescheiterte Ehe ist nichts, dessen man sich brüsten könnte, und eine Frau, die ihren Mann nicht halten kann, ist bestenfalls ein Gegenstand des Mitleids.«


  »Mitleid? Mit Ihnen?« Lady Halifax lachte so sehr, dass sie husten musste, und ruhte sich aus, bis sie den Gedanken zu Ende bringen konnte. »Sie haben es überlebt und sich gut herausgemacht. Nichts, wofür man Sie bemitleiden müsste.«


  Enid rückte das Nachttischchen zurecht, während sie darüber nachsann. Sie wusste, manch eine Frau hätte aufgegeben, während sie es geschafft hatte. Natürlich hatte sie viel verloren von dem Mädchen, das sie einst gewesen war. Sie war zynisch geworden. Sarkastisch. Gestattete sich nicht, der weicheren Seite ihres Wesens nachzugeben, ja sie wusste nicht einmal mehr, ob es diese weichere Seite noch gab.


  Natürlich tat sie das. Der Beweis ruhte direkt vor ihren Augen. Ein Stück ihres Herzens gehörte der dürren, scharfzüngigen und zumeist übellaunigen Lady Halifax. »Mylady, ich möchte Sie nicht allein lassen«, sagte Enid in gedämpftem Tonfall.


  »Das müssen Sie aber, meine Liebe.« Lady Halifax strich mit einem zittrigen Finger über Enids Wange. »Was immer er auch getan hat, dieser Stephen, er ist Ihr Ehemann.«


  Während der schmerzlichen Unterredung in Lady Halifax’ Bibliothek hatte Mr. Kinman Enid mitgeteilt, dass man nach ihr geschickt habe, und lediglich angemerkt, dass ihr Ehemann verletzt worden sei, als Enid mehr hatte wissen wollen. Er ging offenkundig davon aus, dass sie an die Seite ihres Gatten eilen würde, was schließlich die Pflicht einer Ehefrau war.


  Lady Halifax teilte diese Ansicht augenscheinlich. »Es ziemt sich, dass Sie zu Ihrem Stephen gehen. Er bedarf Ihrer liebenden Fürsorge.«


  »Liebe?« Enid gab dem Wort eine höhnische Note.


  »Sie haben Ihn doch sicher geliebt, als Sie ihn geheiratet haben.«


  »Eine schnell kurierte Verblendung. Nichts schadet der Liebe mehr, als einen Mann winseln zu hören, die Welt sei schlecht zu ihm und nichts, was ihm je widerfahren ist, sei seine eigene Schuld, sondern nur Pech oder dem Umstand zu verdanken, dass der Clansherr der MacLeans ihn nicht leiden kann.« Ohne es zu merken, war Enid in schottischen Dialekt verfallen. »Und, bei Gott, er ist ein MacLean und nicht irgendein MacLean, sondern ein MacLean von der Isle of Mull.«


  Lady Halifax klappte der Mund auf, und sie stützte sich mühsam auf die Ellenbogen. »Sie … Sie sind mit einem von diesen MacLeans verheiratet? Ich kenne sie. Ich war früher immer zur Jagd in Schottland.«


  Enid stopfte die Decke fester um Lady Halifax’ Beine. »Sind sie so beeindruckend und stolz, wie Stephen behauptet hat?«


  »Stolz auf jeden Fall. Sie haben überlebt, indem sie sich mit den englischen Machthabern arrangiert haben, aber sobald sie einem von uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, ziehen sie ein Gesicht, als hätte man ihnen Wanzen mit Schlagrahm serviert. Ich würde wetten, Ihre Eheschließung hat den Clansherrn verärgert.«


  »Ja, das hat sie. Er hat mich in einem verletzenden Brief davon in Kenntnis gesetzt, dass eine habgierige Waise wie ich nie am Leben oder Vermögen eines MacLean teilhaben würde.« Enid ballte die Faust, als sie sich der Demütigung erinnerte. »Als ob mir etwas daran gelegen hätte, einer Familie anzugehören.«


  »Ich hätte gedacht, eine Waise würde sehr wohl einer Familie angehören wollen.«


  Natürlich hatte Lady Halifax Recht. Enid hatte davon geträumt, Stephens Mutter kennen zu lernen, seine Tante und seine Cousins und Cousinen. Hatte davon geträumt, auf Castle MacLean zu wohnen. Im Wissen, dass der Clan schon jahrhundertelang auf diesem Land lebte und sie selbst nun Teil dieser Tradition war. Schmallippig schüttelte sie den Kopf und gab nichts von alledem zu. Lady Halifax schob unruhig den Kopf auf dem Kissen umher. »Die neue Pflegerin weiß nicht, was sie tut. Sie wissen, dass ich es nicht mag, wenn mich beim Liegen die Haarnadeln pieksen. Machen Sie mir das Haar auf.«


  Enid tat, wie ihr befohlen, zog eine Bürste durch die Spitzen und flocht die langen grauen Locken zu einem Zopf.


  Lady Halifax seufzte erleichtert und lehnte sich wieder zurück. »Sie arbeiten hart, Enid. Sie riechen nicht so übel wie das Mädchen, das ich vor Ihnen hatte, und Sie ermüden mich auch nicht mit läppischen Klagen.«


  Aus Lady Halifax’ Mund ein echtes Lob.


  »Und sparsam sind Sie. Heben sich jeden halben Penny auf. Kleiden sich schlicht und ohne auch nur eine Andeutung von Firlefanz.« Lady Halifax betrachtete Enid unter wild wuchernden grauen Augenbrauen heraus. »Worauf sparen Sie?«


  Enid sah Lady Halifax aus dem Augenwinkel an und dachte sich. warum nicht? »Auf Land.«


  »Land? Sie meinen … Grundbesitz? Sie wollen sich reich verheiraten?« Lady Halifax zischte ungläubig. »Sie sind eine kluge Frau, aber dazu haben Sie weder das Aussehen noch die Jugend.«


  »Pah! Was sollte ich auch mit zwei Ehemännern? Ich will Land. Ein oder zwei Tagewerk. Ein bisschen Marschland, ein bisschen Hügelland, mit gutem Boden und Sonnenschein.«


  »Und was machen Sie dann auf Ihrem Land?«


  »Gelegentlich die Nachbarn besuchen. Zur fünfhundert Jahre alten Dorfkirche gehen und den Rest meines Lebens ein und demselben Vikar lauschen. Kräuter anbauen. Salben herstellen. Tinkturen. Die verkaufe ich dann und muss nie mehr für jemanden arbeiten. Ein Zuhause haben.« Ein abergläubischer Schauer lief Enid den Rücken hinunter, als sie ihrem größten Wunsch Ausdruck verlieh. War dies ein Wunschtraum, der die Furien auf ihre Fährte locken würde, wenn sie ihn laut aussprach … oder hatten die sie schon längst ausfindig gemacht, als sie Stephen heimgesucht hatten?


  »Klüger wäre es, einen reichen Mann zu heiraten«, erklärte Lady Halifax.


  »Ich bin bereits verheiratet.« Enid hatte sich MacLeans Tod zwar nicht gewünscht – so weit reichte ihre Verbitterung nicht –, aber davon, eines Tages frei zu sein, hatte sie doch zu träumen gewagt. »Sollte ich Witwe werden, sehe ich jedenfalls keinen Grund, die Eheerfahrung zu wiederholen.«


  »Ihr jungen Mädchen heutzutage habt keinen Sinn für Schicklichkeit.« Lady Halifax kräuselte die Lippen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und die Falten auf ihrer Oberlippe gruben sich wie Schluchten in ihre Haut. »Salben herstellen, dass ich nicht lache! Alberner Plan.«


  »Gar nicht albern. Ich wäre Herrin über mein Schicksal.« Enid schnürte sich die Brust zusammen, während sie über die Fakten nachsann. »Ich fürchte, ich werde ohnehin wie der verarmen, sobald sich erst zeigt, welches Ausmaß Stephens Schulden haben.«


  »Sie sorgen sich umsonst. Sie werden schon noch dafür belohnt, das Richtige getan zu haben. Wenn nicht hier, dann im Himmel.«


  Dasselbe hatten Enid vor Jahren schon die Frauen von der Wohlfahrt erzählt, die sie dazu hatten drängen wollen, sich in ihr Schicksal zu fügen, was sie heute noch genauso vehement ablehnte wie damals. »Ich mag eine armselige, sündige Kreatur sein, die sich den Himmel ersehnt, aber nicht auf der Stelle und nicht, indem ich verhungere.«


  Lady Halifax wagte einen kurzen Klaps auf Enids Hand. »Ich verspreche Ihnen, das wird nicht passieren. Sie bekommen Ihr Stück Land.«


  Vor ihrem inneren Auge sah Enid sich durch den Garten gehen, eine Schere in der behandschuhten Hand, einen Korb unter dem Arm. »Ja, das werde ich. Ich hoffe nur, dass MacLean …«


  »Es hat keinen Sinn, sich jetzt schon darüber zu sorgen.« Lady Halifax rutschte rastlos auf den Kissen herum. »Sie finden die Wahrheit noch früh genug heraus.«


  Enid sah die Schatten unter Lady Halifax’ Augen und strich in dem fruchtlosen Versuch, mittels Ordnung Linderung zu bewirken, die Decke glatt. »Mylady, ich möchte Halifax House nicht verlassen.« Enid hörte ihre Stimme zittern und begriff, dass sie nicht nur am Haus, sondern auch an dessen Herrin hing.


  »Ja, aber Sie müssen.« Lady Halifax ließ kein Mitleid gelten, weder um Enid noch um ihrer selbst willen.


  Doch durchwachte Nächte und schmerzerfüllte Tage, von denen Lady Halifax nur allzu wenige blieben, hatten sie beide einander näher kommen lassen. Enid würde die alte Frau vermutlich nicht wieder sehen. Das wussten sie beide. Dies war die Hölle, die Enid fürchtete. Der Trennungsschmerz, der Gram, den die unerwünschte Pflicht ihr bereiten würde.


  Enid zwinkerte die Tränen fort. Lady Halifax würde ihr die Gefühlsduselei nicht danken. »Ich habe Ihnen einen Tiegel Rosmarincreme dagelassen. Lassen Sie sich von Ihrer neuen Pflegerin jeden Abend den Rücken damit einreiben, und sorgen Sie dafür, dass sie Sie häufig wendet.« Enid drückte einen Abschiedskuss auf den knochigen Handrücken. »Gott gebe Ihnen Frieden, Mylady.«


  »Nicht so rührselig und sentimental, MacLean! Das steht Ihnen nicht.« Lady Halifax wandte den Kopf ab, aber Enid hatte die Schatten unter ihren Augen noch gesehen.


  Kapitel 2


  Ein schwarzes, schmiedeeisernes Tor mit einem in kunstvollen Schnörkeln ins Metall getriebenen T bewachte die Pforte zur Hölle. Der Hölle Gefährt war eine gut gefederte Kutsche mit Samtpolstern und passenden Vorhängen, die auf Mr. Kinmans Geheiß den Gutteil der Fahrt geschlossen blieben. Erst jetzt, während sie auf den Pförtner warteten, gestattete Mr. Kinman Enid einen Blick nach draußen.


  Die Hölle erinnerte an Suffolk. Sommerblumen leuchteten auf wogenden Hügeln, und der Straße vor ihnen haftete eine Aura ländlicher Abgeschiedenheit an. Suffolk – wie auch die Hölle – stand in dem Ruf, abgelegen zu sein, da das Sumpfland im Norden und Epping Forest im Süden den Eisenbahnbau erschwerten und es nur wenige Straßen gab. Hätte Enid einen Sinn für Überraschungen gehabt – aber zum jetzigen Zeitpunkt hielt sie sich keiner dezidierten Gefühlsregung für fähig –, dann hätte es sie erstaunt, dass die Hölle so unzugänglich war. Schließlich hatte man ihr immer erzählt, viele Wege führten dorthin.


  Als der Pförtner sich der Kutsche näherte, schob Mr. Kinman das Fenster hinunter. »Tag, Harry.« In seinem Tonfall deutete sich schwach ein Akzent aus dem Londoner Osten an. »Ich habe die Frau.«


  Das hört sich rätselhaft an, dachte Enid, fast als sei sie ein Päckchen, das man ordentlich in braunes Papier verpackt und mit Schnur umwickelt hatte.


  Harry sprang auf die Trittleiste und schaute in die Kutsche. Er war ein gut aussehender junger Mann mit hartem Gesicht. Er spähte in die Ecken und auf den Boden der Karosse, entdeckte aber nur vier Füße und Enids Buch, also nickte er und sagte mit gebildetem Duktus: »Nun, gut. Begeben Sie sich direkt in den Garten.« Sein Blick verweilte auf Enid, dem hübschen braunen Reisekostüm, dem Strohhut, den gelbbraunen Glacéhandschuhen aus Leder.


  Auch Mr. Kinman starrte Enid an.


  Diese Mixtur aus Behutsamkeit und Hoffnung verursachte ihr ein flaues Gefühl – nicht dass ihr nicht ohnehin schon flau gewesen wäre bei der Vorstellung, Stephen wieder zu sehen.


  Harry sprang ab. »Fahren Sie.«


  »Ein ziemlich seltsamer Pförtner«, machte Enid Konversation, während sie durch einen kleinen Pinienhain über einen Hügel rumpelten.


  »Harry ist ein guter Mann. Sie können ihm vertrauen.« Mr. Kinmans fleischiges Gesicht war schwer vor Aufrichtigkeit. »Jeder, dem Sie vorgestellt werden, ist von aufrechtem Charakter, aber, bitte, Mrs. MacLean, schenken Sie keinem Fremden Ihr Vertrauen.«


  »Auf wie viele Fremde werde ich denn treffen?«, fragte Enid.


  Mr. Kinmans gestärkter weißer Kragen würgte ihn augenscheinlich, denn er fuhr mit dem Finger im Halbkreis darunter entlang. »Keine, Madam. Sie sollten auf niemand Fremden treffen.«


  Mit Ausnahme von MacLean, der von allen der fremdartigste war. Sie fürchtete, dass er sie einmal mehr wie ein Zug überrollen und zerschmettern würde, um sie in den Trümmern ihres Lebens zurückzulassen, bevor er zu neuen Abenteuern, neuen Eroberungen aufbrach.


  Die Vorstellung, Stephen wieder zu sehen, bereitete ihr Magenschmerzen, genau wie die schlingernde Fahrt der Kutsche, was sie hoffen ließ, dass die Reise sich ihrem Ende näherte – und zwar bald.


  Als sie einen Hügel mit einer von Efeu und Geißblatt überwucherten Burgruine passierten, sagte Mr. Kinman allen Ernstes: »Blythe Hall ist ganz bezaubernd, nah an der Küste gelegen und am Ufer der Blythe.«


  »Ich hätte schwören können, es sei der Styx«, sagte Enid.


  Mr. Kinmans breite Stirn legte sich in Falten, während er sich bemühte, die rätselhafte Anspielung auf den Fluss, der in die Unterwelt führte, zu entschlüsseln. »Nein, Madam. Ich wüsste nicht, wie man darauf kommen könnte. Es ist die Blythe. Der Landsitz nennt sich Blythe Hall, und Ihr Gastgeber ist Mr. Throckmorton, ein Gentleman von Format und einer Ihrer Majestät loyalsten Untertanen.«


  »Wird er mir die Einzelheiten der Verletzungen auseinander setzen?«


  »Ja, Madam.«


  Enids Fragen und Kommentare waren Mr. Kinman offenkundig unangenehm, und zu einem anderen Zeitpunkt, unter anderen Umständen hätte Enid Nachsicht walten lassen. Doch nicht hier und jetzt. Sie hatte eine im Sterben liegende Frau zurückgelassen, um herzukommen und nach Stephen MacLean zu sehen. Das hier war besser keiner von MacLeans Tricks, sonst würde sie persönlich dafür sorgen, dass er doch noch eine Verwundung erlitt.


  »Mr. Throckmorton hat angeordnet, Ihnen alles, aber auch wirklich alles, was Sie wünschen, zukommen zu lassen«, fuhr Mr. Kinman fort. »Wir alle, die wir für Mr. Throckmorton arbeiten, werden unser Bestes tun, Ihren Bedürfnissen Rechnung zu tragen. Wir werden dafür sorgen, dass Ihnen Ihr Aufenthalt hier zumindest erträglich ist.«


  Erträglich? Sie wandte das Gesicht ab und starrte zum Fenster hinaus. Nein, dieser Aufenthalt würde nicht erträglich werden. Die verfehlte Eheschließung ihrer Jugendzeit würde sie bis in alle Ewigkeit verfolgen.


  Die Auffahrt wand sich zwischen Baumgruppen und wundervollen Gartenanlagen hindurch, und einmal erhaschte sie auch einen Blick auf das Herrenhaus, das mächtig und prachtvoll in der spätnachmittäglichen Sommersonne lag. Doch sie fuhren auf einen ummauerten Garten zu. Die Kutsche hielt an, und ein Gentleman trat unter einem Torbogen hervor. Groß, dunkel und hager, schien ihm die Autorität wie eine zweite Haut zu sein.


  »Mr. Throckmorton ist sehr geradeheraus«, teilte Mr. Kinman ihr mit, während ein Lakai den Schlag der Kutsche öffnete.


  Doch Enid rührte sich nicht vom Fleck. Dieser Augenblick war keiner, auf den sie besonders erpicht gewesen wäre. Nicht mit einem Mr. Kinman, der von hinten drängelte, und einem Mr. Throckmorton vor sich, der grimmig wie der Tod dreinschaute, während er mit ausgestreckter Hand auf sie zuschritt.


  Doch sie hatte keine Wahl, also stieg sie mit einem Seufzer und einem schmerzlichen Zusammenzucken aus der Kutsche.


  Ihre Oberschenkel taten weh. Den ganzen Weg von London hierher hatte sie die Absätze gegen den Kutschenboden gestemmt – im vergeblichen, zwanghaften Versuch, die schicksalhafte Fahrt zu bremsen.


  »Mrs. MacLean, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.« Mr. Throckmorton verbeugte sich formvollendet, während er sie mit grauen Augen taxierte. An Mr. Kinman gewandt, sagte er: »Bleiben Sie hier bei der Kutsche. Wir sind bald zurück, dann können Sie Mrs. MacLean zu ihrem Cottage bringen.«


  Mr. Kinman tippte die Hand an die Stirn, wie ein Soldat gegenüber seinem Kommandeur, und bedachte Enid zu ihrer Überraschung mit dem nämlichen Salut.


  Mr. Throckmorton geleitete Enid in den Garten, wo leuchtend gelbe Tausendschönchen an den Wegen wippten und hohe Lavendelbäumchen vor efeubewachsenen Mauern blühten. »Kinman scheint Sie zu mögen. Das ist gut; er ist ein guter Menschenkenner, und ich hatte Bedenken, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, da ich weiß, wie entfremdet Sie Ihrem Gatten sind.«


  »Woher wissen Sie, dass wir uns auseinander gelebt haben? Wie haben Sie mich überhaupt gefunden? Ist MacLean ein Freund von Ihnen?«


  »Ihr Ehemann? Ein Freund und Kollege, ja.« Er wies auf die Bank in der Laube. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


  »Ich habe die ganze Zeit gesessen.« Mr. Throckmorton wusste offensichtlich gut über Stephen Bescheid. Und demnach auch über sie, was ihr nicht gefallen konnte. Die Anonymität, das hatte sie jeden Tag aufs Neue feststellen müssen, war der Prominenz vorzuziehen. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich lieber stehen.«


  »Wie Sie wünschen.« Er nahm sie am Arm und geleitete sie auf dem kleinen Rundweg durch den Garten.


  »Ich nehme an, die Nachricht von MacLeans Verwundung hat Sie beunruhigt.«


  »Es war die denkbar schlechteste Nachricht.« Sie hatte Lady Halifax deswegen verlassen. »Mr. Throckmorton, wie lange, glauben Sie, werde ich hier bleiben müssen? Ich habe eine hoch geschätzte Patientin zurücklassen müssen, und ich möchte so bald als möglich wieder zu ihr zurückkehren.«


  Mr. Throckmorton zog hochmütig eine Braue hoch. »Die Vornehme Akademie der Gouvernanten hat doch eine andere Pflegerin für die Dame abgestellt, oder nicht?«


  »Lady Halifax ist sehr geschwächt. Ich weiß, was sie braucht und wie sie denkt.« Beim Gedanken an die alte Frau, die sie so tapfer fortgeschickt hatte, schmerzte Enid das Herz. »Ich wäre gerne bei ihr.«


  Mr. Throckmorton betrachtete sie eingehend, bevor er sein Urteil fällte. »Sie sind eine gute Krankenschwester.«


  »Ja, das bin ich.«


  »Und Ihr Gatte braucht jetzt eine Krankenschwester.«


  Enids Röcke wirbelten über die Tausendschönchen. In ihrer gegenwärtigen Stimmung war sie durchaus dazu aufgelegt, die Blüten unter den Absätzen zu zerquetschen. Arme Blumen, für den Schweinehund MacLean herhalten zu müssen! »Was hat MacLean denn angestellt?«, fragte sie beißend. »Ist er durchs falsche Schlafzimmerfenster gekrochen und von einem wütenden Ehemann angeschossen worden? Hat er ein Rennen veranstaltet und sich dabei mit der Kutsche überschlagen? Sich betrunken mit seinen alten Kumpanen geprügelt?«


  Ihre Verbitterung schockierte Throckmorton nicht. Im Gegenteil, er antwortete ihr, als sei ihr Ausbruch die natürlichste Sache der Welt. »Er ist in eine Explosion geraten.«


  Sie hätte sich ihrer Spekulationen eigentlich schämen sollen. Tat sie aber nicht. Sie waren schließlich nicht abwegig, nicht wenn es um Stephen MacLean ging. »Eine Explosion. Hat er mit Feuerwerkskörpern gespielt?«


  »Es war eine Bombe. Er war auf der Krim. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein russischer Agent hat die Bombe gezündet. MacLeans Partner ist dabei ums Leben gekommen.«


  »Ein russischer Agent?« Sie blieb stehen und starrte Throckmorton mit großen Augen an. Kein Wunder, dass er eine derart autoritäre Ausstrahlung besaß! Kein Wunder, dass er so schnell herausgefunden hatte, wie es um ihre Ehe bestellt war und wo sie sich aufhielt! In der Tat war sie nie zuvor jemandem wie ihm begegnet; nach Stephen hatte sie konsequent das ruhige Leben gesucht. Aber die Zeitungen und Pamphlete hatten mit ihren Geschichten von Spionen im In- und Ausland ihre Fantasie beflügelt. jetzt stand sie neben einem dieser Männer. Da ging es ihr endlich auf: »MacLean hat spioniert?«


  Mr. Throckmorton setzte schon zu einer Antwort an, dann räusperte er sich, als irritiere ihn ihre Unverblümtheit. »Nein. Der andere Mann … aber mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.«


  Ihre Hoffnung brach zusammen. »Einen wunderbaren Moment lang habe ich geglaubt, MacLean hätte Ihrer Majestät Regierung vielleicht einen ehrenhaften Dienst erwiesen. Eine derart gefährliche Unternehmung hätte zu meinem Ehemann gepasst.«


  »Er war nur ein unschuldiger Passant«, versicherte ihr Mr. Throckmorton. »Nichtsdestotrotz braucht er sie jetzt.«


  »Sie verstehen nicht. Mein Mann würde nicht wollen, dass ich mich um ihn kümmere. Er will mich nie mehr wieder sehen.« Enid holte mit Bedacht Luft, bevor sie hinzusetzte: »Und ich ihn auch nicht.«


  »Wir haben das sehr wohl verstanden, aber MacLean ist nicht in der Verfassung, sich zu widersetzen.« Mr. Throckmorton blieb stehen und nahm ihre behandschuhte Hand. »Mrs. MacLean, Ihr Gatte wird sterben.«


  Kapitel 3


  »Sterben?« Enid schlug die Hand vor den Mund. Seltsam, aller Ausführungen Throckmortons zum Trotz hatte sie nicht gedacht, dass Stephen sterben könne. Ausgestattet mit der Energie und Sorglosigkeit eines Kindes, ging MacLean nicht, er rannte. Er sprach nicht, er brüllte. Er lächelte nicht, er schüttete sich aus vor Lachen. Der Tod musste ihm wie das ultimative Abenteuer erscheinen. Manchmal hatte sie geglaubt, er wünsche sich nichts mehr, als sich dem Tod mit einem letzten, dramatischen Theaterdonner in die Arme zu werfen.


  »Der Unfall ist vor vier Wochen geschehen.« Mr. Throckmorton geleitete sie zu der Sitzgelegenheit, die sie zuvor verschmäht hatte.


  Enid sank auf die Bank. »Was fehlt ihm? Hat er Gliedmaßen verloren? Warum muss er … sterben?«


  »Die Glassplitter haben ihm Gesicht und Brust zerschnitten. Und er hat sich ein Bein gebrochen. Der Knochen, so hat man es mir gesagt, hatte sich durch die Haut gebohrt.«


  Sie zuckte zusammen. Komplizierte, offene Brüche bedeuteten normalerweise den Tod. »Wie ist er nach England zurückgekommen?«


  »Man hat ihn per Schiff hergebracht. Eine entsetzliche Überfahrt bei schwerer See. Immerhin ist er mindestens einmal pro Tag zu Bewusstsein gekommen, aber mittlerweile … ist er so schwach, dass diese Momente selten sind.« Mr. Throckmorton beobachtete sie unverwandt. »Sollte es uns nicht bald gelingen, ihm Nahrung einzuflößen, gibt es keine Hoffnung mehr. Wir verlangen keine Schwerstarbeit von Ihnen. Er hat eine Pflegerin, und einmal täglich kommt der Doktor.«


  »Weshalb bin ich dann hier?«


  »Wir hoffen, dass der Klang Ihrer lieben Stimme ihn vielleicht zurückholt.«


  »Von der Schwelle des Todes? Da sehe ich kaum eine Chance. Um die Wahrheit zu sagen, am Klang meiner Stimme dürfte ihm kaum gelegen sein.« Aber Enid kämpfte auf verlorenem Posten, und sie wusste es.


  »Ich weigere mich, die Hoffnung aufzugeben. Wir alle, die wir ihn kennen, weigern uns, die Hoffnung aufzugeben.«


  »Gewiss.« Was Hoffnung war, wusste sie. War sie doch selbst mit einer Seele gesegnet – oder geschlagen –, in der die Hoffnung, ungeachtet allen Leids, ewig weiterlebte. Egal, wie oft sie sich dafür tadelte, egal, wie oft sie sich zur Vernunft mahnte, sie glaubte an ein besseres Leben … morgen. Ihr Vikar in London hatte ihr gesagt, sie besäße eine unendliche Fähigkeit zu glauben. Sie selbst sagte sich, dass sie an unerschöpflicher Torheit litt. »Aber wenn ich ihm doch, wie ich vermute, nicht helfen kann …«


  »Falls Sie ihm nicht helfen können und er zu einem Tod verurteilt ist, den er nicht verdient – wenn das der Fall sein sollte, dann wird die Familie wollen, dass man den Leichnam nach Schottland zurückbringt. Und Sie als seine Frau werden den Transport selbstverständlich begleiten.«


  Das wurde ja immer schlimmer. In trotzigem Widerstand die Stimme hebend, sagte Enid: »Lady Halifax braucht mich. Aber … aber der Clan der MacLeans will nichts mit mir zu tun haben.«


  »Stephen hat Ihnen vielleicht ein Erbe ausgesetzt.«


  Aschfahl, weil Throckmorton andeutete, dass sie möglicherweise die Gier trieb, stand Enid auf. »Ich habe Stephen MacLean geheiratet, und ich kann Ihnen versichern, dass er mir eher einen Berg Schulden hinterlassen würde.«


  Was Throckmorton ihr zugab, denn er erwiderte: »Aber die Familie ist wohlhabend und möglicherweise willens, Ihnen zu helfen.«


  »Und ich würde auch jede Hilfe annehmen, Mr. Throckmorton, denn während der drei Monate, in denen mein Ehemann und ich zusammengelebt haben, habe ich ihn ausgehalten. Es wäre also nichts anderes als eine längst überfällige Rückzahlung. Aber ich will keine Hilfe von den MacLeans. Nach der Hochzeit hat mir ihr Clansherr in einem Brief eines ganz klar gemacht: dass mein Ehemann kein eigenes Vermögen besitzt und er, Kiernan MacLean, mich lieber verrecken lassen würde, als eine opportunistische Kreatur wie mich zu unterstützen.«


  Mr. Throckmorton schien erstmals wirklich indigniert. »Ich bin mir sicher, dass der Clansherr das nicht so …«


  »Er hat es ganz genauso gemeint. Nein, Mr. Throckmorton, ich bin eine allein stehende Frau, und zwischen mir und dem Hungertod steht einzig meiner eigenen Hände harte Arbeit, trotzdem werde ich gewiss nicht MacLeans schottische Verwandtschaft bemühen.«


  Mr. Throckmorton richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und starrte sie entrüstet an.


  Enid starrte zurück. »Falls unsere Unterredung fürs Erste beendet ist, Mr. Throckmorton, dann würde ich jetzt gerne meinen Patienten begutachten. je schneller er gesund wird, desto schneller kann ich wieder gehen.«


  Wieder auf Normalmaß zusammensinkend, stellte Throckmorton fest: »Mrs. MacLean, Ihnen ist nicht leicht Bange zu machen.«


  »Nein.« Sie ging zum Eingangstor des Gartens.


  Mr. Kinman lief neben der Kutsche auf und ab, ein übermäßig großer, watschelnder Bär von einem Mann, der seine Kleider trug, als seien sie zu klein, zu unbequem, zu eng. Als er Enid sah, hellte sich seine Miene auf, und er eilte herbei, um ihr in den Wagen zu helfen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Mr. Throckmorton erklärt Ihnen alles«, sagte er stolz.


  »Das hat er allerdings.« Enid setzte sich.


  Als Mr. Kinman seinen mächtigen Körper hineinschwang, neigte sich die Kutsche. »Glauben Sie, Sie können MacLean helfen?«


  »Ich muss ihn mir erst einmal ansehen.« Wütend und aufgebracht starrte sie geradeaus.


  »Mrs. MacLean!« Throckmorton hastete aus dem Garten auf die Kutsche zu. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass Sie … dass Sie Ihrer. Majestät Regierung einen Dienst erweisen. Sie werden entlohnt werden. Unabhängig vom Testament Ihres Gatten. Sie werden nach Abschluss Ihrer Dienste jedenfalls nicht mittellos dastehen.«


  Mr. Kinman nahm schockiert zur Kenntnis, dass über Geld gesprochen worden war, doch Enid wollte vor Erleichterung zusammensinken. »Danke, Mr. Throckmorton. Gut, das zu wissen.«


  »Wenn Sie irgendetwas benötigen sollten, solange Sie hier sind, wenden Sie sich an Mr. Kinman.«


  »Was immer Sie wünschen«, sagte Kinman schroff.


  »Wir haben MacLean in einem der Cottages hier auf dem Landsitz untergebracht. Ich werde nämlich am i. September heiraten.« Throckmorton lächelte kurz und aufrichtig erfreut, besann sich aber sogleich wieder. »Das Cottage ist ruhiger und einer Genesung förderlicher als das Haupthaus, in dem es von Handwerkern nur so wimmelt.«


  Das Cottage ist leichter zu verteidigen, schoss es Enid durch den Kopf. Und sie erinnerte sich daran, dass auf der Zugfahrt von London zwei Wachen vor dem Abteil gestanden hatten.


  Irgendetwas – oder irgendwer – bereitete Mr. Throckmorton und Mr. Kinman Sorgen.


  Hatten die beiden sie angelogen? War sie in Gefahr?


  Doch sie würde nicht fragen. Das da waren Männer. Die von der besseren Sorte waren der Ansicht, dass man Frauen vor unangenehmen Wahrheiten bewahren müsse, die von der schlechteren glaubten, dass Frauen zu tratschen begännen, sobald man sie in ein Geheimnis einweihte. Sie hielt Throckmorton und Kinman für Männer der besseren Sorte, doch wenn sie einmal gelogen hatten, würden sie es auch ein zweites Mal tun.


  Also sagte sie nur: »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Throckmorton. Ich passe schon auf mich auf – und auf meinen Patienten auch.«


  Die Kutsche brachte sie zu einem bezaubernden, aus Stein gemauerten Cottage, das mit rosaroten Kletterrosen bewachsen und von einem weißem Zaun umgeben war. Ans Fenster gelehnt, begutachtete Mr. Kinman die Umgebung. »Wir haben die Mansarde zum Krankenzimmer umfunktioniert. London hat uns den besten Arzt geschickt, aber ich glaube nicht …«


  Die Kutsche kam zum Halten. Ehe Mr. Kinman den Satz noch beenden konnte, war Enid schon aufgesprungen. Bevor der Lakai noch abgesprungen war, hatte Enid schon den Schlag geöffnet. jetzt, da sie vom Ausmaß der Verletzungen erfahren hatte, wollte sie auch wissen, welch unheilvolle Aufgabe sie erwartete.


  Sie bekam gerade noch mit, wie der Lakai hastig den Tritt herunterklappte und dass Kinman sie beim Aussteigen von hinten stützte. Auf beiden Seiten des Gartentors standen Bedienstete, die knicksten oder sich verbeugten, während Enid vorübereilte. Sie nickte nur, blieb aber nicht stehen. Für sie zählte nur der verwundete Mann oben im Haus.


  Sie trat über die Schwelle in einen großen, hellen Raum. Die offenen Fenster ließen die Sommerbrise ein. Auf der Feuerstelle, neben der ein Tisch mit Sitzbänken stand, blubberte und dampfte ein kleiner Kessel. In der Ecke stand ein Bett. Doch nichts hier unten interessierte sie; ihre ganze Konzentration richtete sich auf die breite, stelle Holztreppe, die mitten im Raum zu einer düsteren Öffnung in der Decke hinaufführte. Sie stellte den Fuß auf die unterste Stufe und dachte daran, wo diese Treppe sie hinführte. Zurück zu Stephen MacLean und der Nervenprobe, seine Frau zu sein … oder seine Witwe.


  Während sie hinaufstieg, wurde die Luft reglos und stickig, erfüllt von den Gerüchen der Krankheit. Sie betrat die Mansarde. Vor den Fenstern hingen Vorhänge, die nur kleinste Lichtsplitter hineinließen. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie das Bett und die reglose Gestalt darin. Die Dielen knarrten, während sie sich den Weg an MacLeans Seite erspürte.


  Wie von Throckmorton angekündigt, waren Brust und Gesicht mit Verbandstoff umwickelt. Den Rest verhüllte die Decke. Er lag so still, so ruhig, sie konnte nicht einmal seine Brust sich heben und senken sehen. Angstvoll beugte sie sich über ihn und berührte seinen Arm. Er war noch warm. Noch am Leben. »MacLean«, sagte sie.


  Keine Reaktion. Seine Haut war zu warm; die Muskeln hingen schlaff. Der Tod schien sehr nah zu sein, und sie marschierte in einem Anfall von Zorn zum Fenster, riss die Vorhänge zur Seite und schob die Scheibe hoch. Sonnenlicht und Luft strömten herein.


  Eine Frauenstimme kreischte: »He!«


  Enid drehte sich zu der bisher unbemerkt gebliebenen Pflegerin um, die sich von ihrem Stuhl in der Ecke erhoben hatte.


  »Das könn’ Se nich machen«, sagte die dicke, verschlafen dreinschauende Frau. »Der Doktor …«


  »Ist ein Idiot, wenn er das hier angeordnet hat«, beendete Enid den Satz. Sie hörte Stiefel poltern. Mr. Kinman war oben am Treppenabsatz angekommen. »Machen Sie das andere Fenster auf. Wie wollen Sie einen Mann zum Leben erwecken, wenn er nicht weiß, dass die Sonne scheint?«


  Mr. Kinmans Kinnlade hing schlaff herunter, doch er klappte sie wieder zu. »Ich weiß nicht, ob ich das sollte.«


  »Mr. Kinman, Sie tun jetzt, was ich sage!«


  Er gehorchte.


  An MacLeans Seite zurückkehrend, schlug sie die schwere Decke zurück.


  »Er hat aber Fieber«, protestierte die Pflegerin.


  »Das will ich meinen. Wer hätte das nicht, eingepackt wie eine ägyptische Mumie?«


  »Schaun Se, Miss, ich weiß nich, wer Se sin, aber ich sag Ihnen …«


  »Ich bin seine Frau.« Enid sprach gedehnt, ließ die Worte wie eine Drohung klingen.


  Die Frau schrak zusammen. Doch dann kehrte ihr Selbstvertrauen zurück, und sie marschierte auf Enid zu. »Sie sin sei Frau? Sie sin da, damit Se auf ihn einreden und nich, damit Se mer sagen, wie ich mei Arbeit mache soll.«


  Ihr Geruch ließ Enid einen Schritt zurückweichen. »Mr. Kinman, sorgen Sie bitte dafür, dass sie hier verschwindet. Sie riecht nach Gin, sie ist auf ihrem Posten eingeschlafen, und das Zimmer ist schmutzig und unordentlich.«


  Mr. Kinman verbeugte sich und nahm die Frau am Arm.


  »Das könn’ Se nich machen! Ich arbeit für Dr. Bridges!« schrie die Frau, während sie Mr. Kinman folgte. »Da krieng Se noch was zu hörn!«


  Enid hörte nicht auf den leiser werdenden Protest, sondern beugte sich über ihren mit dem Gesicht nach unten liegenden Ehemann und begutachtete seinen Körper. Sein Schädel und eine Seite seines Gesichts waren bandagiert, doch sie hätte ihn ohnehin niemals erkannt. Seine Nase war gebrochen, und Schwellungen deformierten jede sichtbare Stelle seines Gesichts. Durch die Verbandstreifen um seine Brust sickerte Blut, und während sie langsam die Decke zurückzog, entdeckte sie, dass er bis hinunter zum Magen und auch unterhalb der losen, kurzen Unterhosen bandagiert war. Sein Bein … sein Bein war geschient und auf Kissen gebettet, und alles an ihm roch nach Schweiß und Krankheit.


  Was hatten sie sich nur dabei gedacht, ihn wie einen dahergelaufenen Vagabunden zu behandeln, den es auf der Straße des Lebens niedergestreckt hatte? Wenn das hier das Beste war, das Ihrer Majestät Regierung zu leisten im Stande war, dann bestand Ihrer Majestät Regierung aus Philistern und Scharlatanen. Während sie zur Treppe ging, rief sie: »Mr. Kinman!«


  »Madam?« Ihr wütender Tonfall schien ihn zu erstaunen.


  »Ich will augenblicklich heißes Wasser!«


  »Ja, Madam.« Er kam unten an den Treppenabsatz und sah mit einer gewissen Ehrfurcht zu ihr auf. »Mr. Throckmorton ist unterwegs, Madam.«


  »Gut. Ich habe nämlich ein Wörtchen mit Mr. Throckmorton zu reden.« Was tatsächlich der Fall war. Während sie die erste der Bandagen abwickelte, übte sie ihre Rede ein. »Wer einen Mann retten will, der heuert keine Schlampe von Krankenpflegerin an und holt auch keinen ignoranten Dorftrottel von Arzt. Inkompetent, unachtsam …«


  Gütiger Himmel! ihre Hände gerieten ins Stocken, während sie MacLeans Gesicht auswickelten. Sie hätte ihn nie erkannt. Die Explosion war offenkundig von der rechten Seite gekommen, denn diese Seite des Gesichts war von Dutzenden von Scherben zerschnitten. jede Wunde war sauber genäht, doch Schwellungen und Blutergüsse entstellten seine Wange. Er hatte ein Ohrläppchen verloren, doch ein rauer Bartwuchs überdeckte die Verletzungen an seinem Kinn. Das Fieber hatte tiefe Furchen in die vollen Lippen gegraben. »MacLean?« Sie betrachtete ihn tief über sein Gesicht gebeugt nochmals. Sie berührte ihn nur mit den Fingerspitzen. Diese Hitze war nicht allein Fieber. Diese Hitze war Lebenswillen. Hätte er sich bewegen können, er hätte das Leben mit beiden Händen gepackt und festgehalten.


  Nun musste sie es für ihn tun.


  Doch diese Wunden gefielen ihr nicht. »Mr. Kinman!«, schrie sie.


  »Madam?« Er kam die Treppe heraufgeschlichen und ging auf Zehenspitzen auf sie zu und streckte, die Handtücher über dem Arm, Enid das Wasserbecken hin, als habe er Angst, näher zu kommen.


  »Stellen Sie es auf den Nachttisch.«


  Er gehorchte.


  Sie zog den Verband von MacLeans Hals ab, seiner Brust, seinen Armen. Stellenweise blieb er kleben. Sie sah sich um. »Saubere Lappen«, sagte sie. »Handtücher.«


  Mr. Kinman warf sie ihr hin, dann hastete er so weit davon, wie es ihm, ohne den Raum zu verlassen, möglich war. Den Lappen ins warme Wasser tauchend, strich sie MacLean übers Gesicht und suchte nach einem Überbleibsel des Mannes, der er einst gewesen war. Unter der Schwellung entdeckte sie die breiten Wangenknochen, das kantige Kinn und die Stirn, die ihren Gatten zu einem solch gut aussehenden Mann gemacht hatten. Doch seine Nase erschien ihr, obwohl zertrümmert, größer und schärfer geschnitten als früher. Der Gang der Zeit, die Folgen der Explosion und ihre eigene Erinnerung schienen sie zu trügen. »MacLean, was hast du nur angestellt?«, murmelte sie.


  Sie ließ die dunkelrot befleckten Bandagen auf den ständig wachsenden Haufen auf den Boden fallen. »Mr. Kinman, ich brauche einen Eimer, um das Zeug loszuwerden. Und wenn ich ihn fertig gewaschen habe, muss mir jemand beim Wechseln der Laken helfen.«


  Mr. Kinman machte ein sonderbares Geräusch. Enid schaute ihn an.


  Er starrte in fasziniertem Entsetzen die schrecklichen Verwundungen an, die Enid freigelegt hatte. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, er rollte wie ein ungezähmtes Pferd die Augen und ging mit einem dumpfem Bums zu Boden.


  Zu schade. Sie hätte seine Hilfe brauchen können. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich seinetwegen zu sorgen. Kinman würde sich schon wieder berappeln, doch ihr Patient lag reglos unter ihren Händen. »Dein Freund ist ziemlich nutzlos, wusstest du das?«, fragte sie MacLean im Plauderton. »Ein angenehmer Mann und vermutlich ein guter Faustkämpfer, aber jetzt ist er einfach so umgefallen. Verblüffend, findest du nicht?«


  Sie suchte nach irgendeinem Zeichen, dass ihre Worte ihn erreichten.


  Nichts.


  »Diese Explosion hat eine erstaunliche Menge Schaden angerichtet.« Sie tastete sanft seine Rippen ab. »Aber du hast Glück gehabt. Ein paar angeknackste Rippen vielleicht, aber keine, die gebrochen wäre und dich durchbohren könnte.« Sie wusch jede Körperpartie, trocknete sie gleich wieder sorgfältig ab und deckte sie zu.


  Mit jeder Berührung wuchs das Zusammengehörigkeitsgefühl. Als er noch gesund und ihr Ehemann gewesen war, hatte sie nie so empfunden. Viel leicht hatte diese Tragödie ihn verändert – oder die Jahre hatten ihn erwachsen werden lassen, sein Wesen in erkennbarem Maße durchdrungen. Vielleicht hatte auch sie sich verändert, war weicher geworden, nachsichtiger. Oder sie hatte einfach nur begriffen, dass der Tod über ihm kreiste wie ein großer schwarzer Rabe, der jeden Moment herniederstoßen konnte, bevor sie ihrer beider Geschichte weiterschreiben konnten.


  Unten waren Männer zu hören, eine Begrüßung, und dann das Geräusch von Schritten, die die Treppe heraufkamen. Hinter ihr regte sich ächzend Mr. Kinman, ein Koloss von einem Mann, der kein Blut sehen konnte. Doch jetzt zählte nur eines: MacLean eine Chance zu geben. »MacLean«, wiederholte sie seinen Namen, sicher, dass er, wenn überhaupt auf etwas, darauf reagieren würde. »Du hättest ein Auge verlieren können, bei all den herumfliegenden Glasscherben, aber du hattest Glück. Und der Bruch war furchtbar.« Während die Schritte sich näherten, nahm sie die qualvolle Aufgabe in Angriff, sein Bein auszuwickeln. »Aber irgendwie bist du alle Infektionen losgeworden. Du wirst wieder gehen können. Also, MacLean, sag mir, warum schläfst du immer noch?«


  »Er schläft, weil er einen Schlag an den Kopf bekommen hat, junge Lady.« Oben an der Treppe stand ein schnauzbärtiger Gentleman, der braunen Tweed trug und nach Tabak roch. Ein hoch gestellter Gentleman, einer, der – aus seiner Miene zu schließen – zu Häme und ungerechtfertigtem Hochmut neigte. »Ich bin Dr. Bridges, und ich fordere eine Erklärung! Was glauben Sie, was Sie da tun?«


  Mr. Throckmorton stand hinter ihm im Schatten, und obwohl er Bridges die Führungsrolle zubilligte, wandte Enid sich dennoch alleine an ihn. »Mr. Throckmorton, ich wasche MacLean, er ist schmutzig.« Enid warf den Lappen ins Becken. »Mr. Kinman, dürfte ich Sie bitten, das hier auszuleeren und mir frisches, heißes Wasser zu bringen?«


  Mr. Kinman ächzte, krabbelte zu ihr hinüber und streckte die Hände aus.


  Sie reichte ihm das Becken und mahnte: »Nicht ausschütten.«


  »Tu ich nicht«, flüsterte Kinman, kam stolpernd auf die Füße und machte sich zur Treppe auf.


  Dr. Bridges’ üppiger Schnurrbart bebte vor Entrüstung. »Junge Lady, ich bin ausgebildeter Mediziner, Oxfordabsolvent. Was Sie da tun, ist falsch.«


  »Vielleicht ist es das, aber das, was Sie tun, bringt ihn um.« Sie dämpfte mit Bedacht die Stimme, andernfalls hätte sie angefangen zu schreien, und das hätte möglicherweise den Patienten beeinträchtigt.


  Sie betrachtete MacLeans schlaffe Gesichtszüge.


  Natürlich würde sie schreien, wenn ihn das aufwecken würde.


  »Auch ein Kranker verdient, gewaschen zu werden und in sauberen Laken zu liegen«, sagte sie.


  »Diese Verbände waren die einzige Methode, die Schwellungen in Grenzen zu halten.« Dr. Bridges gestikulierte in MacLeans Richtung. »Sehen Sie ihn doch an. Kaum, dass Sie die Bandagen entfernt haben, bläst er sich auf wie eine Kröte.«


  Es stimmte. Enid sank das Herz. Hätte sie, bevor sie sich mit ihrem Gegenspieler und Richter auseinander setzte, nur die Zeit gehabt, MacLean fertig zu begutachten! »Ich werde ihn in Eis packen, um die Schwellungen zurückzuhalten. Mr. Throckmorton, ist es möglich, Eis kommen zu lassen?«


  »Ist es, ja.« Throckmorton ging zur Treppe und rief seine Anweisungen nach unten, dann kehrte er zurück, um Enid und den Doktor mit nüchtern abschätzenden Blicken zu mustern.


  Ein weniger kränklich und wesentlich interessierter wirkender Mr. Kinman kehrte zurück, stellte das Becken auf dem Nachttisch ab und offerierte saubere Lappen sowie ein kleines, mit Eis gefülltes Handtuch. Als Enid die Sachen entgegennahm, bedachte er sie mit einem schnellen, aufmunternden Nicken.


  Er konnte diesen Doktor genauso wenig leiden wie sie.


  Kinman trat zurück und stellte sich neben Throckmorton.


  Darauf bedacht, ihm nicht die Luftzufuhr zu blockieren, legte Enid das Handtuch über MacLeans Augen und Nase. Dann strich sie einen angefeuchteten Lappen über seinen Oberschenkel. An der Stelle, wo der Knochen die Haut durchbohrt hatte, war deutlich eine Vernarbung zu erkennen. Doch der Knochen war gerade und passgenau eingerichtet. Falls MacLean überlebte, dann würde er auch wieder laufen können. Enid war sich des Wunders bewusst.


  »Frische Luft, während Sie ihn waschen!« Wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch schaute Dr. Bridges von Fenster zu Fenster. »Die Kälte wird ihn umbringen!«


  Enids Empörung wuchs erneut. »Dieser Raum war ein Mausoleum, kein Krankenzimmer. Wie soll MacLean wissen, dass es an der Zeit ist aufzuwachen, wenn man ihn wie im Gefängnis hält?«


  »Aufwachen? Sie denken, er könnte aufwachen? Wir bekommen kaum Wasser in ihn hinein. Ich würde wirklich gerne wissen, wie Sie es besser machen wollen, junge Lady!« Die Barthaare des Doktors zitterten vor Groll. »Sie haben sein Bein ausgewickelt! Ich hoffe, Sie haben nicht auch das noch ruiniert.«


  Das Bein mit einem Handtuch trocken tupfend, überdachte Enid die Lage. Mr. Throckmorton hatte keine Veranlassung, ihr zu vertrauen, wohingegen Bridges an der renommiertesten medizinischen Fakultät des Landes einen Doktortitel erworben hatte. Aber Enid musste bei MacLean bleiben. Er brauchte sie, wollte er überleben. Und die bewusstlose, ausgezehrte Gestalt auf dem Bett rührte an ihrer Seele. Sie wusste nicht, warum. Er hätte ihr nicht mehr bedeuten dürfen als jeder x-beliebige Patient.


  Genau genommen würde sie an ihn gebunden bleiben, falls er überlebte, und frei sein, wenn er unter ihrer Obhut starb. Doch irgendetwas an diesem Mann berührte sie. Sogar bewusstlos verströmte er noch eine Aura der Stärke, der Macht, des Unwiderstehlichen. Sie würde alles tun – bitten, kämpfen und sogar dem Doktor schöntun –, um MacLean ins Leben zurückzuzerren. Alles andere war inakzeptabel.


  Also streckte sie Bridges einen Olivenzweig hin, obschon der Gedanke, sich zu arrangieren, ihr den Hals zuschnürte. »Sie haben an seinem Bein hervorragende Arbeit geleistet, Dr. Bridges.« So erstaunlich es auch war, das hatte er. »Ein komplizierter Bruch, ich gratuliere.«


  Ein drückendes Schweigen legte sich über den Raum, und Enid blickte auf.


  »Ein arabischer Arzt hat den Knochen eingerichtet«, sagte Throckmorton.


  Bridges schoss zu ihm herum. »Was für einen Unterschied soll das noch machen? Er stirbt doch so oder so!«


  Throckmortons Mienenspiel erstarrte. Sein Blick wurde so eiskalt, dass die Temperatur im Raum merklich zu sinken schien. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben meinen Freund nicht achtsam behandelt, weil Sie glauben, dass er ohnehin nicht zu retten ist?«


  Dr. Bridges verfügte über keinerlei Feingefühl, denn er wagte doch tatsächlich zu antworten: »Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber derart schreckliche Verletzungen sind mir noch nie untergekommen. Er ist verloren, keine Frage.«


  Throckmorton schnippte mit den Fingern und begab sich an Enids Seite.


  Mr. Kinman packte derweil den protestierenden Doktor am Arm und schaffte ihn nach unten.


  »Ich habe nach dem allerbesten Arzt verlangt«, sagte Throckmorton, eiskalten Zorn in der Stimme. »Und was habe ich bekommen?«


  Die Angst, die Enid die Kehle abgeschnürt hatte, legte sich. »Dr. Gerritson, der Arzt, bei dem ich gelernt habe«, erklärte sie mit behutsamem, nicht wertendem Tonfall, »pflegte zu sagen, dass es immer dann Probleme gibt, wenn ein Arzt an die eigene Unfehlbarkeit glaubt.«


  »Hört sich nach einem klugen Mann an. Wie kam es, dass Sie bei ihm gelernt haben?«


  »Nachdem MacLean mich hat sitzen lassen, musste ich seine Schulden abbezahlen. Also habe ich unserem Dorfarzt bei der Behandlung sämtlicher Krankheiten und Verletzungen assistiert. Ich falle beim Anblick von Blut nicht in Ohnmacht – ich habe im Waisenhaus so viel mitangesehen, dass mir von nichts mehr übel wird. Nachdem ich Dr. Gerritson dabei geholfen hatte, das gebrochene Schlüsselbein des Stallknechts einzurichten, hat er mir eine Stelle angeboten. Seine Frau hat gesagt, er sei zu alt, so schwer zu arbeiten. Sie hatte Recht. Drei Jahre später ist er gestorben – und hier bin ich.«


  Mr. Throckmorton sah schweigend zu, wie sie MacLeans Wunden wusch. »Sind Sie denn in der Lage, MacLean zu retten?«


  »Ich weiß es nicht.« MacLean war so krank. »Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn diese Nacht über am Leben halten kann. Aber ich werde es versuchen.«


  Er tadelte sie nicht, sondern fragte nur: »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Wenn nur alle Männer so scharfsinnig wären! »Ich brauche eine Hilfskraft. Eine kräftige Frau von ordentlicher Statur und wachem Verstand, die mir hilft, ihn zu wenden, ihm Wasser einzuflößen und ihn, sollte er zu Bewusstsein kommen, zu füttern.«


  »Ich schicke Ihnen Mrs. Brown. Sie ist unser Kindermädchen. Eine vernünftigere Person ist mir nie begegnet.«


  »Es gefällt mir gar nicht, Ihren Kindern die Kinderfrau wegzunehmen.«


  »Meiner Tochter und meiner Nichte. Aber ich versichere Ihnen, meine Verlobte wird entzückt sein, die Kinder für sich zu haben.«


  Throckmortons Lächeln zog sich auf einer Seite nach oben, auf der anderen nach unten, und er schien wie ein Mann, der nicht recht wusste, ob er nun erfreut sein sollte oder niedergeschlagen. »Meine Verlobte war ehemals die Gouvernante der beiden, verstehen Sie.«


  Enid verstand nicht, doch das störte sie nicht weiter. Solange Throckmorton ihren Wünschen entsprach, konnten er und seine Verlobte tun oder sein, was immer sie wollten. »Wenn Mrs. Brown das Beste ist, was ich kriegen kann, dann nehme ich sie, und zwar mit Freuden. Ich brauche ein paar Stubenmädchen, um hier sauber zu machen, während ich Ordnung in die Salben und das Verbandszeug bringe und …« Sie deutete auf die Unordnung um sie herum. Angesichts einer solch lebenswichtigen Aufgabe brauchte sie Hygiene und Ordnung, oder ihre methodisch veranlagte Seele rebellierte.


  »Stubenmädchen. Augenblicklich. Und Kräuter.«


  »Mein Gärtner wird Sie aufsuchen.«


  Sie nickte hochzufrieden und beugte sich wieder über MacLean.


  »Ich würde darum bitten, dass Sie für die Dauer Ihres Aufenthalts das Grundstück nicht verlassen, ohne dass einer meiner Männer Sie begleitet.«


  Sie blickte konzentriert zu ihm auf. Noch mehr Vorsichtsmaßnahmen. »Ich kann mir nicht vorstellen, irgendwohin gehen zu wollen, bevor MacLean nicht auf dem Wege der Besserung ist.«


  »Ein täglicher Spaziergang im Garten wird wohl erforderlich sein, würde ich meinen.« Mr. Throckmorton entledigte sich seines Jacketts und rollte die Ärmel hoch. »Da Mrs. Brown noch nicht zur Verfügung steht, helfe ich Ihnen beim Wechseln der Laken.«


  Während sie damit beschäftigt waren, die verschmutzen Laken unter MacLean herauszuziehen und sie gegen neue, saubere zu tauschen, wobei sie MacLean mit äußerster Vorsicht von der einen auf die andere Seite rollten, schien die spätnachmittägliche Sonne herein und kroch langsam am Bett empor, bis sie schließlich MacLean erreichte und auf seinem mitgenommenen Gesicht verweilte.


  Mit einem langen, rasselnden Atemzug schlug Stephen MacLean die Augen auf.


  Seine unverwechselbaren grün-goldenen Augen.


  Kapitel 4


  Jedes Mal, wenn MacLean erwachte, sah er sie wie ein Licht in der Finsternis strahlen. Am Anfang tat sie seinen Augen weh, so wie sie von innen heraus leuchtete, doch er sah sie so lange er konnte an, bevor er wieder in die Leere glitt.


  Später hörte er, wie eine Frauenstimme auf ihn einredete, und er wusste, dass sie es war. Sie erfüllte sein Denken mit dem Bild rosa blühender Bäume, mit unwirschen und gut gelaunten Gesichtern, mit Liedern, wie man sie an Samstagabenden sang. Doch sobald er nach den Bildern greifen wollte, entglitten sie ihm, und alles Mühen verursachte nur Schmerz. Schmerzen in seinem Bein, seiner Brust, seinem Gesicht. Er war es müde, gegen den Schmerz anzukämpfen, also suchte er sein Heil in der Leere.


  Dann wieder schalt sie ihn, rief nach ihm, und die Erinnerung an ihr strahlendes Gesicht brachte ihn zurück. jedes Mal, wenn er die Augen aufschlug, war sie da.


  Und ständig fiel sie über ihn her, hob ihn an, trichterte ihm Flüssigkeiten aller Art ein. Derlei Aktivität verstörte ihn vage. Sein Körper begehrte nichts von alledem. Doch sein Geist sehnte sich danach, sie zu sehen, und wenn gefüttert zu werden der Preis dafür war, wollte er ihn bezahlen.


  Schließlich pflegte er seinen Verpflichtungen nachzukommen.


  Üblicherweise verließ er seine Leere, wenn die Sonne schien, doch einmal hatte er es donnern hören und bei Nacht die Augen aufgeschlagen.


  Sie war auch da schön gewesen; das hellste Licht in einem Raum voller Kerzen. Sie hatte sich mit solcher Anmut bewegt, sich über ihn gebeugt in ihrem lose geschnürten rosa Morgenmantel, das Haar zu einem ebenholzschwarzen Rauschen geflochten. Ihre Haut hatte wie feiner heller Samt gestrahlt mit einem rosaroten Schimmer auf den Wangen, einem tieferen, über die vollen Lippen gestäubten Rosé und einem zarten Goldton im Dekolleté. jeder Blitzschlag hatte mehr von ihr erleuchtet: die zarten Ohrläppchen, das himmlische Mitgefühl ihrer Finger.


  In jener Nacht hatte er zum ersten Mal begriffen, dass er aufgesetzt werden wollte, um Wasser zu bekommen oder was auch immer sie ihm einzuflößen beliebte. Denn wenn sie ihn hielt, seinen Kopf an ihren Busen drückte und die Arme ihn legte, konnte er glücklich sterben.


  Er runzelte die Stirn.


  Sterben? Er würde nicht sterben.


  Das stand außer Frage.


  »Was für ein schöner Morgen, Miss, nach diesem Sturm letzte Nacht.« Die weiße Schürze glatt über das braune Baumwollkleid gebunden, betrat Mrs. Brown mit Enids Frühstückstablett in den Händen geschäftig das Zimmer. »Die alten Herren da oben in den Wolken haben letzte Nacht mächtig gekegelt.«


  Mit erhobenen Armen wandte Enid sich von dem kleinen, an der Wand hängenden Spiegel um und sah die Frau an, die seit zwei harten Wochen ihre größte Stütze war. »Ich bin aufgewacht, ja.« Sie konnte es kaum erwarten, die Neuigkeiten loszuwerden – wenn auch nicht alle. Manches blieb lieber ungesagt.


  Mrs. Brown stellte das Frühstückstablett auf den Tisch am Fenster und eilte herbei, um Enid beim Aufstecken der Haare zu helfen. Die dunklen, dicken Fluten, die Enid bis über die Hüften reichten, wellten sich, wie es ihnen gerade gefiel, doch Mrs. Brown hatte nicht vergebens neunzehn Kinder großgezogen. Die hoch gewachsene, robuste Frau drehte die Locken mit kräftigen Händen zusammen, bis Enid Schlitzaugen machte und sich vor Schmerz auf die Zehenspitzen hob. Doch sie beklagte sich nicht; die neue, freudvolle Erfahrung mütterlicher Fürsorge übertraf das Unbehagen bei weitem.


  Während Mrs. Brown das Haarnetz arrangierte und es mit Haarnadeln sicherte, fragte sie: »Hat der Sturm ihn gestört, Miss?« Ihr breites Gesicht war ernst, als sie in MacLeans Richtung nickte, der still und teilnahmslos auf dem Bett lag.


  Enid lachte aufgeregt. »Als ich gegen Mitternacht aufgewacht bin, hatte er die Augen auf.«


  »Ah, so ist das also.«


  Mrs. Brown nahm die Neuigkeiten mit ihrer typischen Gelassenheit zur Kenntnis, aber Enid sah die Zufriedenheit in ihren freundlichen Augen. Mrs. Browns gesunder Menschenverstand und ihre unerschöpflich gute Laune hatten Enid weitermachen lassen, wenn Erschöpfung und Mutlosigkeit sie eigentlich zum Weinen bringen wollten. Aber Mrs. Brown kümmerte sich eben auch um Enid, schickte sie spazieren oder beorderte die Dienstmädchen, ihr behilflich zu sein, indem sie Bettzeug und Wäsche heranschafften und Enids Kleider bügelten.


  »Das sind gute Nachrichten.« Sie bei den Schultern packend, dirigierte Mrs. Brown Enid zum Frühstückstablett. »Er hat noch nie die Augen aufgeschlagen, ohne dass Sie vorher mit ihm gesprochen hätten.«


  »Sehr gute Nachrichten, würde ich meinen.« Enid betrachtete, während sie sich setzte, die reglose Gestalt.


  »Ihr Brief ist gekommen«, sagte Mrs. Brown.


  Enid griff nach dem weißen Bogen Papier und brach das Siegel. Sie überflog die ersten paar Zeilen. Lady Halifax behauptete, bei guter Gesundheit zu sein, und war tatsächlich gut genug beieinander, um säuerliche Bemerkungen über ihre neue Pflegerin, den Haushalt und den Zustand der Welt im Allgemeinen zu machen. Der wöchentliche Briefwechsel hielt Enids schlechtes Gewissen in Schach, und der Witz der alten Dame brachte sie immer wieder zum Lachen. Sie legte den Bogen auf den Tisch. »Ich schreibe ihr heute Nachmittag.« Die Serviette auffaltend, sagte sie: »Ich denke, MacLean macht Fortschritte.«


  Er machte Fortschritte, denn nachdem sie ihm seine Brühe eingeflößt und sich über ihn gebeugt hatte, um ihn zuzudecken, hatte er doch tatsächlich die Hand in ihren Morgenmantel gleiten lassen und ihre Brust umfasst! Und zwar nicht etwa vorsichtig oder zögerlich, sondern mit dem seelenruhigen Selbstbewusstsein eines echten Frauenliebhabers.


  Sie war zurückgefahren und hatte nach Luft geschnappt, während seine Hand heruntergefallen war und seine Augen sich schlossen, als hätten seine Bemühungen ihn völlig erschöpft.


  Sie hatte sich ein Stück vom Bett entfernt hingestellt, die Revers ihres Morgenmantels festgehalten und schockiert gerufen: »Sir! Das gehört sich nicht!« Als ob er sie hätte hören können. Als ob es ihn gekümmert hätte, falls er sie doch hörte.


  Wo hatte MacLean derartige Manöver erlernt? So wie er durchs Leben gewütet war, so hatte er auch im Ehebett gewütet und dabei in seiner Ekstase und seiner Hast meist nicht an seine Frau gedacht.


  »Kein Zweifel, Miss, er ist auf dem Weg der Besserung. Er reagierte auf Sie. Auf Ihre Stimme.« Mrs. Brown rückte Enid den Stuhl zurecht und nahm die Haube vom Teller. »Ihre Berührung.«


  »Ich glaube, Sie haben Recht.« Die Freude gab ihr Auftrieb. Sie hatte es geschafft. MacLean hatte sie berührt. MacLean würde definitiv leben.


  »Essen Sie Ihr Frühstück. Esther hat den ersten Pfirsich der Saison mitgeschickt, extra für Sie.«


  Esther, die Köchin, schickte dreimal täglich das beste Obst und die feinsten Gerichte. Und manchmal traf zwischen den Mahlzeiten ein Teller mit warmen Bisquits oder einem kühlen Stück Kuchen ein. Milford, der Gärtner, brachte jede Sorte Kräuter, die Enid für ihre Rezepturen brauchte, und das Krankenzimmer bekam täglich einen frischen Blumenstrauß. Mr. Kinman erschien recht häufig, um sich mit Enid abzusprechen, auch wenn er nie lang genug blieb, um irgendwelchen Krankenpflegeritualen beizuwohnen, und auch die drei anderen Gentlemen, die das Cottage bewachten, waren rücksichtsvoll und freundlich.


  Doch Enid konzentrierte sich ganz auf ihren Patienten. Sogar jetzt, als sie Kartoffelpastete mit Schinken verzehrte und mit Cider nachspülte, verweilte ihr Blick auf MacLean. Er kam üblicherweise einmal pro Tag zu Bewusstsein, meist gegen Abend, wenn die Sonne sein Gesicht berührte. Er starrte sie an, sprach aber nicht. Er trank, was immer sie ihm an Wasser und Brühe einflößte, doch nie hob er auch nur einen Finger, um mitzuhelfen. Es war, als reagiere er zwar auf die Bedürfnisse seines Körpers, nur brach sein Verstand sich nie dergestalt Bahn, dass er selbst die notwendigen Handgriffe vorgenommen hätte.


  Mr. Throckmorton war offen entmutigt.


  Aber MacLean steckte in diesem Körper. Enid wusste es. Sie verspürte einen Lebenswillen, einen starken, entschlossenen Geist. Sie redete jeden Tag auf diesen Geist ein, erzählte ihm die Geschichte ihres Lebens, las aus der Zeitung vor, kommentierte das Wetter und die Politik. Mrs. Brown hatte Enid anfangs für nicht ganz bei Trost gehalten, doch mittlerweile war die stattliche Frau mit dem ergrauenden Haar und dem weichen Gesicht davon überzeugt, dass er zuhörte. Wenn Enid auf ihrem täglichen Spaziergang war, dann erzählte Mrs. Brown von den Geschehnissen auf dem Landsitz und im Dorf. »Aber Ihnen hört er lieber zu, Miss«, sagte sie oft. »Das sehe ich ihm an.«


  Mrs. Brown ging zum Bett und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Kein Fieber mehr.« Sie blickte stirnrunzelnd auf ihn herab, während sie sich Öl in die Handfläche goss. »Es juckt mich in den Fingern, ihm richtig in einem Becken die Haare zu waschen. Es ist so verdreckt, das ich kaum die Farbe erkenne.«


  »Es war von recht hellem Rotblond.«


  Mrs. Brown blinzelte auf die Strähnen hinunter. »Unter all dem Öl sieht es mir eher kastanienbraun aus.«


  »Ich nehme an, es ist im Lauf der Jahre dunkler geworden.« Eine Erinnerung flog sie an, und Enid kicherte. »Er hat immer gedacht, ihm würde sein Haar ausgehen. Ständig hat er auf die Haare in seiner Bürste gestarrt und sich schrecklich beklagt.«


  »Wie es scheint, hat er sich geirrt.«


  »Sobald er aufwacht und sich rührt, baden wir ihn in der Wanne.« Enid strich mit den Fingern über die rosige Haut des Pfirsichs und roch an der reifen, süßen Frucht. »Dann wird er sich besser fühlen, denke ich.«


  »Männer sind sonderbare Wesen. Ich hatte einen Sohn, der seine Unterwäsche einen Monat lang nicht gewechselt hat, aber als ich sie dann verbrannt habe, hat er sich deswegen ziemlich angestellt.« Mrs. Brown sprach langsam und gesetzt wie eine Fremdenführerin auf einem Rundgang durch die Eigentümlichkeiten der Männer.


  Enid kräuselte bei der Vorstellung die Nase. »MacLean ist so geschwächt, er ist gar nicht in der Lage, uns zu attackieren.« Seinen Arm hebend, massierte Mrs. Brown die schlaffen Muskeln. »Wir müssen Sie in Form bringen«, informierte sie ihn. »Ein großer, kräftiger Mann wie Sie und schon fast zwei Monate lang im Bett. Sie müssen sich ja zu Tode langweilen so allein mit sich selbst.« Ihre großen Hände bewegten sich zur Schulter und über die Narben auf seiner Brust, dann dehnte sie seinen Arm. Sie übten zweimal täglich mit ihm, um den unvermeidlichen Muskelschwund zu verlangsamen.


  Enid schaute nachdenklich zu. Sogar jetzt, nach Wochen des Pflegedienstes, erkannte sie ihn kaum als ihren Ehemann wieder. Unter der ständigen Anwendung von Eis hatten sich die Schwellungen in seinem Gesicht gelegt. Die Narben auf seiner Brust und seiner rechten Schulter waren von Rot zu Rosa verblasst, und gelegentlich arbeiteten sich winzige Glassplitter nach oben durch die Haut. Sämtliche Blutergüsse waren verschwunden, und Enid bewegte sein Bein zwar vorsichtig, aber von Tag zu Tag zuversichtlicher.


  Doch seine Gesichtszüge, die die Explosion in Mitleidenschaft gezogen hatte, hatten sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Nur die Kontur seiner Wange und seine Ohren, die immer schon zu groß waren und eindeutig zu weit abstanden, waren dieselben geblieben. Und seine Augen natürlich. Seine Augen hätte sie überall erkannt – ein helles Grün wie das Gras im Frühling und von sonnengoldenen Strahlen durchzogen. Es waren seine Augen gewesen, die ihr vor neun Jahren als Erstes aufgefallen waren, seine Augen, um deretwillen sie jeden Tag betete, sie mögen sich öffnen und sie mit einem Erkennen betrachten.


  »Ja, und wenn Sie aufwachen und etwas essen würden, Sir, da würden Sie sich auch besser fühlen.« Mrs. Brown drehte ihn sacht auf den Bauch und rieb ihm den Rücken. »Ein Mann wie Sie will doch Kartoffeln und Rindfleisch und nicht diese Tassen voller Brühe, die wir ständig in Sie hineinschütten wie in ein Nuckelbaby.«


  »Mrs. Brown!« Enid verschluckte sich fast an einem Pfirsichstückchen. »Es würde ihm gar nicht gefallen, ein Nuckelbaby genannt zu werden, das kann ich Ihnen sagen!«


  »Dann soll er aufwachen und es mir selber sagen.«


  »Ja, das sollte er.« Immer noch die duftende Frucht essend, kam Enid an die Seite des Betts. Sein Kopf drehte sich seitwärts in das Kissen, die Wange ins frische Leinen gedrückt. »Ich glaube, er könnte uns eine Menge erzählen, wenn er nur endlich aufwachen würde.« Sie wedelte mit dem Pfirsich unter seiner Nase herum. »Riech daran, MacLean. Riecht das nicht wie ein Sommermorgen im Obstgarten? Erinnerst du dich, wie es ist, einen Scheffel Pfirsiche zu pflücken? Wie einem der Flaum in den Kragen rutscht, wie er sich im Nacken sammelt und juckt? Wünschst du dir nicht, du wärst draußen, lägest im Gras und könntest einen frisch vom Baum gepflückten Pfirsich essen, während du der Sonne zusiehst, wie sie durch die Blätter blitzt, und eine sanfte Brise deine Wangen streichelt?«


  Mrs. Browns Hände bewegten sich langsam über seinen Rücken, während Enid sprach.


  Ganz gefangen von dem Bild, das sie erschaffen hatte, kniete Enid sich neben das Bett und sprach ihm leise und eindringlich ins Ohr. »Es ist so schön da draußen. Ein Sommer, wie es noch keinen gegeben hat und wie keiner mehr sein wird, und du vertrödelst ihn hier in deinem Krankenzimmer.« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht und wollte nichts mehr, als ihn die Augen aufschlagen sehen und sprechen hören. Sie hatte so hart daran gearbeitet, ihn wieder gesund zu machen, sie konnte ihn nicht in dieser Bewusstlosigkeit dahinsiechen lassen. Unter der Oberfläche regte sich sein Verstand, und Enid sehnte sich danach, mit ihm zu kommunizieren und herauszufinden, ob diese Aura der Stärke und Ehrenhaftigkeit tatsächlich sein Wesen widerspiegelte … oder ob sie sich diese Aura aus den Bruchstücken der eigenen Sehnsucht und Einsamkeit selbst zusammengeschustert hatte. Sie versuchte, ihn mit ihrer Stimme, mit Worten und Berührungen zu locken. »Wir hätten bestimmt viel zu lachen träge Taugenichtse, die wir wären – und könnten einander von anderen Sommern erzählen, großartigeren als diesem, aber wir würden wissen, dass wir lügen, denn jetzt ist die beste Zeit der Welt. Die Sonne gehört uns, der Himmel ist blau, es duftet üppig nach den reifen Früchten, die an den Bäumen hängen, und nach den Pflanzen, die vor Blüten nur so strotzen. Komm zurück zu mir, MacLean, und ich bringe dich hin.«


  Da schlug er die Augen auf und sagte: »Also gut. Aber erst sagen Sie mir, wer Sie sind.«


  Kapitel 5


  Ohne mit den atemberaubend blauen Augen zu zwinkern, die rosigen Lippen leicht geöffnet, als staune sie, starrte die Frau ihn an. Sie holte langsam und tief Luft, dann wiederholte sie in gesetztem Tonfall: »Wer … ich … bin?«


  Wäre sie ein Mann gewesen, er hätte ihr den Kopf abgerissen für diese Nachäfferei, doch Frauen gegenüber, und zwar allen Frauen gegenüber, war er nachsichtig, und diese hier war ein besonders einnehmendes Exemplar. So einnehmend, genau genommen, dass es ihn überraschte, sich nicht an ihren Namen erinnern zu können. Er hatte sie schon einmal gesehen und sich, obwohl er sie liebend gern berührt hätte, damit begnügt, sie nur anzusehen … weil … weil … warum, erinnerte er sich nicht? Er suchte sein Gedächtnis ab. Sein exzellentes Gedächtnis, das ihn nie zuvor im Stich gelassen hatte. Warum erinnerte er sich nicht?


  Was hatte sie mit ihm gemacht?


  Mit vor Argwohn rauer Stimme fragte er: »Wer sind Sie? Ich erinnere mich an Sie, an Ihr Strahlen und daran, wie Ihnen die Haare über die Schulter fallen, aber … Ihr Name … fällt mir nicht ein.«


  »Gott sei’s gepriesen, er ist aufgewacht!«, sagte hinter ihm eine andere Frauenstimme.


  Er versuchte, sich umzudrehen und nachzusehen, wer hinter seinem ungedeckten Rücken stand.


  Der Schmerz zerrte an seinen Gelenken, seinen Muskeln, seinem Bein. Heftig fluchend sank er aufs Bett zurück.


  Die Frau, die neben dem Bett gekniet hatte, sprang auf und packte ihn bei den Schultern. Die andere Frau zog an ihm. »Muskelkrämpfe, Sir. Nicht verwunderlich angesichts Ihrer Verfassung«, sagte sie.


  Die Frauen, wer immer sie auch waren, waren über ihm; sie zirpten, sie stützten ihn, sie drehten ihn auf den Rücken. Sein Bein, das Zentrum der stechenden Schmerzen, schleifte hinterher, bis die zweite Frau es hochhob und auf ein Kissen bettete. Er sank keuchend zurück.


  Diese zweite Frau war älter, pummelig und mit einem stechenden Blick, allem Anschein nach eine anständige, englische Landfrau. Keine Bedrohung. Nicht im Augenblick. Er sah sich im Zimmer um. Vor den Fenstern wogten Baumkronen, die Decke war schräg, die Dachsparren lagen frei … sie hatten ihn in einer Kammer auf dem Speicher untergebracht. Warum?


  Was stimmte nicht mit ihm? Wo war er?


  Wer war er?


  Er geriet in Panik. Eine Panik, die er augenblicklich niederkämpfte, während er seinem Zorn gestattete zu wachsen. Denn er konnte die grundlegendste aller Fragen nicht beantworten. Aber er würde eine Antwort bekommen, und zwar sofort.


  Er schaute wieder die junge Frau an. Sie betrachtete ihn mit großen, glänzenden Augen. Er kannte sie, verdammt, aber er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Er erinnerte sich an ihre sanfte Stimme, die ihn mit den Neuigkeiten des Tages unterhielt. Er erinnerte sich, wie sie ihr herzförmiges Gesicht über ihn neigte, wenn er erwachte. Er erinnerte sich, wie ihre Augen zu strahlen begannen, wenn sie lächelte; wie ihre zärtlichen Hände über die Bettdecke strichen; wie das kräftige dunkle Haar über ihre Schultern fiel und seine Wange streichelte. Er erinnerte sich an die köstlichen Kurven ihres aus einem Morgenmantel blitzenden Busens.


  Doch er erinnerte sich nicht daran, sie aufs Bett geworfen zu haben, aber wie sonst hätte er sie jemals in solch einer Aufmachung zu Gesicht bekommen sollen? Was war hier los? Woran erinnerte er sich da eigentlich?


  An nichts. An nichts.


  Er versuchte, sich hochzukämpfen – warum funktionierte sein Körper  nicht? –, und verlangte nach einer Antwort. »Wer, zur Hölle, bin ich?«


  Die Frau schrie auf und schob einen Arm unter seinen Kopf.


  Hinter ihm sagte die andere Frau, während sie seine Schultern abfing: »Oh, Sir, Sie sind nicht in der Verfassung für einen Ringkampf.«


  »Ich will mich aufsetzen.« Er fand keine Worte, ihnen zu sagen, wie sehr diese Schwäche ihn erzürnte. Die Leere in seinem Hirn wuchs und wuchs, bis sie seinen ganzen Kopf erfüllte. Wie sehr er sich auch bemühte, wie sehr er auch seine Erinnerung durchforschte, er fand nichts.


  Er übernahm wie immer das Kommando und erteilte seine Befehle in jenem schneidigen Tonfall, der schnelle Reaktionen auslöste.


  Woher wusste er das?


  »Sie sagen mir jetzt auf der Stelle, wer ich bin und was ich hier mache.« Er würde den beiden das Leben zu Hölle machen, wenn sie keine Antwort gaben – aber wie?


  Wer war er?


  »Ruhig. Ganz langsam bewegen.«


  Die Frau mit dem süßen Gesicht, die mit den außergewöhnlich blauen Augen und dem springlebendigen Busen, beugte sich über ihn, während er auf dem Bett herummanövrierte, um eine komfortablere Position zu finden.


  »Du warst sehr krank«, sagte sie.


  »Das habe ich selber schon herausbekommen, dummes Weibsbild.«


  Mit einem kleinen, beleidigten Schniefen richtete die Frau sich hastig auf.


  Aber er hatte keinen Sinn für Takt. »Ich liege im Bett. Es ist helllichter Tag. Ich liege nicht nutzlos herum, es sei denn, ich bin krank. Dafür habe ich zu viel zu tun.«


  Aber was hatte er zu tun?


  Die andere Frau, die Grauhaarige mit dem mütterlichen Gesicht – auch die kannte er, aber woher? –, beugte sich dicht über ihn. Sie schaute ihm in die Augen und sagte in einer Stimmlage, die sie im Laufe unzähliger Strafpredigten perfektioniert haben musste: »Sie haben schon, als Sie noch bewusstlos waren, nach Schwierigkeiten ausgesehen. Hören Sie mir zu, junger Mann, ich bin Mrs. Brown, und ich hole jetzt den Hausherrn. Er wird Ihnen alles erklären, aber in der Zwischenzeit wird sich diese junge Lady um Sie kümmern. Machen Sie ja keine Dummheiten! Versuchen Sie nicht aufzustehen, dazu sind Sie noch nicht in der Lage. Hören Sie auf mich, und tun Sie genau das, was diese freundliche Dame Ihnen sagt.«


  »Warum sollte ich«, antwortete er wie ein trotziger kleiner Junge.


  »Weil sie diejenige ist, die Sie von der Schwelle des Todes zurückgeholt hat, und weil ich diejenige bin, die Ihnen den nackigen Hintern wischt.«


  Er starrte sie an.


  Sie starrte zurück.


  Er wusste, er war ein Krieger. Doch ein Krieger wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Er nickte widerwillig, und die ältere der beiden Frauen marschierte mit schlurfenden Ledersohlen davon.


  Die jüngere lachte, eine Hand vor die Augen gelegt.


  »Was ist da bitte so lustig?«, geiferte er. Als hätte er es nicht gewusst.


  Sie hob den Kopf. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, dass du niemals mehr aufwachen würdest, und jetzt, wo du wach bist, bist du noch ungehobelter als früher.«


  Sie kannte ihn also. Und noch etwas fiel ihm auf. Ihre Augen waren feucht. Sie hatte gelacht, aber geweint hatte sie auch. Sonderbare Sache das, für eine Lady.


  Aber heute war alles sonderbar. Sein Körper, der üblicherweise wie geschmiert funktionierte, pochte vor Schmerz. Beim Sprechen tat ihm das Gesicht weh. Und sein Bein … was hatte er mit seinem Bein angestellt, dass es derart schmerzte? Er konnte kaum die Hand heben, und als er es doch tat, konnte er sie nur fassungslos anstarren. Skelettiert und siech. Wie prekär seine körperliche Verfassung war, wurde ihm immer klarer und machte ihn wütend. Erzürnte ihn fast so sehr wie die ausgedehnte Leere in seinem Hirn. Er richtete den Blick auf das Mädchen. Sie betrachtete ihn mit ernstem Blick. »Ich habe keine Lust, auf den Hausherrn zu warten«, sagte er. »Du weißt, wer ich bin, also sag es mir.«


  Sie antwortete ihm ohne Zögern. »Stephen MacLean von der Isle of Mull.« Sie hielt inne, damit er den Namen mit eigener Zunge ausprobieren konnte. »Stephen MacLean.« Hörten sich diese Silben vertraut an? Erfasste der Klang dieses Namens sein Wesen? Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er mit einem schweren Rollen in der Stimme.


  Sie lachte ein vor Gefühlen überbordendes Lachen. »Du musst wirklich sehr krank gewesen sein, dass du mit schottischem Akzent sprichst. Du hattest für Schottland immer nur Verachtung übrig.«


  »Das schönste Land der Welt«, sagte er stirnrunzelnd. Er konnte sich nicht entsinnen, diese Worte je zuvor gesagt zu haben, doch er hatte sie voller Inbrunst gesprochen. »Wer bist du?«


  Sie schaute ihn an, als versuche sie, seine Kraft einzuschätzen.


  Wie konnte sie es wagen, sich ein Urteil über seine Befindlichkeit zu bilden? Über ihn, der doch … wer war er? Langsam, jedes Wort einzeln betonend, setzte er zu einer wohldosierten Drohung an: »Du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, wer du bist.«


  Den hübschen Kopf in den Nacken werfend, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, tat sie es kund. »Ich bin deine Ehefrau.«


  Ohne den Blick von ihr zu wenden und den schmerzenden Körper ignorierend, hob MacLean sich Stück für Stück auf die Ellenbogen. »Lügnerin!«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Ihre Lippen öffneten sich leicht. Sie starrte ihn an, warf wieder den Kopf zurück und brach in Gelächter aus.


  Hätte er aufstehen können, er hätte sie erwürgt.


  Wenigstens hörte sie fast augenblicklich wieder auf zu lachen. »Ich habe mir diese Szene so oft vorgestellt, aber solch eine Reaktion habe ich mir nie ausgemalt.« Sie kam mit langsamen, vorsichtigen Schritten näher. »Was lässt dich glauben, dass ich lüge?«


  »Ich kann mich nicht an dich erinnern.«


  »Du sagtest doch, du könntest dich an gar nichts erinnern.«


  Diese Frau, dieses Weib, diese Lügnerin, glaubte ihm nicht, dass er sein Gedächtnis verloren hatte! Niemals hatte irgendwer an seinem Wort gezweifelt, weil er nämlich … er wusste es nicht. Aber er wusste, er war der Inbegriff an Ehrbarkeit und Integrität. Das war er.


  Weiß vor Zorn erwiderte er: »Du wagst es … meine Worte anzuzweifeln?«


  »Dann wären wir quitt.«


  Er taxierte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Sie trug ein bis zum Hals zugeknöpftes dunkelgrünes Baumwollkleid, das in seiner Strenge fast schon militärisch wirkte. Die Taille war schmal, die Unterröcke verbargen die Kurven ihrer Hüften, aber nun gut, er verfügte schließlich über eine gewisse Vorstellungskraft, und er benutzte sie auch. Eine gut aussehende Frau. Ein wenig zu dünn vielleicht, aber dennoch hatte sie ihre Kindheit nicht verschwendet und war zu einem hübschen Mädchen herangewachsen.


  Falls seine Blicke sie verwirrten, zeigte sie es jedenfalls nicht. Genauso wenig, wie sie überschwänglichen Enthusiasmus oder tiefer gehendes Interesse an den Tag legte. Die Hände vor der Taille verschränkt, stand sie da, betrachtete ihn ruhig und erwartete sein Urteil.


  Seine Frau? Unwahrscheinlich. Seine Frau hätte doch, verdammt noch einmal, mit einem Lächeln reagiert oder mit den rußgeschwärzten Wimpern geklimpert, wenn er sie mit offenkundig fleischlichen Gelüsten studierte.


  Er sank in die Kissen zurück. Verheiratet. Nein. Nicht mit der da.


  »Du bist nicht meine Frau. Kein Mann könnte vergessen, mit dir geschlafen zu haben«, stellte er in sachlichem Ton fest.


  Sie errötete weder, noch rührte sie sich, aber in ihrer Stimme lag die ganze Kälte der Nordseewindes. »Du offensichtlich schon.«


  Also waren sie erneut quitt und erneut uneins.


  Warum log sie ihn an? Warum war er hier? Ein ungutes Gefühl schlich ihm den Rücken hinauf, während er erneut versuchte, sich zu erinnern … aber … an was? An etwas Schreckliches, etwas Gefahrvolles. Sein Instinkt warnte ihn vor einer Gefahr, und er hatte seinen Instinkten immer vertraut.


  »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


  »Enid MacLean.«


  »Enid.« Guter Name, gefiel ihm. Auch wenn er sich fragen musste, ob sie auch diesbezüglich log. »Wo bin ich?«


  »In Suffolk, England.«


  Sie hatte immerhin rasch geantwortet. »Was ist mit mir passiert?«


  »Du warst auf der Krim.«


  »Ohne dich?«, fragte er in seinem indifferentesten Tonfall. Er sah sie einen Moment lang zögern.


  Dann sagte sie: »Ja. Es gab eine Explosion. Du wurdest verletzt und ein anderer Mann getötet.«


  Auf der Krim. Er erinnerte sich nicht an eine solche Reise, auch wenn er genau wusste, dass die Krim ein sandiges Stück Land war, das ins Schwarze Meer hinausragte.


  Warum erinnerte er sich daran?


  Eine Explosion. Er versuchte, sich aufzusetzen, um an sich hinunterzusehen, doch er hatte bei seinen früheren, kläglichen Bemühungen alle Kraft aufgebraucht, was ihn erneut zornig werden ließ. »Sind meine Körperteile alle intakt?«, fragte er.


  »Ja.«


  Er glaubte ihr nicht. Er wackelte mit den Zehen, bewegte unter Schmerzen Arme und Beine. Und sagte schließlich zu ihr: »Dreh dich um, falls du noch einen Rest von Scham besitzt.«


  Sie tat es, und als er damit fertig war, sich abzutasten – wobei sich die wichtigen Teile als noch vorhanden erwiesen –, bemerkte er, dass eine glühende Röte ihren Nacken hinaufgestiegen war. »Ich kann nicht glauben, dass dich das verlegen macht, Mädchen. Du hast mich schließlich in nichts als am Knie abgeschnittenen Unterhosen hier liegen gehabt, die zudem noch recht zugig sind.«


  »Das hat es uns leichter gemacht, deine Verwundungen zu versorgen«, verteidigte sie sich steif.


  »Du kannst dich wieder umdrehen.«


  Sie schaute sich vorsichtig um und wandte sich ihm wieder zu, als sie seine Hände auf der Decke liegen sah.


  »Wärst du wirklich meine Frau, dann wärst du froh, dass ich noch das Zeug dazu habe, dich glücklich zu machen.«


  »Wärst du ein richtiger Ehemann, vermutlich schon.«


  »Wenn ich mich von diesem Bett erheben könnte, würdest du mir das nicht so ins Gesicht sagen.«


  »Du weißt doch gar nichts von mir.« Falls sie irgendeine Zuneigung empfand oder überhaupt irgendetwas, dann versteckte sie es gut hinter einer ausdruckslosen Miene.


  Noch ein Beweis dafür, dass sie nicht seine Frau war. »Wann war diese Explosion?«


  »Vor sechs, inzwischen fast sieben Wochen.«


  Er schnaubte. »Komm schon, Mädchen. Du erwartest doch nicht, dass ich dir das glaube. Sechs Wochen, da wäre ich längst tot.«


  »Müsstest du auch sein.«


  Sie sah nicht hinterhältig aus, aber er hatte früher schon schöne Lügnerinnen getroffen … aber wo? Argwohn setzte ihm zu … aber weshalb? Weshalb betrachtete er sie voller Zynismus, wo doch alles an ihr Aufrichtigkeit ausstrahlte?


  »Du musst trinken.« Sie eilte zum Krug und schenkte Wasser in einen Becher.


  »Oh, ja.« Sein Magen rumorte. Die Bedürfnisse seines Körpers überrollten den Wissensdurst seines Verstandes. »Und essen.« Dann fragte er verschlagen: »War ich vielleicht im Gefängnis? Hat man mich ausgehungert?«


  »In gewisser Weise.« Sie kam zu ihm, schob die Hüfte aufs Bett, legte den Arm um seine Schultern und hob ihn an. Er versuchte, den Becher zu nehmen, doch sie hinderte ihn daran. »Du würdest ihn fallen lassen.«


  »Einen Becher?«


  »Sicher, was denkst du denn?«


  Er dachte, dass er sich gern an ihren Busen kuscheln würde. Er dachte, dass er das früher schon getan hatte. Er erkannte den zarten Duft von Gardenien wieder, der sie umgab. Nähe … eine vertraute Nähe.


  Er ließ sich den Becher an die Lippen führen, trank gierig, der Geschmack des Wassers unverfälscht in seiner Klarheit.


  War es möglich, dass er sich irrte? Dass er vergessen hatte, mit ihr geschlafen zu haben und dass sie seine Frau war?


  Nein. Bei Gott, das hätte er nicht vergessen können.


  »Mr. Throckmorton hat dir das Wasser von einer Quelle in Yorkshire kommen lassen«, erläuterte sie. »Du bist immer wieder mal zu Bewusstsein gekommen, lange genug, damit wir dir Wasser und Brühe einflößen konnten, aber du hast nie gesprochen und schienst uns auch nicht zu hören.« Ihre Hand zitterte, und der Becher schlug ihm gegen die Zähne. »Erinnerst du dich vielleicht jetzt daran? Kommt dein Gedächtnis in Gang?«


  Er keuchte, während er den Becher leerte. Sogar diese kleine Anstrengung erschöpfte ihn. »Nein.« Er nahm alle Kraft zusammen und griff nach ihrem Handgelenk, damit sie bei ihm blieb. »Wer ist Mr. Throckmorton?«


  »Er ist hier auf Blythe Hall der Hausherr, der, den Mrs. Brown holen gegangen ist. Er ist … einer deiner Freunde.«


  Die Frage schwang in ihren Worten mit: Erinnerst du dich an ihn? MacLean schüttelte zur Antwort den Kopf.


  »Mr. Throckmorton ist der Eigentümer dieses Anwesens hier, auf das man dich zur Rekonvaleszenz gebracht hat.« Sie löste sich aus seinem Griff. »Ich hole dir etwas zu essen.«


  Sie ging zur Treppe, während er aufgebracht zurückblieb, weil sie sich mit solcher Leichtigkeit von ihm gelöst hatte, weil er ihre Berührung verloren hatte, weil er auf die Hilfe einer Frau angewiesen war, auch wenn sie behauptete, seine Frau zu sein.


  »›Ungehobelt‹, was hast du damit gemeint?«, fragte er.


  Sie drehte sich um, schaute ihn an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie?«


  »Du sagtest, ich sei noch ungehobelter als früher.«


  »Oh.« Sie sah zur Treppe, als suche sie einen Fluchtweg, doch dann kam sie einen langsamen Schritt auf ihn zu. »Du und ich, wir haben uns voneinander entfremdet.«


  »Unsinn.« Er redete ohne nachzudenken. »Ich würde mich meiner eigenen Frau doch niemals entfremden.«


  »Und wieder nennst du mich eine Lügnerin. Wie gesagt ungehobelt.« Sie stolzierte zum Treppenabsatz und rief unten jemandem zu: »Ich brauche eine Tasse Brühe. Und trödle nicht herum!«


  Als sie an seine Seite zurückkehrte, brannte die Flamme in ihr so hell, dass sie eine Erinnerung zurückbrachte. Die Nacht. Der Blitz. Das Gewicht ihrer Brust in seiner Hand. Das deutliche Gefühl, einen Besitzanspruch zu haben, ein Anrecht.


  Also gut. Es war möglich. Sie war vielleicht seine Frau. Eine lügende Ilsebill von Ehefrau, aber falls er sie geheiratet hatte, dann hatte er sie zuvor auch gezähmt. Und würde sie wieder zähmen.


  »Komm her«, sagte er sanft und hüllte sie in den Befehl wie in eine weiche Decke.


  Falls sie das beeindruckte, verbarg sie es gut. Die Hände in die Hüften gestützt, bohrte sie nach: »Was willst du?«


  Sie war gewiss nicht leicht zu manipulieren, und seine Schwäche hinderte ihn daran, ihr nachzusetzen, also musste er es anders versuchen. »Du hast ja Angst vor mir. Eine große, starke Frau wie du und Angst haben!«


  »Habe ich nicht!«


  »Dann komm her. Es ist ja nicht so, dass du nicht gehen könntest, wann immer du willst …«


  »Ach, gütiger Himmel …« Sie kniete sich neben das Bett, nahm dieselbe Position ein, wie zuvor, als er erwacht war.


  »Was willst du?«


  Ah, dieses Mädchen hatte keine Erfahrung mit den Finten der Männer! Mit diesem Mädchen konnte er spielen wie mit einem kleinen silbernen Fisch am Angelhaken. Er rollte sich auf die Seite und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  Sie wich zurück.


  »Ich möchte dich küssen«, sagte er.


  »Warum? Du sagst doch, ich sei gar nicht deine Frau, sondern eine Lügnerin.«


  »Sarkastisches Mädchen!« Er liebkoste ihre Wange. »Und du sagst, ich sei ein Lügner. Dass ich mich erinnern würde und es nicht zugäbe. Wir sind vielleicht ein argwöhnisches Paar! Aber die Wahrheit ist, ich erinnere mich an gar nichts. An meinen Namen nicht, an mein Zuhause nicht, an die Ursache meiner Schmerzen nicht und auch nicht daran, wie das alles geschehen konnte. Also suche ich nach einem Stück Erinnerung, und du bist meine Frau, du bist der Schlüssel. Das Einzige vielleicht, was mir hier in Suffolk, England, vertraut ist. Also gewähre mir den Kuss, den ich haben will, denn ich muss wissen, wer ich bin, und ich bin zu schwach, um dich festzuhalten.«


  Schuldgefühle verschafften ihm, was Gewalt ihm niemals hätte verschaffen können. Sie biss sich auf die Unterlippe, seufzte übertrieben gereizt, machte die Augen zu und spitzte die Lippen.


  Er lachte leise und neigte ihren Kopf zu sich. Ah, diese zarte Berührung ihrer Lippen! Egal, ob sie nun unwillig war oder erbost – ebenso wie er wusste, wo die Krim sich befand oder dass er ein Krieger war und ein Schotte oder dass er guten Grund hatte, den äußeren Umständen zu misstrauen, ebenso wusste er auch, wie man eine unwillige Frau mit Küssen besänftigte.


  Er überschüttete Enid mit Küssen, kleinen, sanften, schnellen Küssen, die auf ihren Mundwinkeln landeten, auf ihrer Unterlippe, sogar auf der Nasenspitze. Ihr normalerweise verächtlich gespitzter Mund entspannte sich, während sie versuchte, Schritt zu halten und seine Strategie zu ergründen. Dies war der Moment, in dem er seinen Mund voll auf den ihren presste. Er erspürte die Konturen ihrer Lippen, die samtige Textur, die süße Kerbe der Oberlippe, die Tiefen, die einen Mann dazu verleiteten, sich erotische Freuden auszumalen. Die ganze Zeit über hielt sie immer wieder die Luft an, als staune sie über jeden seiner Winkelzüge. Einen Moment lang dachte er daran, sich zurückzuziehen, um sie zu fragen, seit wann sie einander entfremdet waren. Doch dann erschien ihm das idiotisch, und er legte die Hände fest um ihren Kopf.


  Sie begriff sofort, dass er sie gefangen hielt. Sie versuchte zurückzuweichen, doch er war nicht so schwächlich, wie sie ihn gerne gehabt hätte. jedenfalls, wenn er gute, rechtmäßige Gründe hatte, seine Kraft einzusetzen. Er hielt sie, neckte sie, zwang sie … küsste sie tiefer. Ihr Mund öffnete sich unter seinem, und ihre feuchte Süße, ihr würziger Geschmack und ihre Wärme versetzten ihm förmlich einen Schlag. Sie hielt ihre Zunge zurück, also suchte er sie, ging in den Tiefen ihres Mundes auf Beutezug, suchte und fand all ihre Geheimnisse und zeigte ihr, wie leicht er all diese Geheimnisse gegen sie verwenden konnte. Anfangs reagierte sie zurückhaltend, doch als er sie an sich und seine Verruchtheit gewöhnt hatte, hob sie die Hände und umfasste sein Gesicht genau wie er das ihre.


  Gefangen gehalten von einer Frau. Von einer Frau, die behauptete, seine Gemahlin zu sein, und die sich bald, selbst wenn sie es nicht war, vor Lust unter ihm winden würde.


  Die Welt kannte keine größere Freude, als eine unwillige Frau zu verführen.


  Als sein Körper – sein schmerzender, wunder, schwacher Körper – sich regte, hätte er am liebsten laut aufgelacht. Er konnte kaum den Kopf heben, sein Bein brannte, und soweit er das beurteilen konnte, war er dem Tode nah gewesen. Aber sein tapferes, aggressives, nicht allzu gescheites Glied regte immer noch seinen unverschämten Kopf und wollte befriedigt werden. Ah, es war schön, ein Mann zu sein und an einem sonnigen Tag wie diesem am Leben zu sein … und dabei ein hübsches Mädchen zu küssen, das ihn zu weit mehr verlockte.


  Aber nicht jetzt. Was auch immer er jetzt wagte, würde schändlich im Zusammenbruch enden. Und abgesehen davon …


  Er zog sich Stück für Stück zurück und hörte auf, sie zu küssen. Er drückte ihr einen Kuss auf das Handgelenk, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und wartete, dass sie die Augen aufschlug. Ihre schweren Lider und der benommene Ausdruck auf ihrem Gesicht befeuerten erneut seinen maskulinen Stolz, und fast hätte er die Jagd wieder aufgenommen. Aber er hatte nicht die Kraft dazu, also sagte er nur: »Liebling, wir haben Besuch.«


  Kapitel 6


  Nach Luft schnappend war Enid in null Komma nichts auf den Beinen und bedeckte mit den Händen ihre glühenden Wangen.


  Mr. Throckmorton; Mr. Kinman; Mrs. Brown; Sally, eine von den Küchenhilfen, die ihr schon oft das Essen gebracht hatte; der Pförtner mit dem harten Gesicht – wie hieß er noch? Harry; und ein Fremder, den sie nie zuvor gesehen hatte: Alle standen sie aufgereiht da und starrten sie an, als hätten sie nie zuvor einen Mann eine Frau küssen sehen.


  Mr. Kinmans Kinnlade hing herunter.


  Wie lange standen die schon da? Und warum hatte sie sie nicht die Treppe heraufkommen hören?


  Als ob sie nicht gewusst hätte, warum.


  Wegen des köstlichsten, exotischsten, erotischsten Kusses seit Jahren.


  Also gut. Ihres Lebens.


  Sogar jetzt zitterten ihre Hände noch, ihr Atem pfiff, und die Hitze in ihrem Gesicht rührte nicht allein von Verlegenheit. MacLean hatte sie entflammt, und wären sie alleine gewesen und er bei Gesundheit, dann hätten sie … und einmal ehrlich, wie gesund musste ein Mann eigentlich sein, um im Bett seinen Pflichten nachzukommen? Lady Halifax behauptete jedenfalls, dass Männer praktisch jederzeit zu jeder denkbaren Schandtat fähig waren und zwar unabhängig von Alter, Intellekt oder Manneskraft.


  Knicksend stammelte sie: »Mr. … Mr. Throckmorton! Verzeihen Sie! Es tut mir leid, aber ich hatte Sie nicht gesehen.«


  »Das würd ich auch mal meinen«, murmelte Mrs. Brown.


  »Nein, bitte, Mrs. MacLean, wir haben uns zu entschuldigen.« Mr. Throckmorton stellte sein Taktgefühl unter Beweis, indem er sich verbeugte und mit kaum merklichem Zwinkern hinzusetzte: »Wir haben in unserer Gedankenlosigkeit ein lang erwartetes Wiedersehen gestört.«


  Nein, haben Sie nicht, hätte Enid gern gesagt. Ich wollte MacLean ganz bestimmt nicht wieder sehen.


  Enid sah keinen Weg, sich würdevoll aus der peinlichen Lage zu ziehen, und als vom Bett her ein leises Lachen ertönte, hätte sie sich am liebsten umgedreht, um MacLean eine zu scheuern. Er schien vergessen zu haben, welch gute Fertigkeiten im Boxen sie im Waisenhaus erworben hatte … natürlich hatte er das, wenn er sich doch an gar nichts erinnern konnte, aber sie würde seinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen.


  »MacLean.« Mr. Throckmorton ging zum Bett, nahm vorsichtig die ausgemergelte Hand und schüttelte sie. »Sie haben uns große Sorgen gemacht.«


  »Kann ich mir vorstellen.« MacLean schien nicht sonderlich erfreut, dass ein Mann dieser Bedeutung alles hatte stehen und liegen lassen, um ihm seine Aufwartung zu machen. Stattdessen betrachtete er Throckmorton kühl und abschätzig.


  MacLean hatte vielleicht Nerven … aber das wusste Enid längst.


  Als Nächstes trat Mr. Kinman vor, dieser große, unproportionierte Mann, und blickte grinsend auf MacLean herab. »Wurde langsam Zeit, dass Sie aufwachen«, sagte er.


  MacLean erinnerte sich vermutlich nicht an ihn, aber Kinmans Freude war so aufrichtig, dass MacLean sein Lächeln erwiderte. »Bin eben ein alter, fauler Hund«, sagte er.


  Kinman klopfte ihm vorsichtig auf die Schulter. »Das sind Sie«, bestätigte er mit rumpelnder, von Gefühlen erstickter Stimme.


  Enid krampfte sich der Magen zusammen, als sie sah, was MacLean all diesen Männern bedeutete. Die letzten Wochen über hatte sich ihre ganze Seele, ihr ganzer Verstand auf MacLean konzentriert. Krank, bewusstlos und wund hatte er ihr gehört. jetzt war er wach, sprach mit anderen, hörte anderen zu, sah andere an. Sie war zur Pflegekraft degradiert worden. Was sie natürlich auch war und eigentlich ja auch vorzog.


  Wenigstens küsst er sie nicht auch noch, dachte sie und errötete prompt ob ihrer eigenen Dummheit.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Throckmorton.


  »Als sei ich verprügelt und ausgehungert worden.« MacLean gestikulierte in Richtung des Dienstmädchens. »Ist das Essen auf dem Tablett da?«


  »Ja, Sir.« Mrs. Brown eilte mit Sally im Schlepptau auf ihn zu. »Lassen Sie mich Ihnen noch ein Kissen unter die Schultern schieben, dann flößen wir Ihnen etwas Brühe ein.«


  MacLean zog die Augen zusammen. »Brühe! Ich will keine Brühe, ich will richtiges Essen.«


  Er war kampfeslustig zu sich gekommen.


  »Mrs. MacLean hat das letzte Wort, was Ihre Betreuung anbelangt.« Mrs. Brown wandte sich liebenswürdig an Enid. »Mrs. MacLean, was sagen Sie dazu?«


  »Hm?« Enid riss sich von ihren Gefühlswallungen los und kehrte zum Tagesgeschäft zurück.


  »Oh! Erst einmal Brühe, und wenn er sie bei sich behält, fangen wir mit leichter Kost an.«


  Er ächzte. »Ich hätte Appetit auf Pfirsiche.«


  »Morgen«, versprach sie, sah ihn aber nicht an. Konnte ihn nicht ansehen. Blasiert, selbstgefällig. Wann hatte er so zu küssen gelernt? Und mit wem? Und warum war sie jetzt auf eine gesichtslose Frau eifersüchtig, wo sie sich doch acht Jahre lang nichts anderes vom Schicksal erhofft hatte, als dass es ihr MacLean weit, weit vom Leibe hielt?


  Sie machte sich daran, Mrs. Brown dabei zu helfen, ihn aufzusetzen, fand sich jedoch von Kinman und Throckmorton verdrängt, die Mrs. Brown kundig assistierten. Als Mrs. Brown den Becher mit Brühe vom Tablett nahm, entschied Enid, dass sie hier nicht gebraucht wurde und dass sie froh darüber war.


  »Ich bin Throckmorton«, stellte der Hausherr sich selbst vor. »Und das hier ist Kinman, meine rechte Hand. Drüben an der Tür, das ist Harry, der für das Pförtnerhaus verantwortlich ist, und der Bursche mit den verschränkten Armen ist Jackson, den ich als Ihren Kammerdiener engagiert habe. Er wird sich um Ihre Kleidung kümmern und Sie baden und rasieren, wann immer Sie wünschen.«


  Ein Kammerdiener? Enid besah sich Jackson, der sich zum Bettrand begab und sich verbeugte. Er war von mittlerem Wuchs und Alter, hatte braunes Haar, leicht gebeugte Schultern, goldgerahmte Augengläser und den beeindruckendsten Backenbart, den Enid je gesehen hatte. Ansonsten wirkte er harmlos, einmal abgesehen von der überheblichen Aura, die so viele Kammerdiener als unverzichtbar erachteten.


  Ein Kammerdiener. Ihre Pflichten schwanden im Sauseschritt dahin.


  Enid stellte sich hinten an der Treppe zu Harry.


  »MacLean ist zu sich gekommen«, sagte sie überflüssigerweise.


  »Das ist er.« Harry ließ das Bett nicht aus den Augen. »Wird er wieder gesund?«


  »Das zu sagen ist noch zu früh.« Sie zögerte. »Aber, ja. Ich denke schon. Wenn Willenskraft allein ausreicht, dann wird er sich erholen.«


  »Willenskraft.« Harry hörte sich skeptisch an. »Kann die so viel ausrichten?«


  »Alles. Ich hatte schon viele Patienten, und es war immer ihr Wille, der sie über die Zeit hinaus am Leben gehalten hat. Es ist die Willenskraft, die sie dazu bringt, gesund zu werden. Während zu wenig davon ein Ende vor der Zeit beschert.«


  »Von allen Männern, die ich kenne, hat MacLean immer schon die größte Seelenstärke besessen.«


  Seelenstärke? Stephen MacLean verfügte über Seelenstärke?


  »Ich hätte ihn nicht wiedererkannt«, sagte Harry und sah sie mit bemerkenswert großen braunen Augen an. »Und Sie?«


  Sie mochte diesen Harry nicht. Mochte ihn nicht und vertraute ihm nicht im Geringsten. Er beobachtete allzu scharf. Er trug dunkle Kleider. Zu groß gewachsen und mit der kontrollierten Anspannung einer Stahlfeder. Seine Körpergröße, seine Kraft, all das, was ihn zu einem guten Leibwächter hätte machen sollen, wirkte auf seltsame Weise bedrohlich auf sie.


  Doch sie kannte ihn nicht. Mr. Kinman vertraute ihm sicherlich und, was bei weitem wichtiger war, Mr. Throckmorton auch.


  Und sie … sie hatte in letzter Zeit zu viele Veränderungen durchgemacht. Sie hatte zu wenig Schlaf und zu viele Sorgen gehabt. Sie besann sich lieber darauf, dass sie ein schlechter Menschenkenner war. Schließlich hatte sie Stephen MacLean geheiratet. Also beschränkte sie sich auf ein schlichtes: »MacLean hat sich sehr verändert.«


  »Enid!« MacLean hörte sich gereizt an. »Enid, komm her. Du weißt, ich bin zu schwach, um den Becher selber zu halten.«


  Dass er eine Schwäche zugab, erschien ihr verdächtig. Sie näherte sich ihm. Die Gruppe ums Bett machte ihr Platz.


  MacLean lümmelte in den Kissen wie ein asiatischer Potentat. Wie mühelos er sich vom Komapatienten zur dominierenden Figur in einem ganzen Raum voller Menschen entwickelt hatte! Und jetzt versuchte er, seine Dominanz auch auf sie zu erstrecken.


  Ihre Schritte wurden langsamer. Sie hätte sich ihm so gerne widersetzt.


  Er schaute sie finster an, befahl sie mit Blicken zu sich.


  Was glaubte er eigentlich, wer er war?


  Ihr Ehemann.


  Aber, nein. Sie hätte ihn belogen, hatte er gesagt, und dass er nicht glaube, mit ihr verheiratet zu sein. Sie kannte die Wahrheit. Er war ihr Ehemann – Stephen MacLean, Taugenichts, Spieler, Spitzbube. Vielleicht hatte er sich selbst etwas vorgelogen, als er behauptet hatte, sich an nichts zu erinnern. Stephen MacLean war schon immer die Sorte Mann gewesen, der, wenn die Wahrheit gefordert war, lieber log. Doch etwas an ihm – der kurze Anflug von Panik, der irrationale Zorn – ließ sie glauben, dass er wenigstens in dieser Sache die Wahrheit sprach.


  Sie schuldete ihm nichts bis auf die Fürsorge, für die sie bezahlt wurde – und er bedurfte der Fürsorge. Er war gerade erst zu Bewusstsein gekommen. Er konnte ihnen jeden Augenblick wieder entgleiten.


  Enid ließ sich von Mrs. Brown den Becher geben und setzte sich neben ihn aufs Bett. Sie legte den Arm hinter seinen Kopf und hob den Becher an seine Lippen. Er trank die Brühe so gierig wie zuvor schon das Wasser, und Enid reichte den Becher zum Nachgießen an Mrs. Brown zurück.


  Er blickte zu ihr auf, dann in die Runde. »Und jetzt, meine Liebe, lässt du mich jetzt ein Bäuerchen machen?«


  Die Männer lachten und warfen die Last ab, einen der ihren wie ein Baby gefüttert werden zu sehen.


  Die Frauen tauschten erboste Blicke.


  Enid nahm den Becher entgegen und hielt ihn für ihn. Diesmal trank er langsamer und bei weitem vorsichtiger. Sie beobachtete ihn, wie sie ihn die letzten Wochen über beobachtet hatte, hoffend, dass er alles bei sich behielt, und betend, dass er wieder zu sich kommen würde, nachdem er geschlafen hatte.


  Auch jetzt, da er bei Bewusstsein war, konnte sie die Wachsamkeit nicht ablegen.


  Aber es tat Männern nicht gut, der Lebensmittelpunkt anderer Menschen zu sein. Männer hatten ohnehin schon übertriebene Vorstellungen von der eigenen Bedeutung.


  Mr. Throckmorton sah sich im Kreise seiner Leute um. »Sie wissen es bereits, aber ich möchte Sie trotzdem nochmals auf die Notwendigkeit absoluten Stillschweigens hinweisen. Über MacLeans Rettung darf kein Wort nach draußen dringen. Der Hochzeitstermin rückt näher. Wir werden auf Blythe Hall jede Menge Gäste haben. Und ein einziges Versehen könnte sein Leben in Gefahr bringen.«


  Alle schauten ernst drein. Alle nickten. Alle bis auf MacLean, der Throckmorton mit spöttischem Interesse beobachtete.


  Und auch Enid hatte nicht genickt. Stattdessen fragte sie sich einmal mehr, warum ihrem Ehegatten derartige Schutzmaßnahmen zuteil wurden.


  »Ich würde gerne allein mit MacLean sprechen«, sagte Throckmorton.


  Sally war die Erste, die knicksend davoneilte. Ihr folgte Mrs. Brown. Jackson verbeugte sich noch einmal, bevor er die Treppe hinunterging. Mr. Kinman strebte hinaus, blieb aber kurz neben Harry stehen, der reglos dastand, die braunen Augen erst nüchtern auf Throckmorton gerichtet, dann auf Enid.


  Die Art, wie er sie beide ansah, war Enid unangenehm. Sie wurde sich der Tatsache bewusst, dass MacLeans Kopf in ihrer Armbeuge ruhte. Sie musste besitzergreifend wirken … und liebevoll.


  Sie versuchte, den Arm fortzuziehen.


  Doch MacLean griff nach ihrer Hand und hielt sie fest umklammert.


  Natürlich, sie hätte sich jederzeit losmachen können. Seinen siechen Muskeln fehlte jede Kraft. Aber so wenig sie auch von diesem MacLean wusste, er hätte sicherlich nicht kampflos aufgegeben. Und eine solche Szene wäre unwürdig gewesen.


  Mr. Kinman schlug Harry auf die Schulter. »Kommen Sie, Mann. Zur Feier des Tages trinken wir einen. Aber dann heißt es, zurück an die Arbeit. Wir haben noch viel zu tun bis zur Hochzeit.«


  Mit einem letzten, wohlbemessenen Starren ging der Pförtner die Treppe hinunter.


  Enid war im Begriff, den Becher abzustellen, um gleichfalls gehen zu können, doch MacLean drückte sacht ihre Finger und forderte Throckmorton mit seinem Tonfall heraus: »Du nicht, du bist meine Frau.«


  »Jetzt wäre ich auf einmal deine Frau«, spöttelte Enid. »Ein ziemlicher Geisteswandel innerhalb von nur einer Stunde.«


  »Natürlich sind Sie seine Frau«, sagte Throckmorton. »Und Sie sollten bleiben.«


  MacLean rieb die Wange an ihrer Hand. »Siehst du, jetzt haben wir es von höchster Stelle: Wir sind verheiratet.«


  Enid hätte gerne etwas Kluges erwidert, war aber zur Randfigur degradiert worden, während die beiden Männer einander abschätzend musterten. Es verblüffte sie, welche Konzentration und welches Machtbewusstsein diese beiden ausstrahlten. Natürlich verfügte Mr. Throckmorton über eine unerschöpfliche Ausstrahlung an Autorität, doch die schien auch MacLean zu besitzen – nur seit wann?


  »Hier findet also eine Hochzeit statt«, sagte MacLean. »Wer heiratet denn?«


  »Ich.« Throckmorton ging zur Treppe, klappte die Bodenluke über die Öffnung und schottete sie nach unten ab. »Mrs. MacLean, es wäre mir lieb, wenn diese Luke immer verschlossen wäre, wenn Sie mit Ihrem Gatten alleine sind.«


  »Warum?«, wollten Enid und MacLean gleichzeitig wissen.


  »Es werden wegen der Hochzeitsfeierlichkeiten viele Fremde anwesend sein, und ich würde ruhiger schlafen, wenn ich wüsste, dass Sie beide unentdeckt bleiben.«


  Throckmortons Antwort war keine, doch bevor Enid ihn noch weiter befragen konnte, sagte MacLean: »Glückwunsch zur bevorstehenden Heirat, Throckmorton. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, welches Mädchen so närrisch sein könnte, sich an einen verdrießlichen Halunken wie Sie zu binden.« MacLean schien selbst erstaunt über seinen durchaus freundlichen, scherzhaft gemeinten Kommentar.


  »Warten Sie nur, bis Sie sie kennen lernen«, sagte Throckmorton. »Celeste ist schön. Sie ist charmant. Sie ist klüger, als gut für sie ist. Und Sie werden sich wundern, was ihr alles einfällt.«


  »Sind Sie reich?«


  Throckmorton nickte.


  »Stammt sie aus ähnlichen Verhältnissen?«


  »Arm wie eine Kirchenmaus. Aber sie liebt mich um meiner selbst willen.« Nicht eine Spur von Sarkasmus färbte seinen Tonfall. Mr. Throckmorton war ein glücklicher Mann, und jeder durfte es wissen.


  MacLean zog die Mundwinkel nach unten. »Und Sie glauben das?«


  »Wie grob von dir, MacLean«, tadelte Enid ihn entsetzt. MacLean zog ihre Hand von seiner Schulter und küsste sie. »Ich schätze, ich bin ein Grobian.«


  Throckmorton jedoch schienen MacLeans Unverschämtheiten nicht zu irritieren. Er stützte sich mit den Fäusten auf die Matratze und beugte sich über MacLean. »Selbst wenn ich es nicht glauben würde, würde es mich nicht kümmern. Ich würde sie sogar bestechen, damit sie mich heiratet. Ich würde alles tun für Celeste.«


  »Dann sind Sie ein Dummkopf«, sagte MacLean.


  Throckmorton grinste. »Sie haben gelogen – zweifelsohne eine Sicherheitsmaßnahme. Sie haben Ihr Gedächtnis noch.«


  Enid packte die Vorfreude. Erinnerte MacLean sich wirklich ?


  »Nein.« MacLean sah Throckmorton geradewegs in die Augen. »Nein, habe ich nicht.«


  Die Hoffnung schwand wieder und Enid seufzte.


  Stille legte sich über die Dachkammer. Nicht jene Art der Stille, die sie die letzten beiden Wochen umfangen gehalten hatte, sondern eine gedankenvolle, achtsame Stille.


  Enid betrachtete die beiden Männer, fragte sich, ob Throckmorton die Enttäuschung wohl wegsteckte, und sah einen offenkundig entspannten MacLean auf die Reaktion des Hausherrn warten.


  Sich wieder aufrichtend, sagte Throckmorton: »Sie sind einer von der misstrauischen Sorte. Waren Sie immer. Das war eine der Qualitäten, die mir als erste aufgefallen ist.«


  »Bin ich das? Ich erinnere mich nicht.«


  »Sie sagen, Sie könnten sich nicht erinnern, aber was Eheschließungen angeht, sind Sie schon immer pessimistisch gewesen.«


  »Und bin es noch, auch wenn ich Ihnen nicht sagen kann, warum.« MacLean blickte zu Enid auf. »Insbesondere, weil ich ein so hübsches Mädchen zur Frau genommen habe.«


  Throckmortons Blick wanderte von einem zum anderen.


  »Natürlich hat sie mir gesagt, dass wir einander entfremdet sind.«


  »Ich … ja, das sind Sie wohl.« Throckmorton trat ein Stück zurück.


  »Vielleicht bin ich deswegen so zynisch.« MacLean schloss einen Moment lang die Augen, als hätte die ganze Aufregung ihn erschöpft.


  In einem Tonfall, der so teilnahmslos war, dass er als trocken gelten konnte, sagte Throckmorton: »Ich habe Mrs. MacLean hierher gebracht, indem ich ihr Hoffnung gemacht’ habe, Sie würden um ihretwillen erwachen.«


  »Was ich bin. Es war ihre süße Stimme, die mich ins Leben zurückgeholt hat.« MacLeans dürres Gesicht legte sich in Falten, und er bedachte sie mit einem rasiermesserscharfen Lächeln, das ihr durch und durch ging. »Aber meine Erinnerung nicht.«


  Throckmorton ging zum Fußende des Betts und umklammerte die Querstange. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, MacLean. Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass Sie sich an alles erinnern, aber befürchten, ich könnte Sie hintergehen. Aber wenn ich etwas mit der Explosion zu tun gehabt hätte, dann wären Sie längst tot. Sie befinden sich auf meinem Land; es wäre absolut kein Problem gewesen, dafür zu sorgen, dass Sie Ihr Leben aushauchen.«


  »Ich könnte wichtige Informationen haben«, sagte MacLean betont gleichgültig.


  »Das tun Sie auch.«


  Enid erschrak ob der Heftigkeit der beiden.


  Throckmorton sagte: »Wir glauben – wir hoffen –, dass Sie wissen, wer die Bombe gelegt hat, die unseren Mann getötet und Sie verletzt hat. Würde ich nicht wollen, dass dieses Wissen herauskommt, dann hätte ich Sie umbringen können. In Anbetracht dessen frage ich Sie noch einmal. Ist es wahr, dass Sie sich an nichts erinnern?«


  Enid hielt den Atem an.


  »Nichts«, flüsterte er scheinbar bekümmert, und die Lider wurden ihm schwer. »Ich erinnere mich an nichts.«


  »Also gut«, sagte Throckmorton. »Ich glaube Ihnen. Ich habe keine andere Wahl.«


  »Wo … ?« MacLean kämpfte anscheinend darum, wach zu bleiben. »Wo sind meine Sachen?«


  »Deine Sachen?«, fragte Enid verblüfft.


  »Es muss doch etwas geben, das mir gehört. Vielleicht kann ich mich erinnern, wenn ich etwas aus meiner Vergangenheit sehe, es berühre, daran rieche …«


  »Nach der Explosion hatten Sie nur noch Ihren Kilt und diese Gürteltasche, den Sporran.«


  »Mein Sporran. Ja, ich will meinen Sporran sehen.« So schnell, wie er erwacht war, fiel er wieder bewusstlos in die Kissen zurück.


  Enid beugte sich in Panik über ihn. Sein Atem streifte ihre Wange. Sie legte die Finger auf seine Halsschlagader. Sein Herz schlug kraftvoll. Sie entfernte sich vorsichtig und beantwortete Throckmortons unausgesprochene Frage. »Es geht ihm gut. Er ist einfach nur erschöpft.«


  »Er wird also wieder aufwachen?«


  »Es gibt keine Garantie, wenn es um die menschliche Gesundheit geht, aber ich denke, ja.«


  Mr. Throckmorton seufzte. Er ging ans Fenster und starrte in den Garten. »Wie lange wird dieser Gedächtnisverlust andauern?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nichts über die Rätsel des Gehirns.« Sie stellte den Becher auf das Tablett und sah, dass ihre Hände zitterten. »Ich habe zwar von Patienten gehört, die behaupteten, sich an nichts erinnern zu können, aber ich habe immer gedacht, das wären dumme Geschichten, wie Geisteskranke sie sich zusammenspinnen oder Straftäter.«


  Throckmorton sah sie an und sagte mit freudloser Stimme: »MacLean hat nichts Schlechtes getan.«


  »Ich hoffe es.« Zumindest in letzter Zeit vielleicht nicht.


  »Und geisteskrank ist er auch nicht.«


  »Um Himmels willen, nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht.«


  »Nun, denn.« Mr. Throckmorton ergriff ihre Hände. »Füttern Sie ihn. Sehen Sie zu, dass er sich erholt. Wenn sein Körper erst wieder gesund ist, wird sich auch der Geist erholen.«


  »Ich hoffe es.« Auch wenn ihr der geschwächte MacLean lieber war als der gänzlich gesunde von früher.


  »Ich schicke Mrs. Brown zu Ihnen.« Mr. Throckmorton öffnete die Bodenluke. »Verschließen Sie sie hinter mir, und öffnen Sie nur Leuten, die Sie kennen.«


  Enid schaute ihm nach und leistete ihm eilig Folge. Der robuste Riegel rutschte mit einem Klicken an seinen Platz. Der Morast, in den sie da geraten war, wurde von Minute zu Minute tiefer und gefährlicher. Sie fürchtete zu versinken. ja, schlimmer noch, Throckmortons Versicherungen zum Trotz fürchtete sie, dass MacLean in Gefahr war, und sie kannte sich nur allzu gut. Solange er so hilflos war, würde sie alles tun, um ihn zu retten, und sogar das eigene Leben aufs Spiel setzen.


  Das würde sie für jedweden Patienten tun, sagte sie sich, ja, das würde sie. Und nichts an MacLean und seinen Küssen konnte den Stachel ziehen, den acht Jahre Armut und Verschuldung hinterlassen hatten.


  »Welchen Eindruck hast du von Throckmorton?«


  Beim Klang der grabestiefen Stimme wäre Enid fast aus der Haut gefahren. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn darum kämpfen, die Augen offen zu halten, seine Haut hatte die Farbe von Pergament, und allein die schiere Willenskraft hielt ihn wach. »Du brauchst Schlaf«, sagte sie. »Du hast noch nicht die Kraft für solche Strapazen.«


  »Was hältst du von Throckmorton?«


  Schwach wie ein Lämmchen, aber stur wie ein Esel! MacLean würde so lange weiterfragen, bis sie ihre Meinung kundtat, also sagte sie: »Ich mag ihn.«


  MacLean keuchte vor Lachen. »Aber sagt er die Wahrheit?«


  »Ja. Das heißt, ich glaube es wenigstens. Er hat mir nie einen Grund gegeben, daran zu zweifeln.« Sie ging zu ihm, hob seinen Kopf und gab ihm wieder Wasser zu trinken. »Er hat Recht. Er hätte dich umbringen können, wann immer er wollte.«


  »Wenn ich Informationen habe, die er haben will, und diese Informationen alleine in meinem Kopf existieren, dann würde er mich am Leben halten wollen, bis ich sie ihm gegeben habe. Und sobald er die Informationen hat, kann er mich umbringen.«


  »Oh.« So hatte sie es noch nicht gesehen. »Logik war noch nie eine meiner Stärken.«


  »Dafür hast du ja mich.« MacLeans Lider senkten sich, und seine Stimme wurde undeutlich. »Throckmorton ist vielleicht gar kein Verbündeter. Er könnte genauso gut mein Henker sein.«


  »Du erinnerst dich also wirklich nicht.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  Doch Enid fing langsam an zu begreifen, durch welches Labyrinth aus Misstrauen und Zweifel sie sich bewegten. »Aber ich arbeite für Mr. Throckmorton, und du erinnerst dich nicht daran, mit mir verheiratet zu sein.«


  »Doch nicht so schlecht in Sachen Logik.« Er schenkte ihr ein grausames, schneidendes Lächeln. »Auch du könntest mein Henker sein.« Seine Lider schlossen sich. »Und es gibt verdammt überhaupt nichts, was ich dagegen tun könnte.« Er war eingeschlafen.


  Sie blickte auf ihn herab. Die Schwellungen in seinem Gesicht waren zurückgegangen und hatten harte, knochige Konturen hinterlassen, die kein Fleisch gepolstert und gemildert hätte. Stattdessen war seine Haut zerschnitten und vernarbt, der messerscharfe Nasenrücken hatte da, wo er gebrochen war, einen Höcker, und sein Bart stoppelte tau in Blond und Kastanienbraun mit grauen Einsprengseln. Seine Lippen … waren bei Enids Ankunft aufgesprungen vom Fieber gewesen. Sie hatte sie mit Salbe eingerieben und zu üppiger, blasser Glätte gebracht. Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte sich ein wenig in diese Lippen verliebt. Nicht dass sie so weit gegangen wäre, sich noch einen Kuss auszumalen, aber die Form bereitete ihr Vergnügen, die samtene Textur und wie sie sich möglicherweise anfühlten, wenn sie ihren Hals streiften, ihre Brust, ihre … nun, jedenfalls war diese Samtigkeit eine Freude.


  Stephen MacLean erkannte sie immer noch nicht wieder, doch während die Tage vergingen und sie sich einzig auf den Mann im Bett konzentriert hatte, waren die alten Erinnerungen dahingeschwunden. Er würde dem Mann, den sie geheiratet hatte, niemals mehr ähneln, aber vielleicht war das auch gut so, denn er zeigte alle Anzeichen von Lust … nach Dingen, die sie noch nicht zu geben bereit war.


  Er hatte sie geküsst. Und was noch viel wichtiger war, sie hatte ihn zurückgeküsst. Doch zu diesem Kuss war es nur gekommen, weil MacLean sie überrumpelt hatte. ja, genau.


  Er hatte sie in einem schwachen Moment erwischt, und dass sie den Kuss erwidert hatte, war eine Reaktion auf Jahre der Enthaltsamkeit, kein Ausdruck wirklicher Leidenschaft. Sie musste sich in Erinnerung rufen, wer er war. Was er getan hatte. Ihr angetan hatte. Und anderen auch. Stephen MacLean hatte sich nie darum geschert, die Wahrheit zu sagen oder anderen ihr Eigentum zu lassen. Sie hatten sich deswegen gestritten, und er hatte sie oft eine Waise gescholten, die eben nicht verstand, wie die höher Gestellten lebten.


  Wenn seine Erinnerung zurückkehrte, kehrte auch sein alter, schwacher Charakter zurück. Das wusste sie. Kein Mann veränderte sich so, wie MacLean sich verändert zu haben schien. Daran musste sie denken, denn … denn wenn er der Mann blieb, der er in dieser kurzen Stunde gewesen war, dann entwickelte sie vielleicht Gefühle für ihn.


  Sie war schon einmal einer solcher Vernarrtheit erlegen und wäre fast daran zu Grunde gegangen. Der Gedanke, dass diese Falle erneut für sie bereitstand, machte ihr eine Angst, wie sie sie seit acht Jahren nicht mehr gehabt hatte. Den Blick auf den bewusstlosen Mann gerichtet, machte sie ihre Finger los und entfernte sich vom Bett.


  Von Albträumen geplagt, schoss er hoch. Er ächzte. Seine Lider flatterten auf, und er sah sich wirr um. Dann fand sein Blick sie, und er seufzte: »Bleib bei mir.«


  Sie hörte die unterschwellige Verzweiflung heraus. Sie wollte kein Mitleid mit ihm haben. Sie wollte ihm kein Versprechen geben.


  Er versuchte, sich auf die Ellenbogen zu stützen. »Bleib«, insistierte er.


  »Ich werde da sein, wenn du erwachst.«


  Er streckte die Hand aus.


  Unfähig, sich ihm zu widersetzen, kehrte sie zurück.


  Er packte ihre Finger. »Ich brauche dich.«


  Was konnte schon verkehrt daran sein, etwas so Einfaches zu versprechen. »Also gut, ich bleibe bei dir.«


  Worauf er einschlief, und zwar diesmal richtig. Doch selbst im Schlaf klammerte er sich noch an sie.


  Seufzend hakte sie den Fuß unter den Stuhl mit der geraden Lehne und zog ihn heran, damit sie sich setzen konnte. »Ich möchte, dass du eines begreifst«, teilte sie dem Schlafenden mit. »Ich habe dir nicht versprochen, dass ich für immer bleibe.«


  Kapitel 7


  MacLean öffnete die Augen bei Kerzenlicht. Er wusste sofort, wo er war. In einer Dachkammer in Suffolk; den Körper von einer Explosion zerfetzt; das Hirn leer und träge; die Frau, die sich seine Ehefrau nannte, wie ein rastloser Geist über ihn gebeugt. »Stimmt irgendwas nicht, Frau?«, geiferte er.


  Enid richtete sich auf und wich einen langen, langsamen Schritt zurück, den Rücken starr vor Missfallen. »Du hast zehn Stunden lang geschlafen. Wir hatten Angst, du würdest nicht mehr aufwachen.«


  »So viel Glück habt ihr nicht noch einmal.« Sein Bein schmerzte, und sein Hintern tat weh. Er tastete nach einem zweiten Kissen, um es sich unter den Kopf zu schieben. Enid sprang ihm bei. »Du bist jedenfalls angenehmer, wenn du schläfst.«


  Die Dörflerin, die er ebenfalls schon kannte – Mrs. Brown war ihr Name –, stand am Fußende und tat ungefragt die Meinung kund. »Das sind die meisten Männer. Und die meisten Babys auch.«


  Enids Lächeln kam so plötzlich wie die Flamme am Feuerstein. »Dann haben wir hier, schätze ich, ein geeignetes Studienobjekt.«


  So sehr er sie, ihrer Unverschämtheit wegen, auch schelten wollte, das Grübchen an ihrem Kinn, der Klang ihrer Stimme und das Strahlen ihrer Zähne faszinierten ihn so, dass er sie nur noch anstarren konnte. Bei Gott, wenn sie fröhlich war, dann kündete wirklich alles an ihr von Freude.


  Sie hatte ihn zuvor noch nie angelächelt. Nicht ein Mal. Nie.


  Das hätte er nicht vergessen können.


  Verdammt. Verdammt! Seinen Namen. Sein Zuhause. Seine Mutter, seinen Vater, seine ganze Sippschaft. Was hatte diese Explosion ihm angetan? Er hatte alles vergessen. Von Verzweiflung gepackt, presste er die Hände gegen die Stirn.


  Sachte schob Enid sie fort und schaute ihm in die Augen. »Hast du Kopfweh?«


  Sie sah ihn nicht aus romantischen Gründen an, sie betrachtete prüfend seine Pupillen. Seine Frau. Sie hatte behauptet, seine Frau zu sein – wie hatte seine Gattin eine Frau mit kühlem blauen Blick und seelenruhigem Tonfall werden können? Sie hatte gesagt, sie hätten sich einander entfremdet; hegte sie denn gar keine süßen Erinnerungen an ihr gemeinsames Eheleben?


  Mrs. Brown reichte ihr eine dampfende Tasse, die kräftig nach Rindfleisch und Petersilie duftete.


  Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, und er streckte die Hand aus.


  Enid hielt die ‘fasse ruhig an seine Lippen.


  Die Brühe schmeckte salzig und intensiv, und er schluckte so schnell, dass er sich den Gaumen verbrannte.


  »Hast du Kopfweh?«, fragte Enid nochmals.


  Er sah Mrs. Brown an. Sie stand am anderen Ende des Zimmers am Tisch und legte Laken zusammen, zu weit entfernt, ihn sprechen zu hören, also gestand er leise ein: »Mehr als nur Kopfweh. Ich weiß nicht, wer ich bin.« Dann verfluchte er sich dafür, Enid seinen wunden Punkt dargeboten zu haben. Frauen verabscheuten wehleidige Männer.


  Doch Enid zeigte keinerlei Geringschätzung, sondern antwortete ihm ebenso leise: Ach werde mich um dich kümmern, bis du wieder weißt, wer du bist.«


  Sie trug immer noch das grüne Kleid, ein wenig zerknitterter als zuvor und die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgerollt. Das Kerzenlicht schmeichelte ihr, aber die Müdigkeit hatte Ringe unter ihre Augen gelegt, und gewellte Strähnen ragten aus dem Haarnetz, das ihre Locken zusammenhielt. Er fing ihre Hand ab. »Und danach?«, verlangte er zu wissen.


  »Danach nur, wenn du mich noch willst.« Ihr Tonfall bedeutete ihm, dass sie das bezweifelte.


  Wieder tauchte aus den Nebeln seines Gedächtnisses eine Erinnerung auf. Enid, die sich über ihn beugte, den Morgenmantel lose um die Schultern und goldenen Kerzenschimmer auf den Hügeln ihrer Brüste.


  Warum konnte er sich nicht erinnern, was weiter passiert war? Der kleine Fetzen Erinnerung reichte aus, sein Glied sich regen zu lassen, und sich an alles, was sie anging, zu erinnern schien ihm wichtiger, als sich an den ganzen Rest seines Lebens erinnern zu können.


  Er wollte ihr einen Kuss auf die Finger drücken, den Arm um ihre Taille legen und sie an einen abgeschiedenen Ort bringen, um sie zu lieben, bis der strenge Ausdruck von Sorge und Selbstdisziplin in ihrem Gesicht zärtlicher Hingabe wich.


  Er wollte all das tun, doch dann fiel sein Blick auf ihrer beider verschlungene Hände, und der Unterschied traf ihn wie ein Schlag. Ihre Finger waren kräftig, die Nägel kurz, die Haut rosig und gesund. Seine Hände waren knochig, von teigigem Weiß, die Hände eines Invaliden. Er hatte gar nicht die Kraft, sie zu nehmen, doch was noch wichtiger war, keine Frau würde ihn so haben wollen.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der sofort die Panik durch die Gitterstäbe ihres Gefängnisses entweichen ließ. »Wie alt bin ich?«


  »Lass mich überlegen.« Ihre Stirn legte sich in Falten, und sie zählte an den Fingern ab. »Du bist fünfunddreißig.«


  Erleichterung überkam ihn. »Also kein alter Mann.«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Aber aufsässig wie der Teufel selbst«, sagte Mrs. Brown.


  Er grinste sie an. »Sie erkennen Ihren Meister, wollen Sie sagen?«


  Mrs. Brown fuhr, nicht im Mindesten gekränkt, mit ihrer Arbeit fort. »Sie sind mir vielleicht ein Teufel, Mr. MacLean.«


  Enid brachte ihm einen Handspiegel.


  Vor allem die Narben versetzten ihm einen Schlag. Über eine Gesichtshälfte liefen kreuz und quer blasse Linien. »Ich sehe aus wie Frankensteins Monster.«


  Sie sagte nichts.


  Er betrachtete ihr regloses, starres Gesicht und fragte: »Was ist?«


  »Du hast Frankenstein gelesen?«


  »Ja.«


  »Wer hat ihn geschrieben?«


  »Mary Shelley.« Jetzt verstand er Enid. »Ich weiß nicht, woher ich es weiß; ich weiß es einfach«, sagte er. »Ich kann Bibelverse zitieren, hunderte. Und sämtliche Hamlet-Monologe.« Er machte eine große Geste und deklamierte: »Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage: Ob’s edler im Gemüt, Pfeil’ und Schleuder des wütenden Geschicks zu erdulden oder, sich zu waffnend gegen eine See von Plagen, …«


  »… durch Widerstand sie enden?«, unterbrach sie ihn. »Ich glaube dir, wenn du sagst, du erinnerst dich an deinen Hamlet.«


  Er sprach weiter. »Ich kann dir auch erklären, wie man Hasen mit der Falle fängt und häutet, und ich beherrsche mindestens ein Dutzend Seemannsknoten. Aber ich erinnere mich nicht, wer ich bin, und das ist es, was ich wissen will.«


  »Ich verstehe.«


  Doch er glaubte nicht, dass sie seine Erklärung akzeptiert hatte, forderte aber insgeheim, dass sie es tat.


  »Also gut!« Sie breitete die Arme weit aus. »Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenhängt, das gebe ich zu. Du wirst mir zugestehen müssen, dass ich manchmal an alledem zweifle.«


  »Du kannst bezweifeln, was immer du willst, aber zweifle nicht an mir. Ich bin hier der Einzige, der immer die Wahrheit sagt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das sagt mir mein Instinkt.« Sollte sie damit anfangen, was immer sie wollte.


  Er hob wieder den Handspiegel und berührte die Narben leicht mit den Fingerspitzen. Das erklärte, weshalb seine Wange sich unbeweglich und wund anfühlte, wenn er sprach. Er riss die Augen auf, schob den Unterkiefer herum und neigte den Kopf. Der Mann im Spiegel machte die Bewegungen mit, aber er erkannte ihn nicht. Nichts an den herben Gesichtszügen, den blassen Narben und dem dunklen Bartwuchs war ihm vertraut.


  Doch Enid schien an seinem Antlitz nichts Ungewöhnliches entdecken zu können. »Erkennst du dich wieder?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Sie sind ein Mann in den besten Jahren«, stellte Mrs. Brown fest, während sie im Zimmer auf und ab marschierte und die Laken wegräumte.


  »Wenn Sie schon einen Hintern wischen müssen, dann wenigstens meinen, oder?«, zog er sie auf.


  Enid schnappte nach Luft. »MacLean!«


  Doch Mrs. Brown kicherte ganz eindeutig. »Ich werde langsam alt, Sir, aber meine Augen sind noch gut, und der Anblick war recht erfreulich.«


  »Mrs. Brown!« Die ältere Frau schien Enid mit ihrer Äußerung sogar noch mehr schockiert zu haben als MacLean selbst.


  MacLean und Mrs. Brown grinsten einander an.


  Enid den Spiegel reichend, sagte er: »Einen Moment lang habe ich mich gefragt, ob ich mein Leben verschlafen habe.«


  »Es zu verspielen wäre eher dein Stil.«


  Er runzelte die Stirn. Er hatte sie nicht verstanden. »Ich spiele nicht.«


  »Es ist eins deiner Laster.«


  Auch das verstand er nicht. Er wusste Bescheid über Karten, wusste von Männern, die ganze Tage und Nächte in verrauchten Zimmern zubrachten und ihr ganzes Hab und Gut auf einen rollenden Würfel setzten, doch er war nicht so. Er verwehrte sich gegen Enids Andeutung, er sei derselbe Schwächling wie … doch der Gedanke entglitt ihm, bevor er ihn noch zu Ende gedacht hatte. Wie wer? Wessen Gesicht hatte er da gesehen, wer setzte da alles mit vor Aufregung verzerrtem Gesicht auf eine Illusion?


  MacLeans Erregung legte sich, bevor sie noch die Chance bekam, sich zu entwickeln. Die Gesichter, die durch sein Hirn paradierten, mussten bedeutungslos bleiben und ihn hilflos zurücklassen wie ein wirrer Traum, solange nicht die Erinnerung aus den Tiefen seines Verstandes auftauchte.


  Hilflos … er war hilflos, verdammt! Er streckte Enid den Becher hin und sagte: »Ich will Brühe, aber diesmal mit richtig zu essen drin.«


  Enid ahmte seine tiefe Stimme nach. »Enid, dürfte ich, bitte, noch etwas Brühe haben?«


  »Und wenn ich nicht bitte sage, hungerst du mich dann aus?«


  »Es geht mir nicht darum, dass du bitte sagst, ich will, dass du mich mit ein wenig Höflichkeit behandelst. Aber, halt, das hatte ich ja ganz vergessen!« Sie schnippte mit den Fingern. »Du hast keine Manieren, es sei denn, sie bringen dir Profit ein.«


  Das Problem war, er glaubte fast, dass sie Recht hatte. Befehle zu erteilen erschien ihm vertraut. Ungeduldig zu sein erschien ihm vertraut. Worte wie bitte und danke erschienen ihm fremd. Zähneknirschend vor Wut sagte er: »Enid, dürfte ich, bitte, noch etwas Brühe haben?«


  Zum Becher greifend, sagte sie: »Es ist mir ein Vergnügen, dir noch etwas Brühe zu holen.«


  »Aber diesmal mit richtig zu essen drin.«


  Das Feuer in ihr brannte rastlos und hell, wenn auch von Willenskraft im Zaum gehalten, und ihr Lächeln verströmte Hochmut. Sie warf den Kopf zurück. Noch ein paar verirrte Strähnen lösten sich aus ihrem Haarnetz und legten sich um ihre Schultern. Mit rauschenden Röcken stieg sie die Treppe hinunter.


  Er schaute ihr nach, bis auch noch die letzte Haarsträhne verschwunden war. »Wo geht sie hin?«, fragte er Mrs. Brown.


  »Wir haben unten ein Herdfeuer und jemanden, der ständig Essen bereit hält, sollten Sie danach verlangen.« Sie kam an die Bettseite, die, Arme mit Wäsche beladen und das schlichte, freundliche, faltige Gesicht zu einem Lächeln verzogen. »Mr. Throckmorton macht Ihretwegen ganz schön viele Umstände.«


  »Darauf wette ich. Sind unten auch Wachen?«


  »Tag und Nacht. Wirklich jede Menge Umstände.«


  »Dann bin ich ihm die wohl wert.«


  »Sie sind ein arroganter Kerl von einem Mann.« Sie betrachtete ihn, bis er glaubte, sie könne ihm unter die Haut sehen. »Sie fürchten sich zu Tode, nicht wahr, Mylord?«


  Er schrak zusammen, und die Bewegung genügte, ihm den Schmerz durch den ganzen Körper zu jagen. »Was meinen Sie damit?«


  »Alle fragen sich, ob Sie wohl ein Spielchen spielen, wenn Sie sagen, dass Sie sich an nichts erinnern. Aber ich weiß, dass Sie es nicht tun, denn wenn Sie’s täten, dann würden Sie nicht so herumschreien und nicht so garstig sein, damit man Ihnen die Angst nicht anmerkt.«


  »Ich habe keine Angst.« Nein, hatte er nicht!


  »Natürlich nicht. Ich hab ein Dutzend Burschen großgezogen, und ich hab keine Ahnung von Männern.« Sie platzierte den Stapel Handtücher auf dem Tisch neben seinem Bett. »Für Ihr Bad, morgen.«


  »Ich nehme kein Bad.«


  »Wir haben das schon besprochen, Mrs. MacLean und ich. Wir waschen Sie mit dem Schwamm, so wie jeden Tag.«


  »Die Hölle werden Sie tun!« Er weigerte sich, diesen weißen, ausgemergelten Körper irgendjemandem zu zeigen, erst recht nicht einer Frau, die ihn seiner Kraft und Männlichkeit wegen einst angehimmelt hatte, und zwar genug, um ihn zu heiraten, falls er ihr das glauben konnte.


  Mrs. Browns Lächeln wurde breiter. »Sehen Sie, da ist es wieder. Sie sind so verängstigt, dass Sie wegen jeder Kleinigkeit um sich beißen.«


  »Das ist keine Kleinigkeit«, sagte er.


  »Sie müssen wissen, dass ich Mrs. MacLean sehr gerne habe. Ich habe ihr dabei zugesehen, wie sie Sie von der Schwelle des Todes zurückgeholt hat; wie sie zu Ihnen gesprochen hat, während ich sie anfangs deswegen für ein bisschen meschugge gehalten hab; wie sie Ihren großen, schlaffen Körper gewendet hat, damit Sie sich nicht wund liegen und das, wo sie ein so zartes Ding ist, dass sie die eigene Teetasse nicht heben sollte.«


  Mrs. Brown stützte die Hände in die breiten Hüften. »Also, ich verstehe ja, dass ein Mann es mit der Angst kriegen kann, und ich weiß, dass Sie ein Mann sind, der das Kommandieren gewohnt ist, aber wenn ich höre, wie garstig Sie zu Mrs. MacLean sind, dann denke ich mir, ich sollte ihr vielleicht erklären, dass Sie verängstigt sind, damit sie keinen Anstoß dran nimmt.«


  Er starrte Mrs. Brown an und sah die eiserne Härte unter ihrer Freundlichkeit. Sie drohte ihm damit, Enid zu stecken, dass sich unter seiner barschen Oberfläche ein ängstlicher kleiner Junge verbarg. Enid würde weiterhin nett zu ihm sein, gewiss, aber er würde wissen, dass sich hinter ihrer Höflichkeit jene Gönnerhaftigkeit verbarg, mit der Frauen schwächliche Männer zu behandeln pflegten.


  Er war kein Schwächling. Er hatte keine Angst vor dem großen, klaffenden Loch in seinem Hirn und auch nicht davor, sich selbst nie wieder zu finden. So war das nicht – aber das spielte keine Rolle. Mrs. Brown würde sagen, dass es so war, und sein Dementi würde auf taube Ohren stoßen.


  »Aber natürlich bin ich nur ein Dienstbote. Ich habe meinen Mund zu halten.« Mrs. Browns Gesicht hatte alle Freundlichkeit verloren und leuchtete vor dämonischer Entschlossenheit. »Und ich könnte meinen Mund auch halten, wenn Sie sich durchringen könnten, ein bisschen höflicher zu unserer lieben Mrs. MacLean zu sein.«


  Ein Handel. Mrs. Brown bot ihm einen Handel an! Und er erspähte eine Chance, sich die Sache zu versüßen. »Aber Sie sehen zu, dass Sie mir diese Wäsche ersparen.«


  »Sie stinken.«


  »Frauen sind viel zu pingelig, wenn es um Sauberkeit geht.«


  »Sie haben seit mindestens sieben Wochen kein richtiges Bad mehr genommen. Die Kühe im Stall haben sich schon über den Gestank beschwert.«


  Langsam und akzentuiert sagte er: »Aber sie wird mich nicht waschen.«


  »Ah. Das ist es, was Ihnen nicht passt.« Mrs. Brown nickte. »Sie wollen nicht, dass sie Sie wäscht. Nun, das kann ich wohl einrichten.«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, entfernte sie sich, und er hörte auf der Treppe Enids Schritte. Als sie den Raum betrat, stand Mrs. Brown auf der anderen Seite und wischte den Esstisch ab.


  Enid hatte einen Becher in der Hand und ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen unterm Arm. Sie kam zu ihm und streckte ihm den Becher hin. Den gleichen Becher wie zuvor.


  Den würde er nicht nehmen. Er starrte den Becher an, als sei er von bösen Mächten befallen. »Keine Brühe mehr.«


  »Ist mit Hafer angedickt«, versicherte ihm Enid.


  Hervorragend! Für ihn war Hafer wie Manna vom Himmel.


  Sie ließ ihn den Becher halten, stützte ihn aber zur Sicherheit, als sei MacLean ein Kind, das sich jeden Moment bekleckern konnte. Was, wie er zugeben musste, leicht hätte passieren können. Seine Hände zitterten vor Entkräftung, und er hätte am liebsten alles auf einmal hinuntergeschluckt.


  Sie gestattete es ihm nicht. Nach jedem Schluck zog sie den Becher weg und gab ihm Wasser zu trinken.


  Und sein Magen füllte sich rapide. Er konnte nicht glauben, dass ein Becher mit Brühe und dünnem Haferschleim ihn so satt machen konnte.


  Enid verstand, ohne dass er ein Wort hätte sagen müssen. Mrs. Brown hielt sich im Hintergrund und betrachtete ihn mit ängstlichem Blick, der ihre Ruppigkeit von zuvor Lügen strafte. Enid reichte ihr den Becher. »Aber bringen Sie ihn nicht weg.«


  »Sie werden gleich noch was haben wollen«, erklärte ihm Mrs. Brown. »Aber Ihr Magen ist geschrumpft, und dieser Haferschleim da ist mehr, als Sie seit Wochen hatten.«


  Er betrachtete wieder seine Hände. Er streckte die Arme geradeaus, dann zur Seite und wieder geradeaus. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, aber Muskeln ließen sich trainieren, bis sie einem wieder gehorchten. Ob das mit dem Verstand genauso funktionierte, wusste er nicht. »Wird meine Erinnerung zurückkehren?«


  »Sobald du wieder Kraft hast.«


  »Sagt das der Doktor?«


  »Ich habe den Doktor hinausgeworfen.«


  »Aber du weißt, wovon du sprichst?«


  »Nein.«


  Er starrte sie an. Dreistes Weib, sich einzubilden, sie wisse es besser als ein ausgebildeter Mediziner.


  Doch er hatte in seinem Leben schon einige Ärzte getroffen – nicht, dass er sich an irgendwelche Einzelheiten erinnert hätte –, Dummköpfe waren das gewesen und herablassend obendrein. Er vertraute sein Leben lieber ihren zarten Händen an als einem dieser Idioten. »Gut«, antwortete er knapp.


  Sie entspannte sich, und er begriff, dass sie damit gerechnet hatte, ausgeschimpft zu werden. Sie reichte ihm das Päckchen und sagte: »Das schickt dir Mr. Throckmorton.«


  Sie musste die Schnur für ihn durchschneiden. Er schlug das braune Papier auf und erkannte die angekokelten Reste seines Kilts nicht wieder. Der Plaid war rot mit einem so dunkelgrünen Karo, dass es fast schwarz aussah und etwas gelb dazu. Das Fell der Gürteltasche war angesengt, und die lederne Klappe hatte sich so darauf verklebt, dass sie unmöglich zu öffnen war, aber das hier war sein Sporran, auch wenn er nicht wusste, wieso er das wusste.


  Enid nahm die Handtücher vom Tisch und hielt sie ihm unter die Nase. »Wir waschen dich jetzt.«


  Er warf Mrs. Brown einen panischen Blick zu, worauf sie ihm zunickte. Das braune Papier über den Überbleibseln seiner Vergangenheit zusammenfaltend, legte er das Päckchen auf den Nachttisch. »Ich werde mich nicht vor dir entblößen, Mädchen.«


  Ihre Augenbrauen schossen hoch. »Ich wüsste nicht, warum nicht.«


  »Du bist nicht gerade die Hellste, und du wirst mich nicht waschen.«


  »Ich bin nicht die Hellste?« Enid zog die Augen zusammen. »Aber ich würde es wenigstens bemerken, wenn ich stinke.«


  Er fühlte sich schmutzig, und nachdem Mrs. Brown es erwähnt hatte, hatte er auch einen gewissen Geruch an sich bemerkt, doch das gab er nicht zu. »Das ist eine ordentliche, männliche Duftnote!«


  »Wenn Männer riechen wie ein Haufen Abfall, vielleicht«, erwiderte Enid schroff. »Möglicherweise kannst du dich ja selbst nicht riechen, aber sag die Wahrheit« – in ihrer Stimme schwang ein süßlicher Unterton –, »hat deine Haut nicht schon eine Kruste?«


  Er ließ sich von einer jungen Frau doch nicht wie ein Stück Braten behandeln. Und von Enid erst recht nicht, die ja bereits unter Beweis gestellt hatte, dass sie ihn allein mit einem zarten Kuss zu schmerzlicher Bereitschaft bringen konnte. Enid, jene Frau, die behauptete, seine Ehefrau zu sein, und die er der Lüge verdächtigte, während er insgeheim hoffte, sie spräche die Wahrheit, weil er in letzterem Fall das Recht gehabt hätte, sie irgendwann unter sich auf dem Bett liegen zu haben. »Ein bisschen Waschen wird da nichts helfen. Wenn du mich wirklich in Verlegenheit bringen willst, dann verpass mir ein richtiges Wannenbad«, sagte er verschlagen.


  »Das geht nicht. Du kannst nicht gehen. Auch wenn du abgemagert bist, bist du immer noch zu schwer, als dass wir dich tragen könnten, aber genau das müssten wir, um dich in die Wanne zu bekommen.«


  »Dann lass es die Männer machen. Von Kinman und diesem Burschen namens Harry und dem Kammerdiener, den Throckmorton für mich angestellt hat, Jackson.«


  »Sie würden dir wehtun, dein Bein verletzen.« Aber sie wankte, was ihm bewies, dass er wirklich schrecklich riechen musste.


  »Mrs. Brown kann dabei bleiben und sie beaufsichtigen«, entschied er. »Die Männer werden alles so machen, wie sie es ihnen sagt.«


  Offenkundig geneigt, ihm zuzustimmen, zögerte Enid dennoch.


  »Er hat Recht, Miss Enid«, reagierte Mrs. Brown dezent auf ihr Stichwort. »Wir können die große Wanne aus Mr. Throckmortons Schlafzimmer holen. In der könnte sich Mr. MacLean fast ganz ausstrecken. Die Mädchen sorgen für heißes Wasser, die Männer bringen es herauf, und ich sorge dafür, dass Mr. MacLean kein Leid geschieht.«


  »Nun …« Enid kaute auf der Unterlippe und starrte ihn an.


  »Wir könnten es morgen Nachmittag machen, wenn es warm ist.« Mrs. Brown nahm Enid die Handtücher weg.


  »So machen wir es.« Alles war genauso gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er lächelte Enid an, die sicher erfreut war, dass er die Angelegenheit selbst in die Hand genommen hatte. »Dann wäre alles geklärt.«


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Sie schaute ihn starr an und wollte wissen: »Warum Mrs. Brown? Warum nicht ich?«


  MacLean wechselte einen aufgebrachten Blick mit Mrs. Brown.


  »Weil er mir nicht irgendwelche Körperteile hinstreckt«, sagte Mrs. Brown.


  »Oh, um Himmels willen! Ich habe das durchaus …« Enid biss sich auf die Lippen.


  »Du hast was durchaus?« Sie hatte es durchaus schon zuvor gesehen. Er hörte sie förmlich die gönnerhaften Worte sprechen. Aber schließlich hatte sie den Satz nicht zu Ende gebracht, und er entdeckte eine zarte Röte auf ihren Wangen. Außerdem hatte sie das fragliche Körperteil während ihrer eventuellen Ehe gesehen, aber das wäre Jahre her gewesen. Während seiner Bewusstlosigkeit hätte sie es auch sehen können, wobei auch ein zugeknöpftes Mädchen wie Enid wissen musste, dass es da große – und er meinte große Unterschiede geben konnte.


  »Du kannst doch nicht einmal deinen Becher alleine halten, und die Bettschüssel muss dir doch auch jemand hinhalten«, sagte sie in einem derart großspurigen Tonfall, dass er sie am liebsten erwürgt hätte.


  »Dann pisse ich eben auf den Boden«, geiferte er.


  Mrs. Brown störte die beiderseitigen Zorneswallungen, indem sie zu kichern anfing. »Sie schreien einfach laut, Sir. Dann kommt schon jemand, der sich um Sie kümmert.«


  Enid hörte auf, MacLean anzustarren, und starrte stattdessen Mrs. Brown an. Die alte Frau begegnete dem mit Humor, und gerade als MacLean schon glaubte, die Runde ginge an ihn, revanchierte sich Enid.


  Sie sprach zu Mrs. Brown, als wäre er nicht da. »Wenn wir ihn schon nicht waschen, dann exerzieren wir ihn wenigstens durch.«


  Worauf seinerseits der letzte Rest von Entspannung schwand. »Du redest von mir wie von einem Pferd«, schnaubte er. »Was meinst du damit, mich durchexerzieren?«


  Sie nahm seine Hand und rotierte sie am Handgelenk erst in die eine, dann in die andere Richtung.


  Mrs. Brown machte mit der anderen Hand dasselbe.


  Er war zu schwach, den Frauen seine Hände zu entziehen, und wusste auch, dass es dumm gewesen wäre, denn er begriff ja, dass sie seine Gliedmaßen durcharbeiteten, um ihn beweglich zu halten; und er wusste zu schätzen, welchen Dienst sie einem bewusstlosen Mann damit erwiesen hatten. Aber wie er diese Gebrechlichkeit hasste! Herumgeschoben und -gezogen zu werden, gewendet und geschubst, unfähig, sich aus eigener Kraft zu bewegen.


  Wie ein Zuschauer beobachtete er die Frauen, wie sie in einem langsamen Rhythmus seine Arme hoben. Seine Muskeln schmerzten beim Dehnen. Der Magen verkrampfte sich ob seiner Hilflosigkeit, und obwohl die beiden Frauen ihm die Mühe abnahmen, schnappte er nach Luft.


  »Wir sollten ihm etwas Wasser geben«, sagte Enid.


  »Sollten wir, ja«, erwiderte er sarkastisch.


  Die beiden sahen einander überrascht an, als sie ihn sprechen hörten, und er schwor sich, dass ihm das nie wieder passieren sollte. Von morgen an würde er sich selbst trainieren. Er würde bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit gehen. Er würde aufhören, sich um seinen Verstand zu sorgen, und sich auf seinen Körper konzentrieren, bis jedes Gelenk und Jeder Muskel sich mit der Kraft und Ausdauer gut geölten Stahls bewegte.


  Grimmig nahm er das Wasser an, schluckte zügig und sah die Frauen seinen Unterkörper in Angriff nehmen. Sie drapierten ihm ein Laken über die Hüften, hoben seine Beine an, bewegten zuerst die Fußknöchel auf und ab und dann die Knie zum Magen hinauf. Enid hielt das gebrochene Bein. Sie bewegte es langsam und ruhig, doch er musste vor Schmerz fast die Augen schließen, und der Schweiß lief ihm über den Körper. Als sie endlich aufhörten, fragte er: »Werde ich auf dem Bein denn wieder stehen können?«


  »Ja!« Die Frage schien Enid zu verblüffen. »Wenn nicht irgendwo noch ein Schaden ist, den ich nicht sehen kann, wirst du stehen und gehen können.«


  Sie reichte ihm ein Handtuch. Er wischte sich damit den Schweiß von der Stirn, während die Frauen seinen Körper mit feuchten Tüchern Stück für Stück abwischten und trockenrieben. Ihm war deswegen nach Nörgeln zu Mute, doch abgesehen von seinem Bein, das wirklich schmerzte, waren seine Muskeln angenehm erschöpft, und er stellte fest, dass er die Zuwendung genoss. »Auf dieses Versprechen komme ich zurück, Mädchen.«


  »Tu das.« Sie strich über ihm die Bettdecke glatt. »Tu das.«


  Kapitel 8


  Enid saß in einem Schaukelstuhl, lauschte beim Schaukeln dem Knarren der Bodendielen und tat so, als lese sie in ihrer abgegriffenen Ausgabe von Northanger Abbey. Die späte Nachmittagssonne wärmte die Dachkammer, eine Brise wehte zu den offenen Fenstern herein, und zum ersten Mal seit sechs Wochen – nein, seit acht Jahren – hatte sie Zeit für sich selbst. Und wusste nichts damit anzufangen.


  Ihr Blick wanderte zum Bett, auf dem MacLean sich ausstreckte. Das Bad hatte ihn Kraft gekostet, ihm jedoch keinen Schaden zugefügt. Mr. Throckmorton hatte die Prozedur angeordnet, und alles war wie geplant vonstatten gegangen. Mrs. Brown hatte die Aufsicht geführt; Harry, Mr. Kinman und Jackson hatten ihn in die Wanne gelegt. Und während MacLean im warmen Wasser gelegen hatte, hatte eine ganze Armee von Bediensteten den Boden geputzt, das Bett frisch bezogen und sogar seine Matratze gegen eine neue, fest mit Federn gestopfte ausgetauscht.


  Jetzt liebkoste das Sonnenlicht das frisch polierte Holz und leuchtete jeden Winkel des Zimmers aus. Mrs. Brown war ausgegangen, die Dachkammer roch nicht mehr wie ein Krankenzimmer, und MacLean schlief den Schlaf des Gerechten.


  Und sie hatten all das ohne Enid erledigt. jede kleinste Kleinigkeit ohne sie erledigt. Sie war im Garten spazieren gegangen, hatte die Sonne genossen, an den Blumen gerochen … zum Fenster hinaufgeschaut, die Hände gerungen und gewartet, dass man sie rief …


  Sonderbar, sich so betrogen zu fühlen, weil der Mann, den sie sechs Wochen lang umhegt hatte, sich hinreichend erholt hatte, um eine Stunde lang ohne sie auszukommen.


  Er sah um so vieles besser aus. Seine Wangen waren bereits voller, die Augen nicht mehr so eingesunken. Sein frisch gewaschenes, kastanienbraunes Haar glänzte, und die Narben, die kreuz und quer über seine Wange liefen, waren verblasst und abgeheilt. Jackson hatte seinen Bart ganz kurz getrimmt, und man sah jetzt das eckige Kinn vorspringen, das seinem Gesicht etwas von der Entschlossenheit eines Bullterriers verlieh. Seine Wangenknochen waren hoch, und die arme, gebrochene Nase hatte einen Höcker, der ihn wie einen ruchlosen Halsabschneider aussehen ließ. Vielleicht würde er glatt rasiert und mit frischem Haarschnitt wie Stephen MacLean aussehen und nicht wie ein Fremder, der ihr Herz rührte.


  Sie betrachtete ihre Hände und lächelte dabei. Ein Fremder, der ihr Herz rührte, während er schlief. Sobald er wach war, war er ein arroganter, unfreundlicher Esel.


  So musste eine Mutter sich fühlen, wenn ihr süßes, glückliches Baby die ersten Schritte tat und sein erstes Wort sagte – und dieses Wort war nein!


  Ein Ächzen aus Richtung des Betts ließ sie den Kopf heben.


  MacLean streckte, langsam und behutsam die Belastung steigend, seine Gliedmaßen, während er sie ansah. »Dieses Lächeln da kann einem Mann ganz schön zusetzen.«


  Ihre Finger schlossen sich fest um das Buch. Wenn MacLean wach war, raste das Blut durch ihre Adern, die Luft schmerzte beim Atmen, und sie lebte in Angst vor den verletzenden Dingen, die er sagen würde. Sie lebte in Angst … und Vorfreude. Denn etwas in ihr – ein Rest von Temperament und Abenteuerlust, den sie vom Leben längst zerschmettert gewähnt hatte –, etwas in ihr genoss diesen Schlagabtausch. Sie zahlte es ihm in gleicher Münze zurück. Er sollte sie nie mehr mit gedankenloser Gefühllosigkeit behandeln. Zwischen ihnen war nichts mehr von dem Invaliden und der Krankenschwester, nichts mehr von der hintergangenen Ehefrau und dem rücksichtslosen Gatten. Sie waren Enid und MacLean, Gegner mit gleichem Ziel – MacLeans körperliche und geistige Genesung.


  Wenn er sich erst erinnerte, würde sich alles ändern.


  Er beendete die Dehnübungen, schaute Enid aber immer noch dabei zu, wie sie mit langsamer, eleganter Bewegung im Schaukelstuhl vor und zurück schaukelte.


  Sie weigerte sich, schneller zu schaukeln, nur weil er sie nervös machte. Sie würde ihre scheinbare Gelassenheit aufrechterhalten – und wenn es sie umbrachte.


  »Wie lange sind wir schon verheiratet?«, fragte er.


  Sie erstarrte. Der Schaukelstuhl blieb abrupt stehen. Sie balancierte die Zehenspitzen zu Boden und fragte sich, ob sein Geist, sollten seine Erinnerungen nicht zurückkehren, den unersättlichen Hunger nach Informationen je verlieren würde. »Neunjahre.«


  »Untreue?«


  »Das glaube ich nicht.« Sie zog die Augen zusammen und starrte ihn an. »Obwohl es seither sicherlich viele Frauen gegeben hat.«


  »Ich habe dich gemeint!«, röhrte er.


  »Oh!« Sie verlor jeglichen Gleichmut und fing wie wild zu schaukeln an, ihre Gelassenheit war dahin. »Nein, natürlich nicht. Als hätte mir an unserer Ehe so viel gelegen, dass es zu Heimlichkeiten gekommen wäre.«


  Das verletzte seinen männlichen Stolz. Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Es kümmerte Enid jedoch nicht. Ihrer Meinung nach hatte er ohnehin viel zu viel von diesem männlichen Stolz, und das ohne besonderen Grund.


  Sie hatte das Bett mit ihm geteilt. Keine Erfahrung, mit der man hätte prahlen können. Wobei der fachmännische Kuss von gestern an dieser Wahrheit nichts änderte. Sie und ihr Körper waren gut beraten, sich darauf zu besinnen, was passiert war, als sie das letzte Mal seinem Flehen nachgegeben hatte: Sie hatte ihn geheiratet, was der Anfang eines langen, einsamen Weges in Armut gewesen war.


  Aber so wie MacLean sie letzte Nacht angesehen hatte … Er war nicht sofort wieder eingeschlafen, wie sie eigentlich angenommen hatte, sondern hatte sie beobachtet, wie sie durchs Zimmer ging, sich fürs Bett zurechtmachte. Als sie hinter dem Paravent verschwand, um ihr Nachtkleid anzuziehen, war ihr bereits bewusst gewesen, dass er jede ihrer Bewegungen belauschte, ihre Unterröcke rascheln hörte. Sie hatte vorsichtig das Kleid ausgezogen, das Nachthemd über den Kopf gestreift und sich darunter ihrer Unterwäsche entledigt, um nur ja keine Haut zu zeigen. Als hätte er sie sehen können!


  Dann hatte sie den Morgenmantel umgelegt, war barfuß hinter dem Wandschirm hervorgeschlichen und hatte das Zimmer durchquert, ohne genau hinzusehen, ob er sie immer noch beobachtete – wohl wissend, dass er es tat. Sie hatte die Kerzen ausgeblasen, alle bis auf eine. Die hatte sie für den Fall brennen lassen, dass er noch einmal erwachte und sie brauchte. Und diese eine Kerze, das wusste sie, warf genug, Licht, dass er sie, falls ihm danach war, beobachten konnte, wie sie den Morgenmantel ablegte und ins Bett glitt.


  Natürlich hatte er sie beobachtet. Daran bestand kein Zweifel.


  Die Erinnerung ließ sie aufspringen. »Ich könnte dir etwas zu essen holen.«


  »Ja.« Anscheinend hatte ihre Standpauke vom Tag zuvor durchschlagenden Erfolg gehabt, denn er setzte hinzu: »Bitte.«


  »Gut.« Sie legte das Buch auf den Stuhl und machte höflich Konversation. »Es freut mich, dass du Hunger hast.«


  »Warum?« Er lümmelte im Bett und feixte. »Warum sollte es dich kümmern, ob ich lebe oder sterbe, wenn ich dir doch so egal bin?«


  So viel zum Thema höfliche Konversation. »Je mehr du isst und trinkst, desto weiter entfernst du dich vom Gespenst des Todes, und das gefällt mir, auch wenn du ein Erzschurke bist. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, dich ins Leben zurückzuholen, als dass etwas anderes akzeptabel wäre.« Sollte er das erst mal verdauen! »Ich bin bald zurück.«


  Der Ausflug nach unten brauchte gerade mal eine Minute, und so ungern sie MacLean auch allein gelassen hatte, während er sein Bad genommen hatte, jetzt verabscheute sie die Vorstellung, zu ihm zurückzukehren. Warum musste er so unausstehlich sein? Wenn er sich wirklich nicht an ihre Ehe erinnerte, auch gut. Aber warum musste er sie erst ausfragen, um dann allem, was sie sagte, offenkundig zu misstrauen? Er hielt sich selbst für einen besseren Menschen, als er es war, und hielt sie deshalb für schlechter, als sie es war. Das war nicht fair, und sie straffte die Schultern, als sie mit einer Schüssel Eintopf und einer Schöpfkelle die Treppe hinaufstieg.


  Er wartete nicht einmal ab, bis sie halbwegs im Zimmer war, bevor er wieder auf sie losging. »Wir haben uns also entfremdet«, sagte er.


  »Ja.« Sie stellte alles auf den Tisch und griff nach einem der Becher, die Mrs. Brown ihr dagelassen hatte.


  »Lebst du in meinem Haus?«


  »Nein.«


  Verärgert platzte er heraus: »Frauen reden doch so gerne Nie halten sie den Mund. Warum willst du nur nicht reden?«


  Sie schlug die Schöpfkelle so fest an den Becher, dass er einen Sprung bekam.


  »Sprich mit mir, Frau. Wo bist du gewesen? Was hast du gemacht?«


  Mit einem Maß an Geduld, wie es für eine Frau, der man so böse mitgespielt hatte, schon nicht mehr vernünftig war, füllte sie einen neuen Becher. »In England gelebt.«


  »Allein?«


  Sie hielt inne, den Becher in der Hand, und starrte ihn an. »Willst du mir unterstellen, ich hätte einen Liebhaber?«


  Sein Blick verweilte auf ihren Lippen, und seine Mundwinkel zuckten. »Nein. Nicht sehr wahrscheinlich.«


  Was meinte er damit – und warum lächelte er?


  »Wie lange lebst du schon in England?«


  »Mein ganzes Leben lang.«


  »Du kannst nicht älter als fünfundzwanzig sein.«


  »Sechsundzwanzig.«


  »Wie alt warst du, als wir geheiratet haben?«


  »Siebzehn.«


  »Da warst du noch ein Kind!«


  »Das ist eine Beschönigung.« Sie setzte ihr Lächeln ein wie einen Dolch. »Eine Idiotin war ich, das sage ich mir immer wieder.«


  »Wir waren also kein Jahr lang zusammen?«


  »Sehr gut«, gratulierte sie ihm. »Trotz des Gedächtnisverlustes beherrschst du immer noch die Kunst des Rechnens. Wir waren genau drei Monate lang zusammen.«


  Trotz ihres schroffen Tonfalls besaß er doch die Unverschämtheit, seinerseits einen blasierten Ton anzuschlagen. »Siehst du, du kannst sehr wohl sprechen.«


  Den dampfenden Becher in der Hand, überlegte sie kurz, ihm den Eintopf in den Schoß zu kippen. Nein, doch lieber nicht. Aber nur, weil es nicht fair gewesen wäre. Nicht solange er nicht aufspringen und sich kaltes Wasser über die Unterhosen schütten konnte. Aber wenn er erst stehen konnte …


  Er hatte nicht einmal bemerkt, in welcher Gefahr er geschwebt hatte oder wie sehr sie sich beherrschen musste.


  »Schlimmer geht es wohl kaum. Womit wohl mal wieder bewiesen wäre, dass eine Allianz zwischen Engländern und Schotten unmöglich ist.« Dann wiederholte er gebetsmühlenartig das alte Lied: »Ich glaube nicht, dass wir verheiratet sind. Ich bin zu klug, eine Angelsächsin zu heiraten.«


  Dummer Esel. Dummer Mann. »Wenn Mr. Throckmorton Teil einer Verschwörung ist, weshalb sollte er dir dann eine Ehefrau präsentieren, die dir so offenkundig zuwider ist?«


  »Du bist mir nicht zuwider.«


  Er hatte doch die Stirn, ihr mit der Hand den Arm zu streicheln, als wolle er sie beruhigen! »Du bist einfach nur schwierig und scharfzüngig.«


  »Während aus dir die Stimme der Weisheit und der Höflichkeit spricht.«


  Sie entzog sich seiner Berührung. »Woher hätten wir wissen sollen, dass du dein Gedächtnis verlieren würdest?«


  »Es gibt nichts Schlimmeres als eine logisch denkende Frau«, gestand er ihr zu.


  »Doch, einen Mann, der es nicht tut.«


  Diesen Treffer billigte er ihr nicht zu. Natürlich nicht. Ein Mann und zugeben, dass eine Frau klüger war als er selbst? Niemals!


  Er tat so, als hätte er nichts gehört, und sagte herrisch: »Ich will jetzt essen.«


  »Deine Manieren haben sich wieder verschlechtert.«


  »Bitte, Madam, dürfte ich etwas zu essen haben?« Er sah ihr zu, wie sie zum Löffel griff, und machte listig einen Vorschlag: »Ein kleines Stück Hammelfleisch käme jetzt nicht schlecht oder etwas Kohl und ein winziges Schlückchen Wein.«


  »Wir haben die Brühe heute mit gestampften Kartoffeln und Karotten angedickt.« Sie fütterte ihn, bis er ihr den Becher aus der Hand nahm und selber löffelte. »Wenn du das bei dir behältst, bekommst du morgen Rinderhack.«


  Er hatte fertig gegessen und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, die sie ihm reichte. »Heute Abend.«


  »Vielleicht.« Sie füllte erneut den Becher.


  Er aß, bis er vor Sattheit ächzte, und stellte den Becher auf dem Nachttisch ab. »Und wann kann ich einen Pfirsich haben?«, fragte er. »Ich habe im Schlaf von Pfirsichen geträumt und habe mächtig Appetit auf ihr süßes, zartes Fleisch.«


  Obwohl er ihr dabei ins Gesicht sah, hätte sie schwören können, dass er von etwas ganz anderem sprach.


  »Der schnellste Weg zum Herzen eines Mannes führt immer noch durch den Magen«, sagte er grinsend.


  »Der schnellste Weg zum Herzen eines Mannes führt durch die Brust.« Für den Fall, dass er nicht verstanden haben sollte, beugte Enid sich vor und stellte klar: »Mit dem Dolch.«


  »Drachen!«


  »Vergiss das niemals.« Er hatte begriffen, dass sie jemand war, mit dem man rechnen musste. Sie war entzückt. Seine grüngoldenen Augen hefteten sich auf ihre, und sie steckte mitten in einem Kampf darum, wer standhafter war und wer wohl als Erstes wegsah.


  Sie fing resolut an, sah es als kleines Geplänkel, das ihm einmal mehr zeigen würde, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.


  Doch mit jeder verstreichenden Sekunde wurde die Stille drückender, und sie begriff, dass dies mehr war als ein Wettkampf in Sachen Willensstärke. Es war eine Verführung. Er sah sie an, als sei sie ein Leckerbissen und er ein Hungernder … schlimmer noch, er war ein Hungernder. Er hungerte nach Nahrung. Nach Liebe … nein, Liebe nicht. Nach Unzucht. Schon vor acht Jahren hatte MacLean nicht Liebe gewollt, sondern Bewunderung und Gehorsam.


  Weshalb wollte sie, um all dies wissend, in diesen Abgrund aus Stille gleiten, das dunkle Haar an seinem Kinn berühren und seine Lippen schmecken? Warum stellte sie sich vor, wie es sich wohl anfühlte, die Brust an seine zu legen, in langen, langsamen, tiefen Küssen zu versinken, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren?


  Ihre Lippen öffneten sich, während ihr Atem sich vor Vorfreude beschleunigte. Ihr Fleisch erhitzte sich. Die Spannung, die sie, seit er erwacht war, in jeder Sekunde empfand, wuchs und jagte ihre Nervenbahnen hinunter, um sich wie eine atmende, sich bewegende Last auf ihren Unterleib zu legen und Aufmerksamkeit zu verlangen.


  Sie würde jetzt wegsehen – falls es ihr gelang. Sie würde ihm diesen kleinen Sieg mit Freuden zugestehen, wenn sie sich nur in Sicherheit bringen könnte vor dieser … dieser was? Dieser Erniedrigung? Dieser Falle?


  Dieser Lust?


  »Madame MacLean?«, trillerte unten eine Fremde, weibliche Stimme.


  Der Bann war gebrochen. Enid zwinkerte. Ihre Hände lagen auf der Matratze, sie war über ihn gebeugt … ihr Kopf fuhr zurück.


  »Bonjour, Madame! Sind Sie da oben?«


  Enid blickte verwirrt um sich, so schnell auf den Erdboden zurückgekehrt zu sein, und dankbar, dass jemand – eine Frau, eine Fremde – sie errettet hatte. »Ich bin hier!«, rief sie und wollte auf die Stufen zulaufen.


  Aber MacLean packte sie an der Hand und ließ sie nicht gehen, bevor sie ihn ansah.


  Er betrachtete sie ohne zu lächeln.


  »Gerettet«, flüsterte er. »Aber nicht für lange.«


  Kapitel 9


  Enid tat, als verstünde sie nicht, aber das kümmerte MacLean nicht. Natürlich verstand sie. Sie wusste, was gerade beinahe geschehen wäre. Die Leidenschaft zwischen ihnen pulsierte und brannte mit frischem Blut und neuem Feuer.


  Wohl überlegt und sinnlich ließ er seinen Finger ihren Arm hinuntergleiten, über den Pulsschlag an ihrem Handgelenk.


  Sie riss ihre Hand los und stakste zur Treppe, auf der bereits Schritte zu hören waren.


  Ein Kopf tauchte auf, eine schöne Frau mit blendendem Lächeln, die ihre Lebensfreude wie ein Kleid zu tragen schien und alles um sie herum glücklich machte. »Madame MacLean?«, fragte sie, als sie Enid erblickte.


  »Ja, ich bin Enid MacLean.«


  Als die Frau in die Dachkammer gestiegen kam, sah er, wie klein und zierlich sie war, und wusste auch ohne Honneurs, dass sie die Frau war, die Throckmorton zu ehelichen gedachte. Keine andere als sie hätte es ohne Geld oder Titel vermocht, diesen ernsten, alten Schweinehund zum Heiraten zu bringen.


  MacLean blinzelte. Welch eine Erkenntnis! Er kannte Throckmorton von früher, und er war auch sein Freund. Wie sonst hätte er mit jenem fröhlichen Amüsement an ihn denken können, mit dem der eine in die Falle gegangene Mann an den anderen dachte.


  In die Falle gegangen … sein Blick streifte Enid. Verheiratet. Mit ihr. Er konnte sich im Moment vielleicht nicht vorstellen, mit einer Engländerin verheiratet zu sein, aber Enid hatte Recht. Hätte Throckmorton ihn hintergehen wollen, dann hätte er ihm eine schöne Maid Mit Honig auf den Lippen präsentiert und nicht diesen Drachen.


  In die Vorfreude mischte sich die bittere Erkenntnis, dass es ihm in der Vergangenheit nicht gelungen war, seine Gefährtin glücklich zu machen. Er erinnerte sich zwar an nichts, aber Enid war seine Frau, und sie beide würden sich neue Erinnerungen erwerben. Sie zu verführen war etwas, das es zu planen galt; etwas, worauf er sich freuen konnte.


  Celeste trug ihr honiggoldenes Haar auf jene kniffelige Art, die jeden vernünftigen Mann verwirren musste: mit Zöpfen von hier nach da, um die Ohren herum und über dem Scheitel, und überall staken diamantbesetzte Haarnadeln hervor und funkelten derart, dass MacLean sie am liebsten aufgefordert hätte, die Lichter zu löschen.


  Enid, dieses dumme Mädchen, brauchte nur einmal hinzusehen und griff sich sogleich – im erfolglosen Versuch, die prächtige Mähne fliegenden Haars zu bändigen – ans schwarze Haarnetz.


  »Nicht!«, rief Celeste mit schwachem französischem Akzent aus. »Warten Sie!« Sie eilte mit weit schwingenden, fröhlich rosafarbenen Röcken herbei, ein windschiefes Blumenbukett umklammernd. »Lassen Sie mich das machen!« Sie zog die Haarnadeln aus Enids Haar und zupfte das schwarze Haarnetz fort.


  Die lockige Mähne fiel wirr über Enids Schultern, und sie hob die Arme, um sie einzufangen. Mit erhobenen Armen und fassungslosem Gesichtsausdruck sah sie aus wie eine Lady, die man beim Toilettemachen überrascht hatte, was MacLean vor Begierde beinahe aufstöhnen ließ. Ein Knie hochziehend, um das blühende Leben unter seiner Bettdecke zu verbergen, sah er mit dem Vergnügen des Voyeurs zu, wie Celeste Enids Hände wegschob und ihr mit den Fingern durch das Haar fuhr. Es reichte Enid bis zu den Hüften, was er letzte Nacht im Schimmer der Kerze erahnt hatte. Jetzt wollte er jede Strähne streicheln, ihre Lippen küssen, sie ganz bedecken …


  »Nun sehe man sich das einmal an!«, rief Celeste. »Was haben Sie für ein Glück! Mein Haar ist so fein und glatt, aber Ihres – Ihres ist herrlich!« An MacLean gewandt, sagte sie: »Monsieur, lieben Sie ihr Haar nicht auch?«


  Heute. Letzte Nacht. Morgen, in wirrem Durcheinander über sein Kissen gebreitet. Doch er sagte nur: »Es ist wirklich prachtvoll.«


  Enid schaute ihn an, fassungslos und mit großen Augen. Die Leidenschaft, die er hinter seinem gebeugten Knie verbarg, schien in seiner Stimme mitgeschwungen zu haben, denn sie lief feuerrot an und schnappte sich das lächerliche Haarnetz.


  »Das will ich meinen!« Celeste lachte, und Charme drang ihr aus jeder Pore. »Madame MacLean, ich habe versäumt, mich vorzustellen, und Sie fragen sich, wer ich bin. Ich bin Celeste Milford. Ich werde Throckmorton heiraten.«


  Celestes gute Laune war ansteckend. MacLean lächelte, und sogar Enid, die angelegentlich damit befasst war, ihr Haar in diesen komischen Beutel zu stopfen, kicherte und sagte: »Ich weiß.«


  »Er hat es Ihnen gesagt?« Celeste hüpfte auf und ab, kleine Hopser, die ihrer Freude Ausdruck gaben.


  »Hat er«, sagte Enid.


  Celeste stützte die Hände auf die Knie und gluckste. »Ist es nicht wundervoll, dass er ausgerechnet mich liebt?«


  »Ich würde sagen, er liebt Sie, weil Sie wundervoll sind«, antwortete Enid. Die beiden Frauen sahen einander an, und es schien sich zwischen ihnen eine Freundschaft zu entwickeln, denn beide brachen sie in Gelächter aus und umarmten einander.


  Sie erinnerten MacLean an seine Schwester und deren alberne Freundinnen, immer grundlos am Kichern und ständig plappernd, auch wenn es nichts zu sagen gab. Er sah sie förmlich vor sich … er umklammerte das Laken, während das Bild vor ihm erstand. Seine Schwester, auf einem Felsen an der Küste stehend, die Arme wie Flügel ausgebreitet, während der Wind durch ihr kastanienbraunes Haar fuhr …


  »Throckmorton meinte, ich solle Sie beide nicht stören, da Sie beschäftigt seien und keine Einmischung wünschten«, schwatzte Celeste.


  MacLean blickte auf. Er hatte sich an etwas erinnert. Sich tatsächlich an etwas erinnert, und die Frauen hatten es nicht mitbekommen.


  »Er will damit sagen, dass ich mich lieber um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll. Also dachte ich mir, bringe ich Ihnen diesen Blumenstrauß mit, den mein Vater für Sie geschnitten hat, damit ich Sie endlich kennen lerne.« Celeste streckte Enid den Strauß entgegen. »Gefallen sie Ihnen?«


  Nein, MacLean würde ihnen nicht sagen, dass aus den Tiefen seines Hirns ein goldenes Stück Vergangenheit aufgetaucht war. jetzt noch nicht. Nicht, solange er nicht wusste, was es zu bedeuten hatte; ob es sich um eine einmalige Kostbarkeit handelte, die ihm geschenkt worden war, oder das erste Stück aus einer ganzen Schatztruhe.


  Enid nahm die schon arg vertrockneten Blumen mit einem Enthusiasmus entgegen, als hätte sie nie zuvor Blumen geschenkt bekommen.


  »Außerdem habe ich einen Brief für Sie.« Celeste griff in ihre Tasche und reichte Enid einen zusammengefalteten, versiegelten Briefbogen.


  Enid betrachtete ihn, als enthielte er kostbare Nachrichten, die sie mit keinem teilen konnte, und schob den Brief in ihre Rocktasche. »Danke! Ich habe schon darauf gewartet.«


  »Wer ist es?«, wollte MacLean wissen. »Wer hat dir geschrieben?«


  »Eine alte Bekannte.« An Celeste gewandt, sagte sie: »Ich habe keine Vase, wir werden für die Blumen eine Schüssel mit Wasser füllen müssen.«


  »Die tut es genauso gut«, antwortete Celeste.


  Der Brief. Enid wich dem Thema aus, aber dieser Brief stellte eine Verbindung zu ihrem früheren Leben dar. Dem Leben, von dem MacLean nichts wusste. »Willst du ihn nicht lieber gleich lesen?«


  Enid schien verlegen und starrte ihn wütend an. »Wir haben einen Gast.«


  MacLean ließ es bleiben, aber vergessen würde er den Brief nicht.


  Celeste füllte Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Enid legte die Blumen ins Wasser, und MacLean sah mit an, wie seine ernste, stachelige Frau zu lachen begann, als die Blumen aus der Schüssel kippten.


  Also schnitt Celeste die Stiele ab und erteilte Enid Instruktionen bezüglich des Arrangements, die Letztere aufmerksam und ohne jedes Anzeichen von Streitlust befolgte. Eine derartige Verwandlung seiner pflichtbewussten Pflegerin in ein fröhliches Mädchen hätte MacLean nicht für möglich gehalten.


  »MacLean«, rief sie, »brauchst du irgendetwas?«


  Er hätte nicht im Traum daran gedacht, die beiden zu stören; nicht, solange er beobachten konnte, wie Enid mit jemandem umging, für den sie freundschaftliche Gefühle hegte. »Ich schlafe ein wenig.«


  »Dann müssen wir still sein«, murmelte Celeste, ging auf Zehenspitzen zu den Stühlen am Fenster und bedeutete Enid, sich zu ihr zu setzen. »Pst, pst.«


  MacLean hatte zum Glück das Gehör eines Jagdhundes.


  »Sie sind doch von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten«, hörte er Celeste sagen.


  »Ja, meine letzte Anstellung hat Lady Bucknell für mich gefunden.«


  Die schiere Neugier ließ MacLean herausplatzen: »Die Vornehme Akademie der Gouvernanten? Was ist das denn?«


  »Ich dachte, du schläfst.« Enid hörte sich an, als hätte sie gewusst, dass er lauschte.


  »Noch nicht.« Er glaubte, sich hinreichend unschuldig anzuhören.


  »Wir nennen sie auch die Gouvernantenschule. Sie wird von Lady Bucknell geleitet, die schon für viele junge Frauen eine Anstellung gefunden hat«, unterrichtete ihn Celeste, worauf sie sich, als sei er ohne Belang, wieder an Enid wandte. »Ich komme gleichfalls von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten. Lady Bucknell hat mich ausbilden lassen und dann nach Frankreich geschickt. Und schließlich bin ich hierher gekommen, weil Throckmorton eine Gouvernante brauchte und ich seinen Bruder heiraten wollte.«


  »Sie heiraten also Throckmortons Bruder?«, fragte MacLean verwirrt.


  »Nein, sie heiratet Mr. Throckmorton.« Enid schüttelte den Kopf, als sei er beschränkt.


  Aber er wusste doch genau, dass er Celeste gerade hatte sagen hören, sie sei nach Blythe Hall gekommen, um Throckmortons Bruder zu heiraten! Wie schafften es die Frauen nur, sich auf so eine sprunghafte Weise miteinander zu verständigen?


  »Wann sind Sie aus Frankreich zurückgekehrt?«, fragte Enid.


  »Erst vor ein paar Monaten, und Throckmorton hat mir den Hof gemacht, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte, glauben Sie mir. Aber dann hat er seine Meinung geändert und wollte so schnell wie möglich heiraten. Seine Mutter, chére Lady Philberta, wollte nicht, dass wir so lange unverheiratet unter einem Dach leben, weil sie sich Sorgen machte, dass ich schon bald ein Kind erwarten könnte. Ich könnte ihr natürlich sagen, dass dem bereits so ist, aber das würde die Überraschung verderben.«


  »Oh!« Enid sprang auf und umarmte Celeste. »Was für gute Neuigkeiten! Wann ist es so weit?«


  »Ganze Arbeit, Throckmorton!« MacLean feixte. Wer hätte gedacht, dass der gute Throckmorton die Anstandsregeln so weit verbogen hatte, ins Bett dieses Mädchens zu schlüpfen?


  »Ich bin sicher, unsere nächsten Kinder werden neun Monate brauchen, aber dies hier kaum mehr als sieben.« Celeste bekam Grübchen. »Sie werden es Throckmorton doch nicht erzählen, nicht wahr?«


  MacLean stemmte sich schockiert auf die Ellenbogen. »Sie haben es dem Vater noch nicht gesagt?«


  Celeste errötete. »Legen Sie sich schlafen!«


  »Das tue ich ja, aber Sie sollten es ihm trotzdem sofort sagen. Sie haben es sogar uns schon erzählt, nur er weiß noch nichts.«


  Die beiden Frauen sahen einander an und zuckten unisono die Achseln.


  »Eine Frau erzählt diese Art von Neuigkeiten am liebsten zuerst einer Frau«, erläuterte Enid. »Männer verstehen das nicht.«


  Er massierte mit den Fingerspitzen seine Stirn. »Selbstverständlich verstehen wir das. Es ist ein natürlicher Vorgang.«


  »Genau das ist es, was die Männer nicht begreifen.« Celeste schüttelte traurig den Kopf. »Sie sagen, es sei ein biologischer Prozess. Und sie glauben sogar, sie hätten etwas damit zu tun.«


  »Wir … wir hätten etwas damit zu tun? Aber das haben wir doch!«, stotterte MacLean. »Ich möchte einmal sehen, wie Sie das alleine hinbekommen wollen!«


  Enid berührte ihr Mieder, als spräche ihr Herz zu ihr. »Babys sind ein gottgesandtes Wunder.«


  Celeste stimmte dem zu und entließ gleichzeitig MacLean aus dem Gespräch. »Genau. Jedenfalls hat meine chére Lady Philberta mich nach Paris gescheucht, um meine Aussteuer dort zu kaufen.« Sie breitete ihren Rock aus. »Das hier ist neueste Mode. Gefällt er Ihnen?«


  »Er ist wundervoll.« Enid berührte den Stoff mit den Fingerspitzen. »Voilé, würde ich sagen.«


  Woher wussten Frauen so etwas, fragte sich MacLean. Sie sahen sich irgendeine andere Frau an, die genau aussah wie alle anderen auch, und verkündeten sofort, es handle sich um Malve, Schaum oder Creme oder sonst irgendetwas, das ein Ding war, keine Farbe. Sie wussten das Material zu benennen und die Webart. Sie konnten sagen, ob eine Lady Rüschen an ihren Unterhosen trug, und wie viele Näherinnen daran gearbeitet hatten. Und all das wegen eines Kleides!


  Wenn sie so über Pferde hätten reden können, ja dann! Dann hätte es wenigstens einen Sinn gehabt.


  »Die Manschetten und das Mieder sind aus Samt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Material wirklich tagsüber tragen mag, aber der Couturier hat darauf bestanden, dass es schick sei, und Throckmorton mag, wie es sich anfühlt, wenn wir …« Celeste klappte den Mund zu und schaute zu MacLean hinüber.


  Er hatte die Augen geschlossen und tat so, als schliefe er.


  »Ich habe zwar kaum Erfahrung mit Männern, aber Throckmorton ist sehr viril«, verkündete Celeste laut flüsternd. »Er ist immer so leidenschaftlich. Ist Ihr Ehemann das auch?«


  Oh, er konnte kaum erwarten, was Enid antworten würde!


  »Karten und Würfel haben ihn immer mehr interessiert.« Enid machte sich nicht die Mühe zu flüstern, und er hätte darauf wetten können, dass sie wusste, dass er wach war.


  »Das überrascht mich. Throckmorton hält so viel von Ihrem Gatten, aber gar nichts von Glücksspiel und ausschweifendem Leben.« Celeste hörte sich erst enttäuscht an, dann hellte ihre Stimme sich wieder auf. »Jetzt, wo Mr. MacLean alles vergessen hat, fällt ihm vielleicht wieder ein, wie man Liebe macht.«


  »Vielleicht.« Enid gab dem Wort einen zweifelnden Unterton. »Aber vergessen wir MacLean. Sie sagten, Sie kämen gleichfalls von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten.«


  »Ja. Und wissen Sie, wen ich hier auf Blythe Hall kennen gelernt habe? Die Gründerinnen der Akademie!«


  Enid schnappte nach Luft. »Wirklich? Das sind Legenden! Wie haben sie ausgesehen? Was haben sie gesagt?«


  »Sie sind jung, sie sind hübsch, sie sind klug. Und natürlich …«


  MacLean lauschte benommen mit einem Ohr dem Geplapper. Er war sauber, er hatte einen Einblick ins Wesen seiner Frau erhalten und sich an seine Schwester erinnert. Ein guter Tag. Und morgen würde ein noch besserer sein. Morgen würde er herausfinden, was es mit diesem Brief auf sich hatte, und er würde sich an alles erinnern, was ihn anging, seine Familie – und seine Frau. Seine schwierige, vielschichtige, bezaubernde kleine Frau.


  Kapitel 10


  Als er das nächste Mal erwachte, war es mitten in der Nacht. Eine einsame, weit heruntergebrannte Kerze ließ die Schatten lang werden. Auf dem Bett an der Wand lag Enid, ein wenig eingerollt, den Zopf über das Kissen drapiert, die blasse Hand offen. Sie schnarchte völlig entspannt.


  Er grinste. Sie schnarchte – leise zwar, aber sie schnarchte. Gut zu wissen, dass seine perfekte Gemahlin zumindest eine menschliche Schwäche besaß.


  Es war ihm unangenehm, sie aus tiefem Schlaf zu wecken, doch er brauchte dringend etwas zu trinken. Er schätzte die Distanz zwischen seinem Bett und dem Tisch mit dem Wasserkrug. Fünf Schritte, mehr nicht. Abgesehen von ein paar schmerzenden Stellen und seinem immer noch schwachen Bein fühlte er sich gesund. Nur fünf Schritte. Bestimmt konnte er die gehen und sich ein Glas Wasser einschenken.


  Die Beine aus dem Bett schwingend, stützte er sich mit einer Hand auf den Nachttisch. Eine Minute lang war ihm schwummerig, dann war er wieder klar.


  Ja, er würde es schaffen.


  Er stand auf – und sein verfluchtes Bein gab nach. Er stürzte vornüber und ging mit einem Schlag, der durch die Dielen und jeden einzelnen Muskel und Knochen vibrierte, zu Boden. Und der Nachttisch gleich mit. Handtücher flogen herum. Die porzellanene Waschschüssel zersprang in Stücke und verteilte sich über den Boden.


  Die Scherben waren noch nicht zum Halten gekommen, als Enid bereits neben ihm auftauchte.


  Wütend, verlegen und schmerzgeplagt sagte MacLean: »Es geht mir gut. Es geht mir gut!«


  Enid hörte ihn gar nicht. »Hast du dir wehgetan? Ist etwas gebrochen?«


  Ja, sein Stolz, nichts von Bedeutung. »Die Waschschüssel«, schnappte er.


  »Ich meinte dich«, kanzelte sie ihn ab. »Hast du dich verletzt?«


  »Mir geht es gut«, wiederholte er. »Kümmere du dich um die Scherben.«


  An der Treppe tauchten zwei Männer mit gezogenen Pistolen auf. Instinktiv reagierend, griff MacLean nach Enid und riss sie zu Boden.


  Sie kreischte wie ein Huhn.


  Die Männer schauten sich im Zimmer um, und MacLean begriff, dass es sich um seine Leibwächter handelte. Er lockerte seinen Griff und ließ Enid sich aufsetzen.


  »Was machen Sie da? Sind Sie verrückt?« Die Männer steckten die Pistolen weg. »Oh.« Enid kehrte zu ihrer Rolle als Krankenschwester zurück. »Mach dir keine Sorgen. Das sind nur Harry und Sandeman. Sie tun dir nichts.«


  MacLean wollte ihr eigentlich sagen, dass er keinen Wert darauf legte, von ihr wie ein Kind, das aus einem Albtraum erwacht war, getröstet zu werden, insbesondere nicht vor diesen Männern, aber sie hatte den Arm um seine Schultern gelegt, um ihm beim Aufsetzen behilflich zu sein, und ihre Arme waren ein erstklassiger Aufenthaltsort.


  Sie hielt ihn umfasst, als sei er ein Kind, das gestürzt war und sich den Kopf geschlagen hatte, und erteilte den Pistolenhelden Weisungen. »Sie beide! Harry, Sandeman! Helfen Sie mir, ihn wieder ins Bett zu legen.«


  MacLean war kräftig genug, um Enid wegzuschieben. »Zieh dir erst Schuhe an. Du schneidest dich noch an den Scherben.«


  »Wir machen das schon, Miss.«


  MacLean erkannte den Sprecher wieder, Harry.


  »Und Sie tun, was Mr. MacLean sagt. Ziehen Sie Schuhe an«, setzte Harry noch hinzu.


  »Ich will aber helfen …«


  MacLean fiel auf, dass die beiden Männer unverwandt an die Zimmerdecke starrten. Er sah Enid an.


  Gütiger Himmel, abgesehen von dem hauchdünnen Sommernachthemd war sie fast nackt!


  Er schaute hin, er konnte nicht anders, und hatte seine Freude daran – ein Mann hätte schon tot sein müssen, sich nicht an diesem Anblick zu erfreuen.


  Dann sagte er langsam: »Geh und zieh deinen Morgenmantel über.«


  Enid sah an sich hinunter und sagte in einem Tonfall, der ihre ganze Abscheu vor diesen Kreaturen zum Ausdruck brachte, die selbst in einer solchen Krise noch an nackte Frauen dachten: »Männer.«


  MacLean hätte ihr erzählen können, dass Männer sogar noch unter grausamen Folterqualen oder während einer Audienz bei der Königin oder wenn der Blitz sie traf, an nackte Weiber dachten. Aber allzu viel Fachwissen war nicht gut für eine Frau.


  Enid stürmte davon, die Männer sahen immer noch anderswo hin, und Harry kniete sich erst neben MacLean, als Enid außer Sicht war. »Was gebrochen?«


  »Nein.«


  »Blutet es irgendwo?«


  »Nein.«


  »Also dann.« Die Männer hievten MacLean ohne große Umstände zurück ins Bett.


  MacLean ächzte, als er die verschiedensten neuen Wehwehchen und Blessuren zur Kenntnis nahm, aber dauerhafte Schäden hatte er sich keine zugezogen, also nahm er seine Leibwächter in Augenschein. Harry war an dem Tag hier im Zimmer gewesen, als MacLean die Augen aufgeschlagen hatte, und obwohl er die Pistole weggelegt hatte, würde MacLean nicht vergessen, mit welcher Selbstverständlichkeit er sie in der Hand gehalten hatte. »Sind Sie beide immer da unten?«, fragte er.


  »Einer von uns, ja.« Harry drehte sich um. »Da kommt sie.«


  Enid hatte in Rekordzeit den rosafarbenen Baumwollmorgenmantel übergeworfen und Schuhe angezogen. Harry und sein Kumpan machten ihr Platz. Voll ängstlicher Sorge beugte sie sich über MacLean. Er fing den Duft von Blumen und Sommerwind auf, der noch von ihrem Spaziergang darin hing. »Bist du aus dem Bett gefallen?«


  »Nein, ich habe versucht aufzustehen, um mir etwas zu trinken zu holen«, sagte MacLean.


  »Mach keine Witze. Es braucht dir nicht peinlich zu sein, aus dem …« Sie schüttelte den Kopf, als hätten seine Worte sie jetzt erst erreicht. Irgendwie spürte sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte, und sie verwandelte sich auf der Stelle von der sorgenden Krankenschwester in die wütende Ehefrau. Sie zerrte an den Bändern ihres Morgenmantels und fragte: »Willst du etwa behaupten, du hast – nach zwei Tagen Brühe und mit deinen Verletzungen – geglaubt, du seiest in der Lage, zum Tisch zu marschieren?«


  »Können nicht mehr als drei Schritte sein.« Er zog zur Sicherheit von seiner ursprünglichen Schätzung zwei ab.


  »Du hast seit zwei Monaten keinen Schritt getan! Dein Bein ist gebrochen!« Sie schnappte zornig nach Luft. »Hast du denn gar keinen Verstand?«


  »Nein!«, brüllte er sie an. »Habe ich nicht! Ich bin bloß ein dummer Mann, der nicht weiß, wo die Babys herkommen, erinnerst du dich?«


  Die Stille, die sich über den Raum legte, nahm monströs majestätische Ausmaße an. Die Männer mit den Pistolen sahen erst einander an und dann zu Boden.


  Enid sah ihn an, dann die Männer. Dann wieder ihn. Dann fing sie an zu lachen.


  MacLean seufzte erleichtert. Er hörte zwar den Anflug von Hysterie in ihrer Freudenbekundung, aber Hysterie war besser als jede Alternative – er hatte schon damit gerechnet, sie werde ihm das Bein eigenhändig noch einmal brechen.


  Sie legte die Hand an die Stirn und meinte: »Du glaubst wohl, du kannst übers Wasser gehen.« Sie stolperte zum Fenster und fing wieder zu lachen an.


  »Wofür waren eigentlich die Pistolen gedacht, Jungs?«, fragte MacLean beiläufig.


  »Auf der Krim hat irgendwer versucht, Sie umzubringen, und Ihrer Majestät Regierung ist darüber gar nicht glücklich«, antwortete Harry.


  »Nur drei Schritte«, juchzte Enid.


  MacLean fand sich bemerkenswert gelassen. »Erwartet Ihre Majestät Regierung denn, dass sich dieser Versuch in England wiederholt?«


  »Möglicherweise.« Harry stieß seinen Begleiter an, und die beiden entfernten sich zur Treppe.


  »… nicht weiß, wo die Babys herkommen.« Enids Freudenausbruch starb einen langsamen, bitteren Tod.


  Viel länger würde er jedenfalls nicht mehr dauern. Schade eigentlich, denn dann würden die Vorwürfe folgen, das wusste MacLean. Er riskierte einen Blick zum Fenster.


  Sie saß auf der Fensterbank, hatte die Arme verschränkt und betrachtete ihn.


  Er erinnerte sich vielleicht nicht, eine Ehe geführt zu haben, aber er wusste doch einiges über den Umgang mit Frauen. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Dieser Sturz war dumm und allein meine Schuld.«


  Sie fingerte an ihrem Zopf herum.


  Er versuchte es noch einmal. »Du hast es geschafft, dass ich mich zu schnell besser gefühlt habe, ich war zu zuversichtlich.«


  Sie ging seufzend zum Wasserkrug.


  »Bitte, kann ich etwas Wasser haben?«, sagte er.


  Sie wirbelte so rasant zu ihm herum, dass sie die Bodendielen fast schon zum Glühen brachte. »Ist es denn so schwer zu fragen? ›Bitte, Enid, kannst du mir etwas zu Trinken bringen?‹; oder: ›Wasser, Enid, Wasser!‹; meinetwegen auch: ›Steh auf, Frau, und bring mir Wasser.‹ Ich mag es zwar nicht, wenn du dich wie ein ungehobelter Wilder benimmst, aber ich hab dir noch nie etwas verwehrt, oder? Oder?«


  Dass ihr Zorn zurückgekehrt war, erstaunte ihn, und er schlug seinen beruhigendsten Tonfall an. »Du bist alles, was ein Mann sich von einer Frau wünschen kann.«


  »Nein. Bin ich nicht. Und du hast stets dafür gesorgt, dass mir das auch bewusst war. Aber eine gute Krankenschwester bin ich.« Sie stolzierte auf ihn zu und reichte ihm das Wasser. »Bitte.«


  Er nahm erst einen Schluck, kippte dann jedoch den Rest hastig hinunter, als er sah, wie Furcht einflößend sie ihn anstarrte.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte sie in etwas entspannterem Ton.


  »Blaue Flecken«, gestand er ein. »Nichts Ernstes.«


  Sie nahm das Glas und füllte es erneut. »Hast du Hunger?«


  »Könnte ich vielleicht etwas Brot haben, bitte?«


  Das schien sie vorausgeahnt zu haben, denn sie zog ein Tuch von einem Laib Brot, brach ein kleines Stück ab und reichte es ihm.


  Er betrachtete die goldene Kruste. »Ich hätte nie gedacht, dass du mich Brot essen lässt. Du hast gesagt, ich könnte nur Gemüse und Brühe bekommen.«


  Sie griff nach dem Brot.


  Er zog es weg. »Ich behalte das schon bei mir.«


  »Nimm immer nur kleine Bissen«, wies sie ihn an, kniete sich hin und sammelte die Scherben der zerborstenen Schüssel auf.


  Ein unangenehmes Gefühl prickelte über seinen Rücken. Es gefiel ihm nicht, sie auf Knien hinter sich herräumen zu sehen. Es war ihm … unangenehm. »Ruf doch ein Dienstmädchen.«


  »Die schlafen alle.« Sie hörte sich schroff und ungerührt an, während sie sich mit gesenktem Kopf den Scherben widmete. »Abgesehen davon habe ich schon schlimmere Arbeiten erledigt.«


  Das Brot schmeckte würzig und kräftig und so wundervoll, er hätte es sich am liebsten ganz in den Mund gestopft. Doch die Neugier ließ ihn innehalten. Er hatte eine Menge Fragen zu stellen. »Die Arbeit als Gouvernante, zum Beispiel?«, fragte er nach.


  »Ich habe nie als Gouvernante gearbeitet.«


  »Aber du hast gesagt, du hättest für die Vornehme Akademie der Gouvernanten gearbeitet.«


  »Nein. Ich habe gesagt, dass Lady Bucknell mir meine letzte Anstellung vermittelt hat.« Sie warf die großen Stücke in den Abfalleimer und holte den Besen aus der Zimmerecke. »Ich bin Krankenpflegerin.«


  Er war ein stolzer Mann. Er wusste, dass er es war. Und dennoch hatte er zugelassen, dass seine Frau sich ihm ent fremdete? Und diese Frau war gezwungen gewesen, sich bei fremden Leuten ihren Lebensunterhalt zu verdienen? Als Krankenpflegerin? Beinahe so schlimm wie als Dirne.


  Enid schien Gedanken lesen zu können, denn sie unterbrach die Kehrarbeiten und fragte: »Wäre es dir lieber, ich hätte mich von einem Mann aushalten lassen?«


  »Nein.« Er sah Enid an: schlank, kerzengerade, offener Blick. Sie sah nicht aus, als hätte sie je ein Mann berührt. Und ganz gewiss nicht so, als sei sie je mit dem Mief eines Krankenzimmers in Berührung gekommen. Er konnte nicht glauben, dass sie als Krankenpflegerin gearbeitet hatte. Er konnte nicht glauben, dass er das zugelassen hatte.


  Andererseits … verströmte sie Unmut, Misstrauen und Hohn, was ihn anging.


  »Du hast dich also um … Menschen gekümmert. Und um welche?«


  »Um die kranken.« Sie wusste, wonach er fragte, und quälte ihn mit ihren zu knappen Auskünften.


  »Männer?«


  »Ja.«


  Er wollte sie anschreien. Sattdessen umschmeichelte er sie. »Enid, sprich doch mit mir.«


  Auf den Besen gestützt, seufzte sie und gab nach. »Mich um Gentlemen zu kümmern habe ich bald aufgegeben, weil noch die Allerältesten von der Schwelle des Todes zurückgekehrt sind, um mir eine Stelle als Mätresse anzubieten.«


  Er hasste das. Er spürte die Wut in seinem Bauch kochen, aber sie galt den Umständen, die zwischen ihnen standen, dem Gedächtnisverlust und seiner Hilflosigkeit ob ihrer Ressentiments. Er wollte das nicht hören und gleichzeitig doch verstehen. »Wie ist es dazu gekommen, dass du … Krankenpflegerin geworden bist?«


  »In dem Dorf, in dem wir eine Weile gelebt haben, gab es einen Doktor.«


  »Wo du und ich gelebt haben?«


  »Ja.« Sie kehrte unter dem Bett, kehrte unter dem Nachttisch, jagte den Scherben in jede Ecke nach.


  »In einem Dorf in Schottland?«


  »Nein. In Little Bidewell, im Norden von York.«


  »Warum habe ich in England gelebt?«


  »Vermutlich haben sie dich aus Schottland rausgeworfen.« Sie benutzte eine Schaufel, um die Scherben zusammenzufegen. »Wir werden noch monatelang kleine Stückchen und Splitter finden.«


  »Enid«, forderte er sie auf weiterzuerzählen.


  »Es wird dir nicht gefallen«, warnte sie ihn und schien zu bedauern, was sie ihm berichten musste. »Du warst ein Abenteurer. Ein Spieler. Du bist viel herumgekommen. Wir haben vielleicht zwei Wochen lang irgendwo gelebt, dann hattest du dir alle Sympathien verscherzt, indem du den Konstabler beim Kartenspiel besiegt oder dem Wirt sein Tafelsilber abgewonnen hattest. Und schon waren wir wieder fort.«


  »Ich kann das nicht glauben.« Wenn er Enid Glauben schenkte, dann sollte er genau die Sorte Mann sein, die er zutiefst verabscheute. Aber dennoch … dennoch konnte er ihr nicht nicht glauben. Er wusste nichts über sich selbst. Er erinnerte sich an praktisch nichts aus seiner Vergangenheit. Und außerdem hatte er während der letzten paar Tage voller Fürsorge und Streit Vertrauen zu ihr gefasst.


  Von ihr ging ein Strahlen aus wie von der hellsten Kerze. Sie tat ihre Pflicht ohne Selbstmitleid, räumte die Scherben weg, stellte die Schaufel und den Besen an ihren Platz, gab ihm zu jeder beliebigen Stunde zu essen und antwortete ihm klug, ihre Erwiderungen scharf wie die Brecher der Nordsee. Sie brachte ihn zum Denken, zum Fühlen, zum Begehren. Er wollte sich die Hände an ihr wärmen, sie an sich drücken, bis ihr Licht ihn erfüllte – und er sie mit sich.


  »Seit du bei Bewusstsein bist, denke ich, dass du dich verändert hast«, sagte sie.


  Es musste einen Grund dafür geben, dass sie sein früheres Selbst so kompromisslos ablehnte. So konnte er sich nicht in ihr täuschen.


  Er starrte sie an und sah eine gut aussehende Frau in einem abgetragenen rosa Morgenrock, schön an Verstand und Charakter. Allerdings auch die Art von Frau, die sich eine Lage besah, darüber urteilte und dann bei ihrer Meinung blieb, wie starrsinnig falsch sie auch sein mochte. Nur so war die Diskrepanz zu erklären zwischen dem, der er war und dem, den sie in Erinnerung hatte. Sie schien ihre Beziehung mit dem kompromisslosen Auge der Jugend zu sehen, und das, woran sie sich erinnerte, konnte nicht der objektiven Wahrheit entsprechen.


  ja, das musste es sein. Wenn seine Erinnerung zurückkehrte, würde er feststellen, dass ihre Ehe aus einer Serie jugendlicher Irrtümer bestanden hatte und dass sich die Tatsachen für Enid mit der Zeit verändert hatten. Aber jetzt waren sie erwachsen und würden alte Fehler gutmachen.


  Ihre nächsten Worte erregten seine ganze Aufmerksamkeit. »Ich hege die Hoffnung, dass du dich in den Jahren unserer Trennung mit deiner Familie ausgesöhnt hast. Du hast zwar immer gesagt, sie sei dir nicht wichtig, aber der Trotz gegen deine Familie hat dein ganzes Handeln bestimmt.«


  »Ich war mit meiner Familie über Kreuz?« Er hätte geschworen, der hingebungsvollste Familienmensch zu sein. Vermutlich schätzte sie das ebenso falsch ein.


  »Deswegen hast du mich ja geheiratet. Ich war nicht die Braut, die die MacLeans dir ausgesucht hätten.« Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Dein Cousin, der Clansherr der MacLeans, war ein erklärter Gegner unserer Heirat.«


  »Ich hatte einen Cousin.« Wieder schoss ihm die Erinnerung an das Mädchen auf dem Felsen durch den Kopf, und er fragte hintersinnig: »Sonst noch wer? Mutter, Vater, Schwester?«


  »Deine Mutter, aber die hat dich nicht interessiert. Du hast immer nur von Kiernan gesprochen. Kiernan war der Stein des Anstoßes. Kiernan hielt sich ja für so clever. Aber du würdest es Kiernan schon zeigen. Du hast dich in deinem Neid auf Kiernan bei lebendigem Leib selber zerfleischt.«


  »Kiernan.« Er setzte sich langsam auf. Der Name brachte etwas in seinem Gedächtnis zum Klingen. »Ich erinnere mich an ihn.«


  Sie eilte an seine Seite, die Stimme vor Hoffnung schneidend. »Wirklich?«


  »Nein. Ich meine … ich erinnere mich an den Namen oder so etwas.« Er versuchte es; versuchte es so angestrengt, dass er sich förmlich verkrampfte, als er die Erinnerung zu greifen suchte, doch er bekam sie nicht richtig zu fassen. Kiernan schwebte, wie alle anderen auch, außerhalb seiner Reichweite durch die Nebel seines Verstandes.


  Erschöpft sank er in die Kissen zurück. »Er ist nicht da.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Sollen wir ihn wissen lassen, dass du am Leben bist? Ich bin sicher, deine Familie macht sich Sorgen.«


  »So hört sich das aber nicht an.« Vielleicht war es grausam, den Clan, dem er entstammte, zurückzuweisen, aber er wollte jetzt keine Fremden sehen, an die er sich ohnehin nicht erinnerte, um auf diese Weise irgendwie sein ausschweifendes Leben zu rechtfertigen … falls er tatsächlich eines gehabt haben sollte. »Erzähl mir von diesem Doktor, der dich ausgebildet hat.«


  »Dr. Gerritson war in den Siebzigern, hatte sein ganzes Leben lang in Little Bidewell verbracht und alles und jeden kuriert, Mensch oder Tier. Ich habe ihm bei der Behandlung seiner Patienten assistiert und alles gelernt, was er mir nur beibringen konnte.«


  Sie am Ende ihres Zopfes packend, zog MacLean sie näher an die Seite des Betts. »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe mich meist um alte Menschen gekümmert, die sehr krank waren.«


  Er bohrte seine Finger in den Zopf und staunte über die seidige Textur.


  »Die letzten drei Jahre habe ich bei Lady Halifax verbracht, als ihre Gesellschafterin und Pflegerin.«


  Enid hatte bei einer Frau gelebt. »Ist sie ein liebenswertes, altes Ding?«


  »Ich würde sagen, nein. Sie ist unausstehlich, quengelig, anspruchsvoll und schwierig. Außerdem intelligent, scharfsinnig, fair und die Beste aller Frauen. Ich hänge sehr an ihr.«


  »Hat sie diesen Brief geschrieben?«


  »Ja.«


  Er entspannte sich, wenigstens eine Sorge weniger.


  »Aber sie ist sehr krank. Sie kann nicht mehr selber schreiben, diktiert aber der neuen Pflegerin.« Enid blickte auf ihre verschränkten Hände hinab. »Ich habe sie verlassen, um zu dir zu kommen.«


  Ihr ausdrucksloses Gesicht drückte ihren verstockten Unmut besser aus als alles andere. Sie fester am Zopf packend, sagte er: »Du würdest dich lieber um diese alte Frau kümmern als um mich. Du würdest lieber einem Todkranken hinterherputzen und einem Sterbenden die Hand halten, als mit mir zu leben. Wie verabscheuungswürdig mein Lebensstil auch gewesen sein mag, wie konntest du mich für so eine Existenz verlassen?«


  »Das hast du missverstanden. Ich habe dich nicht verlassen.« Sie trat einen Schritt zurück und zerrte ihren Zopf los. »Du hast mich verlassen.«


  Kapitel 11


  »Madam, wissen Sie vielleicht, was der für Hummeln im Hintern hat?« Mrs. Brown sah MacLean vom Schaukelstuhl aus dabei zu, wie er sich zum hundertsten Male an diesem Morgen an einer über dem Bett befestigten Stange hochzog. »Er arbeitet Tag und Nacht an diesen Muskeln, als würde was Furchtbares passieren, wenn er es nicht tut.«


  »Ich nehme an, er möchte wieder aufstehen und gehen können.« Enid traf Vorbereitungen für MacLeans Bad und faltete Handtücher. Während der letzten drei Wochen hatte er jeden Tag ein Bad genommen – nach seinen Übungen. »Seit er gestürzt ist, ist er wild entschlossen, schnell wieder auf die Beine zu kommen.«


  Mrs. Brown sah Enid von der Seite an. »Früher oder später werden Sie’s ihm erlauben müssen.«


  »Ich weiß.« Enid wog das Leinen in der Hand. »Ich mache mir Sorgen wegen dieses komplizierten Bruchs. Mit so einer Verletzung hatte ich noch nie zu tun. Aber der alte Dr. Gerritson, und der hat immer gesagt, man sollte den Patienten lieber gleich wie ein Pferd erschießen, um ihm die ganzen Probleme zu ersparen. Ich will nicht, dass MacLean stirbt.«


  »Nicht nach all den Problemen, die wir schon damit hatten, ihn so weit zu bringen.« Mrs. Brown fädelte einen weißen Seidenfaden ein und machte sich, daran, ein zartes Stückchen Spitzenverzierung an einen Kinderunterrock zu nähen. »Wenn er hätte sterben Sollen, hätte er es längst getan, und wer diesen Mann und seine Entschlossenheit kennt, der weiß auch, dass wir nichts dagegen hätten tun können.«


  »Sie haben Recht. Da muss ich Ihnen zustimmen.« Aber das machte es ihr auch nicht leichter. Nachts, wenn sie wach lag, ertappte sie sich dabei, wie sie sich das Schlimmste ausmalte: MacLean, der vor Schmerzen zusammenbrach; MacLeans Bein, das wegen eines Blutgerinnsels anschwoll; MacLean, der erneut jede Erinnerung verlor. Lauter absurde Ideen, das wusste sie, doch sie versuchte vergebens, die Schreckensvisionen des Unglücks aus ihren Träumen zu vertreiben.


  Ohne den Frauen Beachtung zu schenken, stemmte MacLean die eisernen Gewichte, die Throckmorton ihm besorgt hatte. Als Nächstes waren die Beine dran: anheben, dehnen und dabei den Bruch ignorieren, als hätte es ihn nie gegeben. Unnachgiebig baute er seinen Körper wieder auf, als habe er ein Rendezvous mit dem Schicksal – was durchaus möglich war.


  »Er sieht schon viel besser aus«, sagte Mrs. Brown. »Hat ganz nett zugelegt.«


  Eine Untertreibung. Während die eisernen Gewichte sich immer wieder hoben und senkten, pumpte seine Arm- und Schultermuskulatur sich auf.


  »Sicher, so viel, wie er isst, muss er auch zulegen«, setzte Mrs. Brown hinzu.


  Lange, glatte, straffe Muskeln hatten sich entlang der kräftigen Knochen entwickelt und ihn von einem Skelett in einen lebenden, atmenden griechischen Gott verwandelt. Aber Enid war lange genug allein gewesen, als dass sie Stephen MacLean aus einem anderen Grund als dessen Ausschweifungen mit Apollo verglichen hätte.


  »Er sollte ein Hemd anziehen«, schnappte sie.


  Mrs. Brown musterte ihn von oben bis unten. »Warum? Kommt nicht oft vor, dass eine Frau in meinem Alter noch ihre Augen an einem solchen Anblick erfreuen darf.«


  Schockiert über die freimütige Beifallsbekundung der Älteren – von Frauen ihres Alters durfte man erwarten, dass sie den Männern nicht mehr hinterhersahen –, rief Enid: »Mrs. Brown!«


  »Eine Frau müsste schon blind oder tot sein, um ihn nicht schön zu finden.« Mrs. Brown gluckste. »Ich nehme an, deshalb wollen Sie auch, dass er sich etwas anzieht. Er spricht kaum mit Ihnen, ich nehme also an, dass Sie beide nicht das Bett teilen.«


  »Das dürfte Sie wohl kaum etwas angehen«, sagte Enid.


  »Nein … allerdings wäre mit Ihnen beiden vielleicht leichter auszukommen, wenn Sie zur Schlafenszeit Ihr Menuett tanzten.«


  Enid brauchte weder eine Vertraute noch eine Ratgeberin. Sie war vollends fähig, ihr Leben ohne fremder Leute Hilfe zu bewältigen.


  Natürlich hätte sie gerne mit jemandem über MacLeans wirkliche Probleme gesprochen, um herauszufinden, ob er ihr wohl jemals vergeben würde. Schließlich lag es an ihr, dass er diesem Muskelaufbau-Wahn erlegen war. Sie hatte ihm erzählt, wer er gewesen war, und er hatte nicht gern gehört, dass er gespielt und betrogen hatte. Die Auflistung seiner Vergehen hatte ihn erbost. Und als sie ihm gesagt hatte, dass er sie verlassen hatte, hatte er sie eine Lügnerin geheißen. Eine Hochstaplerin. Eine Heuchlerin.


  Der Mann hatte ihr leid getan. Die Mitteilung hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Also hatte sie sich seine Vorhaltungen angehört und kein einziges Wort mehr dazu gesagt – und was war der Dank dafür? Er konnte sie kaum noch ansehen, und sie hatten seitdem kein einziges richtiges Gespräch mehr geführt.


  Fraglich, ob sie einen weiteren Wutanfall seinerseits hinnehmen konnte.


  Jetzt brachte er sich auf den Gipfel körperlicher Fitness, damit er hier fortkam, um die Wahrheit herauszufinden und ihr Vorhaltungen zu machen. Sie wusste, bald würde er verlangen, auf eigenen Füßen stehen zu dürfen, und trotz ihrer Angst, sein Bein könne unter ihm nachgeben, würde sie es gestatten. Sie war überrascht, dass er nicht längst schon versucht hatte aufzustehen.


  Aber das konnte sie Mrs. Brown nicht anvertrauen. Nicht, dass Mrs. Brown erst auf eine Einladung gewartet hätte, um die angespannte Stimmung im Krankenzimmer zu kommentieren. Offenkundig empfand Mrs. Brown Enid als eine Art Tochter, denn sie überhäufte sie, ob sie nun wollte oder nicht, mit Ratschlägen.


  »Sie wissen nicht, wie man mit einem Ehemann umgeht«, hob Mrs. Brown an.


  »Ich will es auch gar nicht wissen.«


  »Dann sind Sie eine Närrin. jede Frau muss wissen, wie sie mit ihrem Mann umzugehen hat. Wie sonst wollen Sie diesen großen Lümmel dazu kriegen, dass er tut, was Sie wollen?«


  »Ich will aber gar nicht, dass er irgendwas tut.« Enid fühlte sich, als spräche sie in den Wind.


  Und Mrs. Brown hörte sich ein wenig verärgert an. »Sie müssen sich abgewöhnen, Unwahrheiten zu erzählen, Mrs. MacLean. Das ist schlecht für die Seele. Ich weiß zwar nicht, was Sie zu Mr. MacLean gesagt haben, dass er so übellaunig ist, aber …«


  »Ich habe ihm gesagt, dass er ein Schurke von olympischen Ausmaßen gewesen ist.«


  »Da! Sehen Sie’s? Sie müssen ihm doch nicht jede Kleinigkeit erzählen. Warum haben Sie nicht gesagt, er sei ein Prinz unter den Männern gewesen, vielleicht hätte er sich dann entsprechend aufgeführt. Stattdessen haben Sie aus Groll jedes kleine Problem ausposaunt …«


  Enid legte die Hände an den schmerzenden Kopf. »Sie haben doch gesagt, ich soll keine Unwahrheiten erzählen, also warum soll ich dann behaupten, er sei ein Prinz unter den Männern gewesen?«


  »Wenn man einem Ehemann die Unwahrheit sagt, dann ist das keine richtige Unwahrheit, sondern eher so ein Dehnen der Wahrheit. Gott wird es Ihnen vergeben, wenn es dem Glück Ihres Gatten dient.«


  »Es kümmert mich nicht, ob er glücklich ist.«


  »Natürlich tut es das! Er ist Ihr Ehemann. Sie haben keine Wahl. Die Ehe gilt ewig, also können Sie sich genauso gut gleich auf den Hintern setzen und sich zusammenreißen, genau wie jede andere verheiratete Frau auch.«


  Enid hatte Mrs. Brown nie so rundheraus sprechen hören. »Ist es das, was Sie getan haben? Sich zusammengerissen?«


  »Ja, meine Liebe. Ich habe mich unter Wert verheiratet, wie die meisten Frauen.« Mrs. Brown war mit Nähen fertig. Den Unterrock ausschüttelnd, nickte sie zufrieden. »Falls Sie mich heute nicht mehr brauchen sollten, Madam, dann gehe ich ins Kinderzimmer und kümmere mich um Miss Penelope und Miss Kiki. jetzt, wo es nur noch vier Wochen bis zur Hochzeit sind, drehen die beiden vor Aufregung durch.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Enid hatte ihre Freude daran, wann immer Celeste zu Besuch kam von den Vorbereitungen zu hören, und Celeste kam mindestens zweimal pro Woche, immer mit Blumen und Kamm, gelegentlich auch mit einem Buch. Enid wäre Celeste für deren Aufmerksamkeit auch dankbar gewesen, wenn nicht ständig auch MacLean mit ihr gesprochen hätte. Er neckte sie. Und Enid war es leid, übergangen zu werden und auf eine Freundin eifersüchtig zu sein. und sie war diese ängstlichen, unbestimmten Schuldgefühle leid, wann immer sich MacLean verbissen darauf konzentrierte, seine Kraft zurückzuerlangen.


  Mit anderen Worten: Es reichte ihr. Und sie sagte zu Mrs. Brown: »Gehen Sie ruhig und kümmern Sie sich um die Kinder. Ich kümmere mich um MacLean.«


  »Sie hören sich ein bisschen entnervt an.« Aber Mrs. Browns Seelenruhe war durch nichts zu erschüttern. »Seien Sie lieber nicht zu schnippisch mit ihm. Gegen diesen Mann können Sie nicht gewinnen.«


  Darüber hätte sich Enid gern mit ihr auseinander gesetzt, aber während sie mit MacLean und seinem dummen Unmut fertig wurde, wusste sie genau, dass sie gegen die ziemlich praktisch veranlagte Mrs. Brown nichts würde ausrichten können. Also faltete sie die Hände, senkte in gespielter Demut das Haupt und sagte: »Ich lese ihm aus der Londoner Zeitung vor.«


  »Das mag er.« Mrs. Brown rollte den Unterrock zusammen und legte ihn in den Nähkorb. »Da vergeht ihm bei seinen Übungen schneller die Zeit.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Enid.


  »Er hat’s mir gesagt.« Mrs. Brown machte sich bereit, die Treppe hinunterzusteigen. »Sie sollten sich bei Gelegenheit mal mit ihm unterhalten. Er ist wirklich ein netter Mann.«


  Ein netter Mann. MacLean war ungefähr so nett wie ein römischer Eroberer, der ein Dorf plündern ließ. Womit Enid ihn im Verlauf nur eines Vormittags mit einem griechischen Gott und einem römischen Feldherrn verglichen hatte. Als Nächstes würde vermutlich ein Ritter aus dem Mittelalter kommen – und das, wo er doch überhaupt nichts Ritterliches an sich hatte. Absolut nichts.


  Sie sah ihn an. Er beobachtete sie, während er den Ellenbogen an das gegenüberliegende Knie tippte, immer im Wechsel, ohne Unterlass. Er hatte einen Ausdruck im Gesicht, als hätte er ihr am liebsten den Schädel aufgestemmt und sich den Inhalt angesehen.


  Ach, wie interessant. MacLean hatte also plötzlich entschieden, dass er sich doch für sie interessierte. Ob er ihre Gedanken wohl mit Überraschung zur Kenntnis genommen hätte?


  Sie griff zur Sunday News of the World, die Mr. Throckmorton jede Woche bringen ließ, und ging zum Bett.


  »Möchtest du denn, dass ich dir vorlese?«


  Er nickte wie üblich, denn er trainierte den Kopf genauso wie den Körper. Er hörte zu, forderte Erklärungen und steuerte gelegentlich einen Kommentar bei, der zeigte, dass er sich erinnerte … an irgendetwas. Doch er beharrte weiter darauf, dass seine Erinnerung noch nicht zurückgekehrt war, und sie hatte keinen Grund, das zu bezweifeln. Schließlich würde er sich – sobald er wusste, wer er war und wer er gewesen war – bei ihr entschuldigen.


  Sie rückte den Stuhl an die Seite des Betts, setzte sich, schlug die Zeitung auf und las den Artikel über die SS Great Britain, das erste wirklich große schraubengetriebene Dampfschiff mit Eisenrumpf, das am 19. Juli vom Stapel gelaufen war.


  Er grunzte. »Sie wird es nicht über den Atlantik schaffen.«


  Sie las über die Statue Lord Nelsons, die man auf die Säule am neu errichteten Trafalgar Square gehievt hatte.


  »Wurde auch Zeit«, stellte er fest, zog sich hoch und ließ sich wieder zurücksinken, bis Enids Magen allein schon vom Zusehen wehtat.


  Sie war gerade dabei, einen Artikel vorzulesen, in dem Prinz Albert attackiert wurde, weil er Ausländer war, als MacLean sie mit einer Frage unterbrach. »Was hast du für eine Familie?«


  Da war sie. Die neugierige Frage im Gewand des beiläufigen Tonfalls. Sie legte die Zeitung auf den Schoß und sagte: »Die erste persönliche Frage seit drei Wochen, und dann willst du etwas über meine Familie wissen? Kein ›Tut mir leid, dass ich mich so übel benommen habe‹ oder ein ›Ich bin einsam ohne die freundlichen Gespräche mit dir‹, sondern einfach nur: ›Was hast du für eine Familie?‹«


  Unbeeindruckt hob er eine Augenbraue und seine schwerste Hantel. »Also, was für eine?«


  Natürlich musste er mitten ins Herz zielen. Er wollte endlich wissen, weshalb der verhasste Chef seines Clans Enid für nicht standesgemäß befunden hatte.


  Nun, das war leicht erklärt. »Ich habe keine.«


  »Jeder hat eine Familie.«


  »Bastarde nicht.«


  Das ließ ihn aufhorchen. Er hörte mit dem Gewichtheben auf und musterte sie mit kritischem Blick.


  Was machte es schon für einen Unterschied, ob er es wusste oder nicht? Sobald er sein Gedächtnis zurückhatte, würde er sie sowieso mit ihrer illegitimen Abstammung aufziehen. Das hatte er immer getan.


  »Keine Mutter? Keinen Vater?« Seine nackte Brust hob und senkte sich, während er seinen Körper kraftvoll mit Luft versorgte.


  Sie schaute zu, sah die Muskeln sich unter der Haut straffen und das kastanienbraune Haar sich auf seiner Brust kräuseln. Sie stellte sich vor, wie er wohl aussähe, wenn er seine ganze Kraft zurückhätte. »Nicht der Rede wert.« Sie musste sich auf das Gespräch konzentrieren statt auf den Anblick. »Meine Mutter ist im Wochenbett gestorben. Mein Vater hat die Schulgebühren für die Mrs. Palmer’s School for Young Ladies bezahlt, bis ich vierzehn war.«


  »Du hast also doch einen Vater. Wer ist er?«


  »Wer war er, MacLean. Er war der höchst ehrenwerte Earl of Binghamton.«


  »Dann fließt also adeliges englisches Blut in deinen Adern.« Sein schottischer Akzent verstärkte sich. »Das Blut der dummen, eingebildeten, nutzlosen aristokratischen Invasoren.«


  »Ich bin durch und durch englisch und stolz darauf«, sagte sie wütend. »Und nichts, was du tust, wird je etwas daran ändern, aber es gibt nichts Unaristokratischeres als ein kleines Mädchen, das unter Höhergestellten aufwächst.«


  »Deine Schulkameradinnen waren höher gestellt als du?«


  »Das dachten sie jedenfalls.« Sie sah vor ihrem geistigen Auge die langen Flure der Mrs. Palmer’s School, wo sich ein dummes, pickeliges Mädchen mit schlechten Zähnen an das nächste reihte, und alle verachteten sie Miss Enid, die keinen Nachnamen hatte. »Die legitimen Töchter von Grafen und Baronen, die legitimen Töchter von Kirchenmännern und Rittern, die legitimen Töchter von reichen Emporkömmlingen. In den Augen der Gesellschaft sind sie alle etwas Besseres als ich.«


  »Aber wenn diese Mädchen die Mrs. Palmer’s School besucht haben, dann muss es sich doch um eine feine, prestigeträchtige Einrichtung gehandelt haben?«


  »Ich denke, sie hatte eine gewisse Reputation.«


  »Das erklärt eine Menge, was dich betrifft.« Er sah sie an, als könne er den Gleichmut in Schichten von ihr abziehen und das zitternde Kind sehen, das sich darunter verbarg. »Du sprichst mit britischem Oberklasse-Akzent. Du kennst die Klassiker, du stickst, und ich habe dich mit Miss Celeste französisch sprechen hören. Sehr beeindruckend.«


  Sie schätzte es nicht, dass ein ungehobelter Schurke, dessen einziges wirkliches Talent im Würfeln lag, und zwar am liebsten auf irgendeinem Stallboden, den Katalog ihrer Vorzüge herunterbetete. Hochnäsig – und die Hochnäsigkeit hatte sie sich von den Allerbesten abgeschaut – sagte sie: »Und vergiss bitte nicht meinen feinen Anschlag am Pianoforte und meine Begabung zum Walzertanzen.«


  Er schoss einen scharfen Blick auf sie ab. »Zudem besitzt du einen scharfen Verstand – ich nehme an, du hast ihn geschult, indem du dich gegen die anderen Mädchen und ihre Boshaftigkeiten verteidigt hast. Der Earl of Binghamton hat dir ermöglicht, dich in den höheren Kreisen zu bewegen. Du bist ihm sicher sehr dankbar.«


  »Dankbar.« Das Wort triefte vor Sarkasmus. Man hatte Enid früher oft gesagt, wie dankbar sie sein müsse, dass ihr Vater sie unterstützte. Aber Dankbarkeit war nicht gerade das, was sie empfand. Es erfüllte sie vielmehr mit grenzenlosem Unmut, dass ein Mann, der seine Hosen nicht zugeknöpft lassen konnte, als generös, ja sogar ehrenwert galt. Er hatte jedenfalls keine Vorkehrungen getroffen, sie im Fall seines Todes weiterhin zu unterstützen, und hatte immer dafür gesorgt, dass sie ihn nicht zu Gesicht bekam.


  »Eher weniger dankbar, he? Du bist schließlich kein Dummerchen, Enid.«


  »Oh, bitte, Stephen! So viel Schmeichelei verdreht einem armen Mädchen den Kopf.«


  Er grinste sie an, ein plötzlicher Ausbruch ungezügelter Freude.


  Enid hielt den Atem an. Er hatte sie drei Wochen lang nicht angelacht, und es machte ihr beinahe Angst, zu sehen, wie brütende Missgunst sich in strahlenden Charme verwandelte. Wenn das so weiterging, würde sie noch allen Groll vergessen und sich kopflos wie ein unbedarftes Mädchen in ihn verlieben, wie sie sich noch nie zuvor in ihn verliebt hatte.


  Zu ihrem Glück konnte er nicht permanent so charmant sein.


  »Du hast gesagt, du seiest auf der Mrs. Palmer’s School geblieben, bis du vierzehn warst«, sagte er. »Was ist dann passiert?«


  »Binghamton ist gestorben. Ich wurde aus der Schule geworfen und in einem Heim für mittellose Waisenkinder untergebracht.« Ein Ort, gegen den die von Snobs bevölkerten Flure der Mrs. Palmer’s School ihr wie die Korridore des Himmelreichs erschienen waren. »Die Gattin Seiner Lordschaft und deren legitime Kinder waren nicht interessiert, Seiner Lordschaft Wohltätigkeit fortzuführen.«


  MacLean legte die Gewichte auf den Tisch neben dem Bett und lächelte milde. »Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.«


  »Von einer Schule, wo am Dienstag der Tanzlehrer erschien und der Tee jeden Tag um präzise drei Uhr serviert wurde, an einen Ort voller dreckiger Kinder mit den unterschiedlichsten Krankheiten, wo Stehlen der einzige Weg war, genug zu essen zu bekommen, und der Hauswart einen schlug, wenn man korrektes Englisch sprach?« Enid lächelte schmallippig. »Ja, das war ein Schock.«


  Zu Enids Erleichterung zeigte sich MacLean weder überrascht noch mitfühlend. »Wie hast du das überlebt?«


  »Die Frau des Hauswarts hat in mir eine Möglichkeit gesehen, zu Geld zu kommen. Als ich sechzehn war, hat sie mich als Gouvernante an einen Vikar verkauft. Die Frau des, Vikars hatte einen gewissen Standesdünkel. Sie wollte, dass ihre Kinder lernten, mit Oberkrusten-Akzent, wie sie das nannte, zu sprechen.« Enid lächelte mit aufrichtiger Freude. »Während meines Aufenthaltes dort habe ich herausgefunden, dass das Lehren nicht meine Berufung ist.«


  »Und dann hast du mich getroffen.«


  »Es wäre vermutlich das Beste, wir vergäßen beide, wie wir uns kennen gelernt haben.« Sie faltete die Zeitung zusammen und wollte aufstehen.


  Sie hatte ihre Geschichte noch nie jemandem erzählt, hatte sich selbst kaum gestattet, sich zu erinnern, nun waren die Worte förmlich aus ihr herausgeplatzt. Aber Stolz und Zurückhaltung hinderten sie daran weiterzuerzählen. Sie hatte also MacLean getroffen. Und kein Mädchen vor oder nach ihr war je so dumm gewesen. So leichtgläubig. Sie hätte am liebsten um das Mädchen, das sie einst gewesen war, geweint, und sie wollte die Geschichte ihrer Eheschließung partout nicht erzählen – nicht einmal dem Mann, den sie geheiratet hatte.


  »Du hast gesagt, ich hätte dich verlassen.« Er beugte sich vor, packte ihr Handgelenk und verhinderte ihre Flucht, bevor sie noch begonnen hatte. »Erzähl mir, unter welchen Umständen.«


  »Es wäre besser, wenn wir auch die vergäßen.«


  »Ich habe sie vergessen. Ich habe alles vergessen, aber du hast einen solchen Wider-willen gegen all das, du wirst es nie vergessen.« Er hielt ihr Handgelenk locker umfasst, doch sie hatte keine Chance zu entkommen. »Also erzähl es mir, damit wir es wenigstens beide wissen.«


  »Nein«, flüsterte sie und sah ihm dabei fest in die Augen. »Ich will nicht.« Sie meinte nicht das Gespräch, sondern die Tatsache, dass er sie unausweichlich auf sich zu zog. »Nicht, MacLean.«


  »Was?« Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie auf sich zu. »Was soll ich nicht?«


  Der Schweiß machte ihn klebrig. Er roch wie ein Arbeiter. Und trotzdem legte sie den Arm neben seinen Kopf aufs Kissen und beugte das Gesicht zu ihm. »Warum tust du das? Ist das eine Art Rache, weil ich dir die Wahrheit über dich selbst erzählt habe?«


  »Du bist meine Frau. Meine andere Hälfte. Wenn ich Rache an dir nehme, tue ich mir selbst weh.«


  Sein Atem flüsterte über ihre Haut. Seine Stimme war leise und tief. Seine Nähe vibrierte verführerisch, und sie wollte geküsst werden wie vor all den Wochen, Närrin, die sie war.


  »Das Ehegelübde gilt, bis dass der Tod uns scheidet. Aber ich kann dich nicht umbringen, so sehr ich es mir gelegentlich auch wünsche«, fuhr er fort.


  Sie versuchte, sich von ihm wegzustemmen, traf auf den Käfig seiner Arme und antwortete leise: »Genau wie ich, aber mehr als nur gelegentlich.«


  Er umfasste sie fester. »Du und ich, wir können einander nicht entkommen, also müssen wir lernen, miteinander auszukommen.«


  Langsam ging ihr ein Licht auf. »Du hast mit Mrs. Brown gesprochen.«


  »Habe ich. Genau wie du.«


  »Ja«, gestand Enid ohne großen Enthusiasmus ein.


  »Sie hat Recht. Ich weiß das.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du weißt das.«


  »Ich will aber nicht an dich gebunden sein.« Sie bewahrte sich dickköpfig ein paar Zentimeter Abstand zu ihm.


  »Ich werde Mrs. Brown erzählen, dass du das gesagt hast.«


  »Das wirst du nicht!«


  »Gut, aber nur, wenn du mir einen Kuss gibst.« Er lachte sie an. »Einen Kuss, Enid. Ich weiß, du willst.«


  Der Teufel sollte ihn holen! Sie gab seinem Drängen nach, beugte sich herab, öffnete sacht die Lippen und machte die Augen zu. Er presste seinen Mund auf den ihren, und sie schmeckte ihn augenblicklich. Sie genoss die Wärme und Feuchtigkeit ihrer Intimität. Ihr Herz hallte vor Vergnügen wider, ihr Verstand und ihre Lenden auch. Sie ließ die Zunge tief hineingleiten, und er saugte zärtlich daran. Seine Hände ermutigten sie, wanderten ihren Rücken auf und ab, und es fühlte sich so gut an … und so furchtbar. Nach Versuchung. Nach Sünde. Nach Lust.


  Die paar Zentimeter Abstand zwischen ihnen beiden, die Enid so sorgsam gewahrt hatte, schwanden dahin, und ihr Körper sank auf den seinen herab. Dieses Gefühl, einen anderen Menschen so nah bei sich zu haben, ließ sie leise aufstöhnen. Sie hatte nie zuvor eine solche Erregung verspürt; sie wollte ihn essen, trinken, gänzlich in sich aufnehmen. Sie musste Luft holen, aber sie ertrug den Gedanken nicht, er könne sich von ihr lösen – als ob er das gekonnt oder gewollt hätte! –, also legte sie die Hände um sein Gesicht, als sie den Kopf hob, und sah … sein triumphierendes Grinsen.


  Diese Ratte. Diese absolute Ratte. Er wagte es tatsächlich zu grinsen … selbstgefällig zu grinsen! Als sei ihre Leidenschaft eine Kapitulation. Als hätte er Macht über sie, wo er doch nur ein Vagabund war, ein Abenteurer, ein Weiberheld.


  Wie hatte sie das vergessen können?


  Sie riss sich los und rannte zur Treppe. Mr. Kinman kam gerade herauf, als sie nach unten stürzte. Er lächelte sie freundlich an, wie immer, wenn er sie sah. Er hatte einen versiegelten weißen Briefbogen dabei. »Mrs. MacLean, ich habe Ihnen einen Brief von Lady Halifax mitgebracht.«


  Sie schnappte ihn sich und knickste schnell. »Danke, schön zu wissen, dass es auf dieser Welt zumindest noch einen Gentleman gibt.« Dann floh sie, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Kapitel 12


  Die Hände in die Hüften gestützt, schaute Kinman ihr nach und fragte im verwirrten Tonfall des glücklich ungebundenen Mannes: »Was fehlt ihr denn?«


  »Das fragen Sie?« MacLean setzte sich auf und ließ die Beine aus dem Bett baumeln. »Sie ist eine Frau!«


  Kinman sah MacLean an, und sein breites Gesicht verdunkelte sich langsam. »Das ist es nicht. Ich kenne Sie, MacLean. Sie haben sie wieder verärgert.«


  »Dabei habe ich nur versucht, sie glücklich zu machen.« Missmutig sann MacLean über die Unvernunft der Frauen im Allgemeinen und der seinen im Besonderen nach. »Sie weiß nicht, was gut für sie ist.«


  Kinman eilte zum Bett, griff hinter den Nachttisch, förderte einen Gehstock zu Tage und reichte ihn MacLean. »Und ich weiß nicht, was mit Ihnen nicht stimmt, MacLean. Sie haben eine schöne Frau, die sich um Sie kümmert – als wären ausgerechnet Sie es wert, gerettet zu werden –, und was machen Sie? Sie lassen sie davonlaufen, als wären die Hunde hinter ihr her.«


  Mit wohl bedachten Bewegungen setzte MacLean die Füße auf den Boden und stand auf. »Wir werden uns schon bald einig werden.« Dazu war er fest entschlossen. Die letzten drei Wochen über hatte er sie dafür gestraft, dass sie ihm erzählt hatte, was sie für die Wahrheit hielt. Sie hatte ihm seine Verdrossenheit zugestanden und sich ungeachtet seiner Verstimmung um ihn gekümmert.


  Natürlich hatte sie geistreich dagegengehalten, wann immer er sie angeknurrt hatte, und manchmal hatte er sich kaum das Lachen verbeißen können’, so witzig waren ihre Repliken oft gewesen.


  Kinmans Hand schwebte unter MacLeans Arm, während der den ersten Schritt tat, doch schließlich trat er beiseite. »Sie werden den Stock nicht mehr lange brauchen.«


  »Im Grunde brauche ich ihn jetzt schon nicht mehr.« MacLeans Füße prickelten, seine Hüften schmerzten und das ehemals gebrochene Bein pochte, doch im Grunde lief alles bemerkenswert gut, wenn man bedachte, dass er über zwei Monate lang ans Bett gefesselt gewesen war. Er hängte den Gehstock über den Arm und begann mit den Übungen, die er neuerdings täglich absolvierte, während Enid auf ihrem Spaziergang war.


  Enid … mittlerweile konnte er sich vorstellen, warum er sie in entfernter, nicht erinnerter Vergangenheit geheiratet hatte.


  So sehr er sich auch dagegen wehrte – er mochte sie. Trotz der verkorksten englischen Herkunft, er hätte ihr vermutlich auch heute noch mit aller Entschlossenheit nachgestellt. Er kannte ihren Körper genau. Jeden Abend wartete er darauf, dass sie in ihrem dünnen Nachthemd und dem abgetragenen rosa Morgenmantel hinter dem Wandschirm hervorkam. Und obwohl er sich an keine andere Frau erinnern konnte, wusste er doch, dass der kurze Blick auf ihre weibliche Silhouette ihm mehr bedeutete als das voll ausgekostete Vergnügen mit jeder anderen Frau.


  Enid machte ihm Gänsehaut. Und er würde, verdammt noch einmal, alles tun, damit sie das nie erfuhr. Denn wenn sie es erst wüsste, könnte sie ihn leicht manipulieren und selbst die Zügel in die Hand nehmen. Seine Gattin hatte ohnehin schon den Hang zur Tyrannei, wo sie sich als Frau doch hätte fügen und alles ihm überlassen sollen. Doch sobald sie einander wieder näher kämen – was bald der Fall sein würde –, würde er sie umschmeicheln und verführen und ihre Ehe zu einer guten Ehe machen, egal was früher gewesen war.


  Kinman zog die Badewanne aus der Zimmerecke. »Sie wollen Mrs. MacLean glücklich machen? Sagen Sie ihr, dass Sie gehen können.«


  »Noch nicht.« Während der letzten Wochen hatte sich MacLeans Gespür für Risiken beständig verbessert. Am Horizont lauerte eine Gefahr, er wusste nicht, woher sie kam und warum, doch er würde vorbereitet sein, und seine wiedererlangte Kraft half ihm dabei. Er wollte nicht, dass die Leute wussten, wozu er mittlerweile fähig war. Er wollte die Überraschung auf seiner Seite wissen. »Wo ist Throckmorton?« Throckmorton kam jeden Tag, um mit ihm zu plaudern, ihm von irgendwelchen Begebenheiten zu erzählen und – MacLean war sich dessen bewusst – zu prüfen, ob seine Erinnerung vielleicht zurückgekehrt war.


  »Er ist unterwegs«, sagte Kinman. »Eigentlich müsste er längst hier sein, aber er hatte heute viel zu tun, denn es kommen bereits die ersten Hochzeitsgäste an.«


  »Jetzt schon?« MacLean lief im Zimmer auf und ab und zählte die Runden mit. »Die Hochzeit ist doch erst in vier Wochen.«


  Kinman zuckte die Achseln. »Diese Aristokraten haben nichts anderes zu tun, als eins nach dem anderen die großen Herrenhäuser zu besuchen, und Throckmortons Gastfreundlichkeit ist nicht zu verachten.«


  MacLean hatte so viele Runden absolviert wie am Tag zuvor und setzte noch zehn drauf. »Er serviert einen guten Brandy?«


  »Den Besten.«


  MacLean nickte in Richtung der Treppe, und Kinman ging nach unten. Als er zurückkam, sagte er: »Die Luft ist rein.«


  Den Stock mit einer Hand fest umklammert, stieg MacLean die Stufen auf und ab, bis seine Muskeln sich verkrampften. Vor allem die Oberschenkel brannten vor Anstrengung, doch er gab nicht auf, bis er die Marke vom Tag zuvor übertroffen hatte. Dann ging es wieder hin und her durch die Dachkammer, und er trieb sich an, trieb sich immer weiter an. Erst als er so lange marschiert war, dass er befürchten musste, Enid könne zurückkehren, sank er auf einen Stuhl.


  »Fertig zum Baden?«, fragte Kinman.


  MacLean nickte, atmete tief durch und freute sich über seine Fortschritte, während er andererseits seine Schwächlichkeit verfluchte. Er musste vorbereitet sein. Worauf, wusste er nicht, doch er musste jetzt vorbereitet sein.


  »Dann rufe ich jetzt nach dem Wasser.« Kinman beugte sich zum Fenster hinaus und winkte, und MacLean hörte, wie unten fast zeitgleich geschäftiges Treiben einsetzte. Zu dieser Tageszeit kochte in der Waschküche immer Wasser im Kessel. Männerstimmen waren zu hören, dann hatte der Erste aus einer langen Reihe von Dienstboten, die abwechselnd schwere Kübel mit heißem und kaltem Wasser schleppten, den Treppenabsatz erklommen. Zwei Dienstmädchen, Sally und Jennifer, staubten ab und wischten, bezogen das Bett frisch und nahmen die schmutzige Wäsche mit. Jackson brachte frische Laken, ein gebügeltes weißes Hemd ohne Kragen und Manschetten sowie frisch gebügelte, am Knie abgeschnittene Hosen.


  MacLean grinste, während der Kammerdiener schnaufend und kopfschüttelnd seiner Meinung über die Hosen Ausdruck verlieh. Jackson war ein echter Trottel, ein hängeschultriger, englischer Idiot. MacLean hätte ihn schon längst mit der gebührenden Verachtung entlassen, hätte Jackson nicht so begnadet mit dem Rasiermesser umzugehen gewusst. Trotz der Narben, die MacLeans Wange und Hals verunstalteten, rasierte ihn Jackson glatt ohne einen einzigen Kratzer, und MacLean weigerte sich, seine Haut zu riskieren, nur weil ein kleiner englischer Wurm sich etwas zu wichtig machte.


  MacLean rieb mit der Hand übers Kinn. Sein einen Tag alter Bartwuchs kratzte in der Handfläche. So nicht. Enids leicht getönte Haut war zart wie ein Pfirsich, die Andeutung kommender Freuden, und er würde bestimmt nicht riskieren, sie zu zerkratzen, wenn er sie wie geplant küsste – und zwar bald.


  Mit schnalzendem Handgelenk platzierte Jackson eines der Handtücher neben dem Becken und legte das Rasierzeug bereit, die Schale und den Pinsel. Er klatschte in die Hände und winkte den Dienstboten. »Ich brauche heißes Wasser!«


  Einer der Lakaien goss ihm aus dem Eimer ein und verschüttete ein wenig auf den Tisch.


   Jackson ließ ein gedehntes, gequältes Seufzen hören und wischte das Malheur auf. Dann rasierte er MacLean mit der Effizienz, die für sein Handeln so charakteristisch war.


  Throckmorton traf inmitten des organisierten Chaos ein und begrüßte jeden der Männer mit Namen.


  Als die Wanne gefüllt war, die Dienstboten fort waren und Jackson ebenfalls zusammengepackt hatte und gegangen war, bemerkte er: »Kammerdiener, deren Arbeit so gut ist, wie sie behaupten, sind selten.«


  »Er ist sehr gut.« MacLean rieb sich das seidige, unversehrte Kinn. »Nur von Freundlichkeit hält er nicht viel.«


  Kinman verzog verächtlich den Mund. »Aber wenn er schon so gut rasiert, warum rasiert er sich selber dann nicht? Er sieht aus, als kröchen ihm Raupen das Gesicht hinunter.«


  Throckmorton lachte. »Solange er seine Arbeit gut macht, kann er aussehen, wie er will. Sind Sie schon zu Ihrem Spaziergang gekommen, MacLean?«


  »Und zu was für einem«, erwiderte Kinman. »Er braucht mich hier nicht mehr.«


  »Sie bleiben bitte bei ihm«, instruierte ihn Throckmorton. »Ich möchte Mrs. MacLean nicht unter die Augen treten müssen, sollte er zu Fall kommen.«


  »Sollte ich tatsächlich hinfallen und mich verletzen, dann erlösen Sie mich bitte sofort von meinem Leid, denn wenn Mrs. MacLean es herausbekommt, quält sie mich zu Tode.« Er fing an, sich auszuziehen.


  Throckmorton und Kinman wandten ihm den Rücken zu und schauten unverwandt zum Fenster hinaus. Nachdem MacLean sich in die Wanne gehievt hatte, sagte Throckmorton: »Wir müssen Sie möglicherweise verlegen.«


  Damit hatte MacLean gerechnet. »Wegen der Hochzeitsgäste?« Das warme Wasser linderte seine Muskelschmerzen. Obwohl er sich gern ganz in die Wanne versenkt hätte, begann er sofort damit, sich zu waschen. Stets befürchtete er, Enid könne früher zurückkehren, ihn in der Wanne erwischen und sich fragen, wie ein Bad nur so lange dauern konnte.


  »Je mehr Leute wissen, dass Sie hier sind, desto weniger kann ich für Ihre Sicherheit garantieren.« Die Hände auf dem Rücken verschränkt, wippte Throckmorton auf den Absätzen. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, habe ich Vorbereitungen getroffen, Sie nach Schottland zurückbringen zu lassen.«


  MacLean ließ spritzend die Seife fallen. »Schottland?«


  »Ich hoffe, dass eine Rückkehr in die Heimat Ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge hilft.«


  »Vielleicht.« MacLean fischte die Seife aus dem Wasser. »Auch wenn man mich nicht willkommen heißen wird, wenn ich ein solcher Schurke bin, wie Enid behauptet.«


  Throckmorton hielt inne. Während der folgenden langen, gedankenverlorenen Stille sah MacLean Kinman und Throck-morton Blicke wechseln.


  »Ich würde Sie nicht unbedingt als Schurken bezeichnen«, sagte Kinman.


  »Nicht, was die letzte Zeit angeht«, setzte Throckmorton hinzu.


  Sie waren vorsichtig. Konspirativ. Sie hatten ihn angelogen. »Wie würden Sie mich denn nennen?«


  »Einen reformierten Gentleman«, sagte Throckmorton mit fester Stimme.


  Das war ja furchtbar interessant. »Ich bedurfte einer Reformation?«


  Throckmorton und Kinman tauschten wieder Blicke.


  Bevor Throckmorton etwas erwidern konnte, stellte MacLean fest: »Es ist an der Zeit, dass Sie mir die ganze Geschichte erzählen.«


  Throckmorton seufzte. »Jetzt noch nicht.«


  Die Antwort machte MacLean zornig. »Jetzt noch nicht? Sie halten Ihre Informationen nach Lust und Laune zurück?«


  »Nach Lust und Laune nicht. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Das ist verflucht hart zu schlucken.« Doch wenn MacLean die letzten paar Wochen eines gelernt hatte, dann, dass Throckmorton sich weder zu etwas zwingen noch beschwatzen ließ. »Und wann sagen Sie mir die ganze Wahrheit?«


  »In Schottland. Kinman wird mit Ihnen kommen. Er wird Ihnen alles erklären.«


  MacLean brachte mit der Tatkraft des Zorns sein Bad zu Ende. »Einen Mann, der das Gedächtnis verloren hat, zu belügen, ist ein verdammt schmutziger Trick.«


  »Wir hatten gehofft, es werde sich auf andere Weise erledigen«, meinte Throckmorton. »Indem Sie sich wieder erinnern.«


  »Sie hatten gehofft«, murmelte MacLean, während er sich aus der Wanne hob. Seit jenem glorreichen Moment, als er sich an seine Schwester erinnert hatte, hatte sich in seinem Hirn nichts mehr gerührt. Alle Mühe war vergebens gewesen. Alle Enttäuschung fruchtlos. Das Einzige, das er sicher zu kennen glaubte, war die Natur seines Charakters – und diese Erinnerung nannte Enid eine Lüge. Also blieb ihm gar nichts.


  Während er sich das Handtuch um die Hüften schlang, fragte er: »Belügt meine Frau mich ebenfalls?«


  »Mrs. MacLean ist genau die, die sie zu sein scheint«, versicherte Throckmorton.


  Also hatte die Frau mit dem süßen Gesicht und der scharfen Zunge ihn nicht belogen. Mit dieser Erkenntnis legte sich ein Teil seines Zorns – der Großteil seines Zorns.


  Er trocknete sich ab und kleidete sich an. »Enid ist also nicht Ihre Angestellte?«


  »Ob sie eine Schauspielerin ist, die eine Rolle spielt, meinen Sie?«, fragte Throckmorton. »Nein, nicht im Mindesten.«


  »Gut, ich bin fertig.« MacLean wartete, bis die beiden Männer sich wieder umgedreht hatten. Dann teilte er ihnen mit vor der Brust verschränkten Armen mit: »Fürs Erste machen wir es so, wie Sie wollen. Aber ich will ein paar Zusagen. Ich will eine gewisse Kontrolle. Ich will ein paar Sachen hier haben. Und ich erwarte, dass Sie mir diese Gegenstände unverzüglich beschaffen.«


  Enid kehrte zum Cottage zurück, bog um eine Ecke und lief in Celeste hinein, die langsam den Gartenweg herunterkam, Arm in Arm mit einem eleganten, älteren Paar.


  Celeste schien entsetzt zu sein.


  Enid war entsetzt. Sie hatte die Warnung, die man ihr bei ihrer Ankunft erteilt hatte, nicht vergessen. Aber auf all den Spaziergängen waren ihr niemals Fremde begegnet, und sie hatte angefangen, sich sicher zu fühlen.


  Sie hätte es besser wissen müssen.


  Mit gesenktem Kopf knickste sie und trat aus dem Weg. Ihr einfaches Kleid wies sie hoffentlich als eine der Bediensteten aus, wenn auch als einen höheren Dienstgrad, und Angehörige des Adels würden sie demgemäß ignorieren.


  Doch diese Adeligen hier waren anders.


  Die hoch gewachsene, beleibte Lady schimmerte von der Spitze ihres rüschenbesetzten Sonnenschirms bis zum Saum ihres weiten Rocks in lavendelfarbener Shantung-Seide. Ihr Doppelkinn bebte, während sie Enid durch eine Lorgnette betrachtete. »Wer ist diese junge Frau, Celeste?«


  »Das ist … eine meiner Freundinnen von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten«, sagte Celeste.


  Enid hätte Celeste für ihre schnelle Auffassungsgabe am liebsten applaudiert. Keine richtige Lüge, sondern eine Antwort, die einfach auf die falsche Fährte führte.


  »Mylord, Mylady, wollen wir uns nicht die Chrysanthemen ansehen?«, sagte Celeste und gestikulierte in Richtung der goldorangen Farbenpracht, die ein Stück weiter den gewundenen Pfad hinunter leuchtete.


  »Erst nachdem Sie uns dieser entzückenden jungen Lady vorgestellt haben.« Der Lord tatterte auf sie zu, gaffte Enid ins Gesicht und kniff sie doch tatsächlich in die Wange.


  Als Lady Halifax ihr gesagt hatte, dass es keinen größeren Narren gab als einen alten Narren, musste sie speziell diesen Herrn im Sinn gehabt haben. Groß, dünn und mit dem höchsten Zylinder auf dem Kopf, den Enid je gesehen hatte, grinste er sie an und wackelte mit den Augenbrauen, als wäre sie ein dahergelaufenes Fräulein, dass nichts besseres zu tun wusste, als mit einem Lord zu flirten. Und das auch noch vor seiner Frau!


  Enid hätte ihm am liebsten einen Klaps gegeben. Aber so ging das nicht. »Sie vorstellen? Sie vorstellen, ja du meine Güte, wie dumm von mir!« Celeste lächelte wie das dümmlichste aller Mädchen. »Manchmal vergesse ich die einfachsten Höflichkeiten. Das passiert mir nur, weil ich die Gärtnerstochter bin. ja, ich sollte Sie vielleicht vorstellen!«


  Enid wusste nur zu genau, dass ihr Nachname schon alles sagte.


  Celeste holte Luft und sagte: »Lord und Lady Featherstonebaugh, das hier ist …«


  Im schroffen, sachlichen Ton einer Frau, die sich nichts aus höflichen Floskeln macht, sagte Enid: »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Mylord, Mylady. Ich bin Enid Seywell.«


  Lady Featherstonebaugh runzelte sinnierend die Stirn, dann hellte ihre Miene sich auf. »Seywell? Das ist der Familienname der Earls of Binghamton.«


  Enid schreckte zusammen. Gütiger Himmel, diese Leute kannten ihren Vater!


  »Sind Sie mit dem Earl of Binghamton verwandt?«, fragte Lord Featherstonebaugh.


  »Möglicherweise, glaube ich.« Enid hielt ihre Stimme ruhig und den Blick standhaft, doch die Röte, die ihr die Brust, den Hals und die Ohrläppchen versengte, hatte sie nicht unter Kontrolle.


  Die Lorgnette hebend, begutachtete Lady Featherstonebaugh sie von Kopf bis Fuß und ließ den Blick auf den hochroten Wangen verweilen. »Ich erinnere mich an einen Skandal vor einigen Jahren, als der alte Binghamton starb. Irgendetwas mit einer illegitimen Tochter.«


  »Genau«, stieß Lord Featherstonebaugh mit einem durch eine Zahnprothese bedingten Zischen hervor. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Seine Familie musste feststellen, dass er das Mädchen unterstützt hatte. Sie waren nicht sehr erfreut darüber.«


  Celeste rang die Hände.


  »Lady Binghamton war eine solche Pfennigfuchserin, sie konnte eine Guinee so lange ausquetschen, bis das Gold herausfloss.« An Lord Featherstonebaugh gewandt, fragte Lady Featherstonebaugh: »Und hieß dieses Mädchen Enid, mein Lieber?«


  »Ich glaube, ja.« Lord Featherstonebaugh sah Enid durchdringend an. »Beim Zeus, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, meine Liebe. Um die Augen herum sieht sie aus wie Binghamton.«


  Tue ich nicht. Doch Enid hielt den Mund. Sie wollte nicht erkannt werden, wollte nicht, dass dieses alte Ehepaar vor ihrer Nase über sie tratschte. Dass Celeste von Enids Vergangenheit erfahren musste – und auf solche Art und Weise! Die Demütigung schlug ihr auf den Magen, und sie wagte nicht, Celeste anzusehen. Und sie konnte nichts dagegen tun, denn dieser Skandal war der Schutzschild, hinter dem MacLean sich verbergen konnte.


  »Das ist ja, als würde man dem alten Schurken noch einmal gegenüberstehen«, sagte Lord Featherstonebaugh. »Sagen Sie, meine Liebe, sind Sie tatsächlich Binghamtons Tochter?«


  Um MacLeans Sicherheit willen war sie fähig, ihren Stolz zu opfern. Das nahm sie jedenfalls an.


  Doch dann schuldete er ihr etwas. »Ja, das bin ich«, sagte sie.


  Enid hatte gehört, dass Paare, wenn sie nur lang genug verheiratet waren, einander oft ähnelten. Lord und Lady Featherstonebaugh schienen schon sehr lange verheiratet zu sein, denn ihre Gesichter verzogen sich zu einem identischen freudigen Ausdruck. Sie zwinkerten 1 in Takt und sahen einander immer im selben Moment an.


  »Miss Seywell, es wäre mir ein Vergnügen, Sie zum Dinner zu begleiten«, sagte Lord Featherstonebaugh.


  »Ich muss zur Vornehmen Akademie der Gouvernanten zurück«, log Enid überzeugend.


  Lady Featherstonebaugh richtete sich auf und verkündete unnachgiebig: »Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein. Sie können noch einen weiteren Tag bleiben.«


  Enid lächelte. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht.«


  »Enid arbeitet, deshalb muss sie fort.« Celeste ging auf Enid zu und hängte sich bei ihr ein. »Ich bin ja so enttäuscht, meine Freundin noch vor der Hochzeit hergeben zu müssen, aber die Pflicht ruft.«


  »Oh.« Lady Featherstonebaugh justierte den Sonnenschirm. »Wie schade. Ich hatte mich schon auf unsere gemütliche Plauderei gefreut, Miss Seywell.«


  »Genau wie ich«, sagte Lord Featherstonebaugh.


  Enid hielt ihn für einen schändlichen alten Gentleman, doch sie nickte, als die beiden sich zum Gehen wandten.


  »Gehen Sie ruhig voraus, Lord und Lady Featherstonebaugh«, rief Celeste. Ach komme nach.«


  Die jungen Frauen machten auf dem Absatz kehrt, marschierten so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung und verhielten sich völlig still, bis sie außer Hörweite waren.


  »Ich hätte nicht nach draußen gehen sollen.« Enid biss sich auf die Unterlippe. Mach dir keine Sorgen um MacLean, sagte sie sich, diesen Fiesling mit den verführerischen Augen.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Celeste.


  »Ich wusste nicht, dass Gäste auf dem Anwesen sind, und ich hätte es keine Minute länger im Cottage ausgehalten.« Weil sie MacLean sonst geküsst hätte, und eine Frau musste verrückt sein, MacLean zu küssen.


  »Es ist noch nicht einmal meine Schuld, obwohl ich mir sicher bin, dass Garrick das anders sieht.«


  »Wer? Ach, du meinst Mr. Throckmorton. MacLean ist wirklich der allerverrufenste Schurke.« Und Enid war erwiesenermaßen wahnsinnig.


  »Garrick wirft mir vor, ich zöge Probleme nur so an, als ob ich das mit Absicht täte!« Celestes Augen blitzten. »Ich bin nicht die hohlköpfige kleine Miss, die er sich vielleicht wünscht.«


  »Das bist du bestimmt nicht, Celeste! Und ich bin kein weibliches Stück Fleisch, das man nach Belieben verzärteln oder übersehen kann.« Wie verlockend dieses Verzärteln auch sein mochte.


  »Sie wissen uns nicht zu würdigen.« Celeste blieb abrupt bei einer Bank neben dem Stamm einer riesigen Weide stehen, sah Enid an und sagte mit einer Stimme, in der innige Verbundenheit lag: »Jedes Problem beginnt mit einem Mann.«


  Enid hatte es satt, sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen. Sie wollte biestig sein. So wie MacLean. »Die Männer sind alle gleich«, sagte sie trübsinnig.


  Celeste tippte sich auf die Lippe und überlegte. »Wenn das wenigstens stimmen würde, aber jeder Mann ist auf seine eigene Art zum Verzweifeln.«


  »Ich habe jedenfalls genug davon, MacLean kostenlosen Benimmunterricht zu erteilen. Soll er doch selbst herausfinden, wie man sich in der zivilisierten Gesellschaft bewegt, ohne dass er mich da hineinzieht.« Und das betraf alles. Enid wollte nie mehr in eine der MacLean’schen Eskapaden verwickelt werden. Er war gesund. Es war Zeit, ihn zu verlassen. Genau, sie würde ihn verlassen, so wie er sie verlassen hatte, und dahin zurückkehren, wo sie wirklich gebraucht wurde.


  Sie schob die Hand in die Tasche und berührte den Brief, den Lady Halifax ihr geschrieben hatte. In ihren wöchentlichen Schreiben hörte Lady Halifax sich so tapfer und beherzt an wie immer, aber Enid kannte die Wahrheit. Der Tod war nah, und keiner der aufmunternden Briefe, die Enid zurückschrieb, konnte ihr den Umgang mit der liebenswerten, zänkischen alten Lady ersetzen.


  Doch sie scheute sich, MacLean zu sagen, dass sie ging, also schob sie die eigenen Probleme für einen Augenblick zur Seite und widmete sich Celestes. »Mr. Throckmorton betet dich an. Bestimmt benimmt er sich deshalb so irrational.«


  Celeste sank auf der Bank zusammen. »Willst du damit sagen, Männer bräuchten einen Grund, sich irrational aufzuführen?«


  Enid grinste und setzte sich neben die Freundin.


  Celestes Zorn legte sich. »Die Featherstonebaughs sind alte Freunde der Familie, nette, alte Leute.«


  »Davon habe ich nichts bemerkt«, sagte Enid, kalt vor verletztem Stolz.


  »Nein, zu dir waren sie nicht nett. Es tut mir so leid.« Celeste sah sich um. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin von ihnen längst nicht so angetan wie der Rest der Familie. Die Throckmortons pflegen das schlechte Benehmen der Featherstonebaughs damit zu entschuldigen, dass sie eben die fabelhaftesten Klatschmäuler von ganz England seien, aber ich war schon einmal Gegenstand ihrer Klatschgeschichten, und angenehm ist das nicht.«


  »Und entschuldbar ist es auch nicht.« Enid ging vorsichtig das delikate Thema an. »Ich habe dir zu danken, dass du mich nicht zurückweist. Ich weiß, es ist nicht in Ordnung, herausfinden zu müssen, dass jemand, den man freundlich behandelt hat, illegitimer Herkunft ist, aber -«


  Celestes Augen funkelten vor Zorn. »Noch ein Wort, und ich bin beleidigt. Ich suche meine Freunde nicht nach ihren Eltern aus, genauso wenig wie du, sonst wärst du nicht so liebenswürdig zu mir, die ich die Tochter eines Gärtners bin.«


  »Als ob mir das etwas ausmachen -«


  »Genauso wenig wie mir.« Celeste stand auf und schüttelte ihre Röcke aus. »Dann wäre das geklärt. Du bist meine Freundin, wir sind einander seelenverwandt … Und du wirst vermutlich bald abreisen, aber wenn dieses Abenteuer vorüber ist, dann besuchst du mich, versprochen?«


  »Versprochen.«


  Celeste berührte Enids Schulter. »Jetzt muss ich Lord und Lady Featherstonebaugh suchen und sie ablenken, und dann muss ich Garrick sagen, dass du gesehen worden bist, und mir seine Vorwürfe anhören.« Mit einer Grimasse winkte sie zum Abschied und ging davon.


  Celestes Bekenntnis hatte Enids Herz gerührt und ließ sie wieder an den Brief in ihrer Tasche denken. Sie zog ihn hervor, betrachtete das vertraute, erlauchte Siegel der Halifax’ und drehte den Brief um, um eine Fremde Handschrift zu entdecken. Lady Halifax hatte wieder einer anderen Bediensteten diktiert. Enid löste sorgsam das Siegel und faltete den Bogen auf.


  Sie las die erste Zelle. Las nochmals die erste Zeile. Dann überflog sie den Rest, legte den Kopf auf die Knie und fing an zu weinen.


  Kapitel 13


  MacLean erkannte Enid an ihrem Schritt und wartete nicht einmal, bis sie oben angekommen war. »Wo zur Hölle bist du gewesen?«, geiferte er.


  Enid trat zur Seite, um Sally nach unten vorbeizulassen.


  »In der Hölle, natürlich.«


  Die Kerzen spendeten zwar kaum Licht, doch sie schien ungerührt, was einen Mann, der nach einer – zwar kleineren – Auseinandersetzung bemerkenswert gelassen gewesen war, schon allein zur Weißglut treiben konnte. Und jetzt dieser kühle Tonfall und diese Antwort. Er boxte in den Kissenstapel, der ihm beim aufrechten Sitzen half, und sagte anklagend: »Du hast mich warten lassen.«


  »Worauf? Es ist doch immer jemand hier, falls du etwas brauchen solltest.«


  »Sollte das eine Art kleiner Racheakt sein, weil ich versucht habe, dich zu küssen?«


  Sie starrte ihn finster an, dann schlug sie mit einem Schwung, der die Dielen beben ließ, die Bodenklappe zu. »Nein.«


  Aber das machte ihn nur noch zorniger. »Du benimmst dich nämlich kindisch. Du bist meine Frau, und ich kann dich küssen, wann ich will.«


  Sie schob mit dem Fuß den Riegel zu und artikulierte jede Silbe peinlich genau: »Aber nicht, wenn du mich nicht kriegen kannst.«


  Auf die Ellenbogen gestützt, sagte er: »Du bist verdammt unverschämt für eine Frau, die vor noch nicht einmal sechs Stunden noch meine Zunge im Mund hatte.«


  »Ich wollte dich nicht küssen. Ich wollte nur höflich sein!«


  Er lachte. »Komm her und zeig mir, wie höflich du sein kannst.«


  »Da kannst du warten, bis du schwarz wirst.« Sie ging zum Becken, wusch sich die Hände und tastete nach einem Handtuch. Als sie nicht gleich eines fand, wischte sie sich die Hände am Rock ab.


  MacLean starrte sie fassungslos an. Enid hatte sich die Hände am Rock abgetrocknet. Die Frau, die so pingelig war, was Manieren betraf, dass sie ihn schalt, wenn er sein Wasser direkt aus dem Krug trank, hatte sich die Hände am Rock abgetrocknet. Etwas sehr Sonderbares ging hier vor.


  »Du bist ungerecht. Es war nur ein Kuss«, sagte er in moderaterem Ton.


  Sie schnippte mit den Fingern und drehte sich weg. »Es war gar nichts.«


  Sie ließ ihn abblitzen. Einfach so. Er wollte aufstehen, zu ihr gehen, sie bei den Schulten packen und durchschütteln.


  Aber es schüttelte sie bereits. Nur ein kleines Händezittern, das sie sofort vor ihm verbarg, indem sie die Hände in die Taschen schob. »Wenn es nichts war, warum führst du dich dann auf, als hätte ich meine ehelichen Rechte eingefordert?«


  »Du bist noch nicht gesund genug, um irgendetwas einzufordern, geschweige denn deine ehelichen Rechte.«


  Er hätte die Decke anheben können, um ihr zu beweisen, dass sie irrte, aber entweder trieben die Schatten ihr Spiel auf ihrem Gesicht, oder sie hatte geweint. Ihre Augen waren rot. Ihre Nase war fleckig und geschwollen.


  Sie hatte geweint. Zur Hölle! Er betrachtete sie. Sie war wackelig auf den Beinen gewesen, als sie heraufgekommen war. Er hätte eine einfache Erklärung parat gehabt, aber ein Mann lebte nicht auf so engem Raum mit einer Frau zusammen, ohne etwas über sie zu erfahren. Ihre Monatsblutung hatte sie vor gut zehn Tagen gehabt. Also, was stimmte jetzt wieder nicht?


  Ihm den Rücken zukehrend, sagte sie: »Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten.«


  »Das ist ja ganz was Neues«, provozierte er sie.


  Aber sie biss nicht an. »Ich gehe zu Bett.«


  Er schaute aus dem Westfenster und sah, dass ein schwacher Rotton immer noch den dunkelvioletten Himmel färbte. »Die Sonne ist kaum untergegangen.«


  »Ich will zu Bett.«


  Weil er sie geküsst hatte? Er belauerte sie schweigend, während sie das Haarnetz und die Haarnadeln löste und auf den Tisch warf.


  Das dunkle, lockige Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie warf es mit Schwung zurück, fuhr mit den Fingern hindurch, umfasste dann ihren Kopf und machte die Augen zu, als hielte sie ein Zwiegespräch mit ihren bloßen Händen. Als sie die Augen wieder aufschlug, bemerkte sie, wie er sie ansah, und sagte im Tonfall einer Frau, die mit ihrer Geduld am Ende war: »Du weißt, dass ich nicht nach Blythe Hall kommen wollte, um mich um dich zu kümmern. Ich war bei Lady Halifax angestellt. Ich hatte eine Verantwortung der Lady gegenüber. Und ich habe sie im Stich gelassen, um hierher zu kommen und mich um meinen Ehemann zu kümmern. Meinen nichtsnutzigen, ordinären Tunichtgut von einem Ehemann, der mich vor neun Jahren hat sitzen lassen. Es steckt eine gewisse Ironie darin, falls es dich interessieren sollte, mich allerdings interessiert es nicht.« Sie zog die Nadeln aus dem Kragen. »Mich nicht.«


  Sie zog auch aus den Manschetten die Nadeln heraus und warf sie oben auf die Frisierutensilien. Sie, die vor MacLean bis dato noch nicht einmal einen Knopf geöffnet hatte, entledigte sich ihrer Kleider, ohne an die Folgen zu denken. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen und setzte sich an den Tisch.


  »Du hast nicht etwa vor, deine Schuhe einzusammeln?«, fragte er.


  »Warum? Sie liegen morgen früh noch genauso da.« Sie schob den kleinen Berg von Kleidungsstücken zur Seite. »Ist ja nicht so, als würdest du sie für mich aufheben.«


  Die Frau räumte die ganze Zeit nur auf, faltete Handtücher zusammen und räumte sie fort, wenn sie sie doch fünf Minuten später wieder auffalten musste, um etwas wegzuwischen. Einen Platz für Jedes Ding und jedes Ding an seinen Platz, pflegte sie immer zu sagen.


  »Du hast nie irgendetwas aufgehoben, sogar als du noch laufen konntest.«


  Und grausam war sie. Die Frau, die ihn liebevoll umsorgt hatte, war grausam. Er wollte sie gerade fragen, was los war da zog sie den Rock bis zu den Knien hoch.


  Sein Mund wurde trocken.


  »Weißt du, was du warst? Du warst ein fahrender Glücksspieler.« Sie schaffte es, das Wort mit beißender Verachtung zu erfüllen. »Du warst gut aussehend, umwerfend, älter als ich. Du hast mit schottischem Akzent Gedichte rezitiert, mich mit der Aussicht auf das große Abenteuer gelockt, und ich war so dumm, dass es funktioniert hat.«


  Er hätte entrüstet sein müssen, erzürnt, wären da nicht diese weißen Unterhosen gewesen, die schlanken, bestrumpften Waden und kurz überm Knie die Strumpfbänder.


  »Ich hatte eine Stelle als Gouvernante und bin mit dir fortgelaufen, damit wir heiraten konnten.« Sie knüpfte die Strumpfbänder auf, zog die Strümpfe aus – und ließ alles auf den Boden fallen.


  Als sie sich erhob und ihre Röcke ausschüttelte, ließ er ein wackeliges Seufzen hören. Sein Herz klopfte mit schweren, schnellen Schlägen. Er holte mit tiefen Zügen Luft. »Enid, das alles ist vor so langer Zeit passiert. Du kannst deswegen doch nicht immer noch wütend sein …«


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, die unfassbar blauen Augen stechend vor Hohn, dann marschierte sie zur Frisierkommode und holte eines ihrer schlichten, weißen NachtHemden heraus, drückte es fest an die Brust und sagte: »Die Stelle bei Lady Halifax war die zweite, die ich deinetwegen aufgegeben habe, aber nur weil Lady Halifax gesagt hatte, ich müsse es tun. Nachdem Ich meine Gouvernantenstelle hingeworfen hatte, habe ich nämlich bekommen, was ich verdient hatte, und habe meine Lektion gelernt. Du hast mich verlassen. ja. Ich sage es dir noch einmal. Du hast mich verlassen.«


  Sie provozierte ihn. Diese kleine Frau mit den schlanken Fesseln und der wilden, schwarzen Mähne stocherte nach ihm, als wollte sie einen Bären reizen! »Warum?«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum … was?«


  Er hätte sie fragen können, weshalb sie ihn provozierte, aber sie hätte ihm keine Antwort gegeben. »Warum habe ich dich verlassen?«


  Linkisch und wüst seinen schottischen Akzent nachäffend, erwiderte sie: »Weil du mir ein Klotz am Bein bist, Liebling.«


  Interessant. »Du warst mir ein Klotz am Bein?«


  »Das war ich sicher. Ich wollte mich irgendwo niederlassen. Ein richtiges Zuhause haben mit Garten und Zaun. Kinder haben. Normal leben!«


  Er hätte das gerne mit ihr gehabt, angefangen beim Kindermachen.


  »Du wolltest der unreife, rücksichtslose Taugenichts bleiben.«


  Aber erst musste er diesen vertrackten, irrationalen Gefühlswallungen auf den Grund gehen, die sie umtrieben. Sie waren allein, der Raum flackerte im Kerzenlicht, und eine warme, nach Sommer duftende Brise wehte durch die offenen Fenster. Es war eine gute Nacht für Geständnisse.


  »Nachdem du in Little Bidewell beim Spielen dein Pferd verloren hattest, hast du es zurückgestohlen, bist davongerannt wie ein Dieb – der du ja auch warst – und hast mich auf den Schulden sitzen lassen.«


  Er sah den Wasserkrug auf dem Tisch neben seinem Bett an. »Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?«


  Sie kam auf ihn zu. »Das war ein schmutziges Manöver, Stephen MacLean, das ich dir nie vergeben habe. Hast du eine Vorstellung davon, wie nah ich dem Arbeitshaus war?« Sie kippte Wasser in ein Glas. »All diese Jahre in Schande zu leben! Zu wissen, dass mein Ehemann sich nicht um mich schert, mich in einer Notsituation im Stich gelassen und sich kein einziges Mal nach meinem Wohlergehen erkundigt hat. Und endlich komme ich an einem Ort an, wo die Herrin des Hauses mich braucht, mich wirklich braucht … da muss ich diesen Ort verlassen, um mich um dich zu kümmern! Ich kann einfach …«, ihre Stimme versagte, »… nicht glauben, dass ich mich von Lady Halifax habe überreden lassen, hierher zu kommen, wo sie doch so krank …«


  Jetzt kommt es. Er nahm Enid bei der Hand und zog sie zu sich.


  »… so krank war und dem Tode nah …«


  Enid stemmte sich auf die Absätze, aber MacLean zog unerbittlich, bis sie neben ihm auf dem Bett saß. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch zurück.


  Ihre Hüfte drückte sich an seine. Sie sah ihn nicht an und setzte mit fast unhörbarer Stimme hinzu: »Und die ich jetzt niemals mehr wieder sehen werde.«


  Wie hatte er ihre Signale so missdeuten können? Enid kämpfte nicht gegen deplatzierte Leidenschaften, sondern gegen Trauer und Schuldgefühl. Ihre Lady Halifax war tot, und seine stolze, trotzige Frau brach vor seinen Augen zusammen. »Komm her, meine Süße.« Er legte die Arme um sie und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ruhig.« Er küsste sie auf die Stirn, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Alles ist gut, Liebling. Sie hat dich losgeschickt, damit du das Richtige tust, und das hast du getan, und ihr habt beide bewiesen, wie tapfer ihr seid.«


  »Aber jetzt ist sie tot«, flüsterte Enid, und ihre Stimme brach. Ihre Schultern bebten, und die Tränen, gegen die sie die ganze Zeit angekämpft hatte, brachen wie ein Sturzbach aus ihr heraus. Sie drückte den Mund an seine nackte Schulter, um das Schluchzen zu ersticken.


  MacLean hob sie an, rückte sie zurecht, ließ sie mit ihrem ganzen Körper auf sich ruhen. »Gott wird für sie sorgen. Lass mich für dich sorgen.«


  Sie hielt noch immer das Nachthemd in ihren Armen, umklammerte es, als könne die weiche, abgetragene Baumwolle ihr Trost spenden in einer öden Welt.


  Er zog es ihr weg, wischte ihr mit dem Saum über die Wangen, hielt ihn ihr unter die Nase und sagte: »Schnäuzen.«


  Unter einem Geschluchze, das fast jedes Wort unterbrach, sagte sie entsetzt: »Ich werd mir … bestimmt nicht … mit meinem … eigenen Nachthemd … die Nase putzen.«


  Wäre es nicht so traurig gewesen, er hätte gelacht. So sagte er nur gequält: »Enid ist also immer noch da.«


  Sie setzte sich auf, fischte ein sauberes Handtuch vom Nachttisch, senkte den Kopf und schluchzte hinein.


  Sie konnte es nicht begreifen. Sogar jetzt noch konnte sie es nicht begreifen. MacLean zog sie in seine Arme zurück und drückte ihre Wange an seine Brust. »Wie oft du auch zurückweichst, ich werde immer da sein, um dich festzuhalten.«


  Ein Schluchzen schüttelte sie. »Sie ist … tot. Kalt … und allein in ihrem Grab. Sterben müssen … ich hab es gesehen.«


  Gewiss hatte sie das. Sie hatte sich um die Kranken gekümmert. Doch er hätte nicht gedacht, dass es sie so berührte.


  Ihre Finger gruben sich in seine Haut, das Schluchzen schien ihr wehzutun. »Sterben … ist so einsam.«


  Sein Herz sehnte sich nach ihr. Er legte sein Bein um sie und umfing sie mit Trost. Er strich mit seinen Händen ihren Rücken auf und ab.


  Ach wollte … ich wollte ihr … die Hand halten …, wenn sie geht.«


  Er streichelte sie, murmelte ihr unzusammenhängende tröstliche Worte ins Ohr – und staunte über die Tiefe ihres Mitgefühls.


  Und sie hatte Recht. Er war ein selbstsüchtiger Schurke von einem Mann, wie sonst hätte er sie halten können, sie trösten wollen, während sie weinte, und sich gleichzeitig ihre bedingungslose Hingabe wünschen. Bei Gott, sie würde ihn mit ihrer ganzen Inbrunst und Leidenschaft lieben. Dafür würde er sorgen. Doch für den Augenblick verbarg er seine Absichten hinter tröstendem Gemurmel und langsamen, geduldigen Liebkosungen.


  »Ich … kann … ihr nicht mehr … helfen … jetzt. Ich … kann … gar nichts mehr … für sie tun.« Enids Stimme wurde lauter, und sie versetzte ihm einen Schlag, mitten auf die Brust.


  Er schnappte nach Luft. Die Lady wetterte gegen das Schicksal, gab ihm die Schuld und hatte eine wuchtige Rechte.


  »Ich muss rechtzeitig zurück. Ich will bei ihr sein.« Sie wälzte den Kopf auf seiner Brust. »Bring es … wieder in Ordnung. Bring es in Ordnung!«


  »Das werde ich.« Ihr Haar strich an seinem Kinn vorbei, und ein zarter Duft aus Gardenien und Sommerwind stieg ihm in die Nase. »Ich werde alles in Ordnung bringen.«


  Endlich ließ das Schluchzen nach. Sie hatte Schluckauf und wischte sich mit dem Handtuch die Augen, dann glitt sie mit der Hand über die Steile, wo ihr Schlag ihn getroffen hatte, und ließ die Finger in seinem seidigen Brusthaar verweilen.


  Sie musste von Sinnen sein. Sie wusste nicht, was sie tat, was die zarteste ihrer Berührungen ihm antat.


  Zum ersten Mal war ihr Körper willig. Sein eigener Körper wollte sie auf seine Weise trösten. Aber er wusste seinen Körper zu ignorieren; sein Schwanz war ihm nie ein guter Ratgeber gewesen. Indem er sich angestrengt konzentrierte, erhielt er sich einen Rest von Vernunft. »Zeig mir den Brief.«


  Sie setzte sich auf, zog den zerknitterten Bogen aus der Tasche und hielt ihn einen Moment lang fest, als könne sie ihn nicht aufgeben. Bedächtig händigte sie ihm den Brief aus. »Lady Halifax’ Rechtsanwalt hat ihn geschrieben. Ich wünschte, du hättest einen von ihren Briefen gelesen. Witzig und …« Ihre Stimme wankte wieder. »… scharf.« Sie sank an seine Schulter zurück.


  Ganz, als gehörte sie dort hin. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht triumphierend die Faust zu schütteln. Stattdessen griff er zu einem Handtuch, machte es im Becken nass und tupfte ihr die heißen Wangen ab. »Besser?«


  Sie nickte, nahm das Handtuch und drückte es auf die geschwollenen Augen. Er ging schweigend den Brief durch, faltete ihn wieder zusammen und gab ihn zurück. »Sie muss dich geliebt haben. Sie hat dir etwas hinterlassen.«


  Enid räusperte sich und steckte den Brief wieder in die Tasche. »Ich bin sicher, sie hat all ihren Bediensteten etwas hinterlassen.«


  So leichthin durfte sie das nicht abtun. »Du warst keine Bedienstete. Du warst ihre Vertraute.«


  »Ich denke, sie hat allen, die in ihren Diensten standen, ein Geschenk hinterlassen.«


  »Nach allem, was du für mich getan hast, würde ich dir, wenn ich heute sterben sollte, die ganze Welt vererben wollen. Ich kenne dich, Enid MacLean, du hast für Lady Halifax nicht weniger als dein Bestes gegeben.« Er griff sich das Handtuch, feuchtete es wieder an und strich ihr damit über die Stirn. »Dieses Erbe ist keine bloße Geste, sondern eine persönliche Zuwendung aus Liebe.«


  »Das hoffe ich. Ich hätte gern ihre silberne Haarbürste. Ich …« Wieder bebte ihre Stimme. »Ich habe ihr damit jeden Abend, bevor sie zu Bett ging, das Haar gebürstet. Sie sagte, sie würde dann besser schlafen.«


  Ihre Hand folgte den Muskelsträngen auf seiner Brust, geistesabwesend, da war er sicher. »Dann gehört dir die Silberbürste vielleicht bereits.«


  Sie umkreiste mit den Fingerspitzen seine Brustwarzen.


  Geistesabwesend oder nicht, das musste aufhören. Er packte ihre Hand und schob sie weg. »Es tut mir weh, dich weinen zu sehen. Ich wünschte, ich könnte alles wieder gutmachen.« Er holte tief Luft. »Aber ich bin ein Mann. Dein Ehemann. Ich würde dich gern auf die althergebrachte Art und Weise trösten. Ist dir klar, was ich damit meine?« Er hob mit dem Daumen ihr Gesicht.


  Die Spuren der Trauer hatten sich gelegt, gemildert vom kühlen, nassen Tuch. Und dieses von innen heraus leuchtende Licht, das ihn von der Schwelle des Todes zurückgeholt hatte, strahlte aus den prachtvollen blauen Augen und durch den samtigen Teint hindurch. »Es ist mir klar«, flüsterte sie.


  Dieses Licht zog ihn an. Er wollte sich die Hände an ihr wärmen, sie in sich aufnehmen, und er ächzte unter der Last seiner Selbstbeherrschung. »Wenn du mich so berührst wie jetzt, dann muss ich dich trösten wie der Ehemann seine Frau, und ich will nicht hinterher hören, ich hätte deinen Schmerz ausgenutzt.«


  Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick und runzelte wütend die Stirn.


  Gut. Wenigstens nahm sie seine guten Absichten ernsthaft zur Kenntnis. Vielleicht würde sie ihm das zugute halten. Aber der Himmel wusste, dass ihm das allein noch keine Befriedigung schenken würde. Sie antwortete stockend. »Ich habe es satt, immer nur unglücklich zu sein und zornig … und mir ständig auf die Zunge beißen zu müssen, wenn du … wenn du mich attackierst.«


  »Du hast dir auf die Zunge gebissen?«


  »Ich habe es satt, immer das Richtige zu tun … einsam zu sein … und in einem kalten Bett zu leiden.«


  Alles an seinem aufsässigen Körper horchte auf.


  »Ich habe es satt, mich zu sehnen … nach … nach …«


  Sie konnte doch jetzt nicht aufhören! »Wonach?«


  Sie schob ihn fort, stolperte vom Bett herunter, drehte ihm den Rücken zu und rieb sich mit den Händen die Arme.


  Verdammt. Verdammt! Wenn sie ihn auf diese Weise für seine Übellaunigkeit strafen wollte, dann machte sie ihre Sache verflucht gut. Er hätte sie am liebsten angeschrien, aber ihre hängenden Schultern und ihr gesenktes Haupt ließen ihn innehalten. All die Wochen war sie ein Muster an Stärke. Eine zerbrechliche Enid war eine gänzlich neue Erfahrung, eine, die sein Herz ebenso rührte wie seinen Körper. »Nicht weglaufen. Ich falle gewiss nicht über dich her.«


  »Ich … ich weiß. Das ist es nicht.« Sie wandte sich zu ihm um und betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Ich habe nur daran gedacht …, wie sehr ich dich einst geliebt habe.«


  War es später denn wirklich ein solcher Horror gewesen?


  Oder würde sie ihn wieder lieben können? »Du musst da nicht so stehen.« Er lüpfte einladend die Bettdecke. »Du kannst doch wieder in meine Arme kommen.«


  Sie trat nah ans Bett heran, nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


  Er rieb mit dem Daumen über ihren Handballen und bemerkte die Schwielen, die von harter Arbeit stammten.


  »Ich habe alles für dich aufgegeben, weil du mein Mann bist. Ich habe immer nur die Pflichten abbekommen, nie die Privilegien. Weder eine materielle Unterstützung noch deine Liebe und nicht einmal deine Anwesenheit.« Sie reckte das Kinn. »Aber heute Nacht tun wir die Dinge auf meine Art.«


  Sein Herz hämmerte. Er zog sie zu sich.


  Sie setzte sich dicht neben ihn aufs Bett. »Und alles, was ich haben will, bist du.«


  Kapitel 14


  »Meinst du, so wie Mann und Frau?« MacLean drückte sacht ihre Hand. »Nackt zusammen im Bett?«


  »Wir beide, ja.« Während der Tage, in denen sie sich um MacLean gekümmert hatte, hatte sie begriffen, dass dieser Mann ihr Vergnügen bereiten konnte, durch die Art, wie er lächelte, mit der Macht seiner Küsse, mit dem Pochen seiner Muskeln.


  »Du denkst nicht im Mindesten klar.«


  »Doch, das tue ich. Ich denke völlig klar.« jetzt, da Trauer und Bitterkeit hinter ihr lagen, war sie sich seiner gänzlich bewusst – seiner festen Muskulatur, des Dufts der Minzseife auf seiner Haut. »Ich denke, du wirst noch zu schwach sein, irgendetwas anderes zu tun, als einfach nur dazuliegen, während ich mich mit dir beschäftige.«


  »Falls das eine Drohung sein soll, dann macht sie mir keine Angst.«


  »Sollte sie aber.« Die Narben auf seiner Brust teilten das Haar in feinen Linien, waren aber gut verheilt – und er hatte erstaunlich zugelegt. Die täglichen Übungen hatten einen Mann erschaffen, dessen Körper hart vor Sehnen und Muskeln war. Mit der flachen Hand strich sie über den gekräuselten Hauch aus kastanienbraunen Haaren auf seiner Brust und dann hinunter zum Brustbein, um schließlich unter der Decke zu verschwinden. »Weil ich nämlich vorhabe, dich leiden zu lassen.«


  Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie so lange ohne einen anderen Menschen gewesen war und deshalb nach jedem Bruchstück von Zuneigung griff. Vielleicht war sie ein durchtriebenes Weibsstück, das jede Chance auf Glück beim Schopfe packte.


  Sie umkreiste mit den Fingerspitzen seine Brustwarzen.


  Vielleicht brauchte sie ihn.


  »Wir sollten vernünftig sein.« Doch seine Stimme erstarb, als sie vom Bett glitt. Die zugezogenen Vorhänge blähten sich vor den offenen Fenstern, bewegten sich in der lauen Brise, und die Nacht hatte sich schon über das Cottage gelegt, als sie den ersten Knopf am Hals ihres Kleides öffnete.


  »Wen kümmert das?« Enid jedenfalls nicht. Nicht jetzt. Sie hatte lang genug vom Sorgenkelch getrunken, jetzt wollte sie den Geschmack des Lebens kosten. »Ich will eben mehr als immer nur Pflicht und Verantwortung. Was soll daran schon falsch sein?«


  »Du bist nicht bei Sinnen«, sagte er heiser.


  »Hör mit dem blutleeren Geschwätz auf. jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sittenstreng zu werden.«


  Er begehrte sie. Das wusste sie seit Wochen und nicht nur, weil er sie geküsst hatte. Er betrachtete sie mit hitzigem Blick. Es passte ihm nicht, wenn sie mit Mr. Kinman oder Harry lachte. Und mehr und mehr hasste er es, wenn sie ihn wie einen Invaliden bediente.


  Sie begehrte ihn. Sie wollte es nicht, aber seit dem Tag, an dem sie ihn bewusstlos hatte daliegen sehen, seit dem Moment, als er diese unfassbar grüngoldenen Augen aufgeschlagen hatte, hatte sie sich nach seiner Berührung gesehnt, seinem Körper, seiner Anerkennung.


  Sie trug die allerschlichtesten Unterkleider, doch so, wie er sie ansah, hätte sie in Seide und Spitze gewandet sein können. Sein Mund öffnete sich vor Ehrfurcht, als sie mit einer eleganten Unbefangenheit, die ihr an Tagen, an denen die Vernunft regierte, nie gelungen wäre, ihre Kleider ablegte.


  Sie genoss sein Staunen sehr. »Abgesehen davon«, sagte sie, »sind wir verheiratet. Erinnerst du dich?«


  »Nein«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Glaube mir einfach.«


  »Das tue ich. Ich würde dir alles glauben.« Seine Augen glühten heiß, aber seine Stimme war kühl. »Du bist der Grund dafür, dass ich noch hier bin. Ohne dich wäre ich längst schon aufgebrochen, um nach Antworten zu suchen.«


  Sie warf das Kleid auf den Boden, beugte sich über ihn und ließ ihre Hand in einer einzigen langen Bewegung über seine Schultern gleiten. »Du denkst doch nicht im Ernst daran, uns zu verlassen?«


  »Ich weiß nicht, wer ich bin.« Er nahm ihre Handgelenke und drückte sie sich, eines nach dem anderen, an die Lippen. »Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ich weiß nicht, wer hinter mir her ist.« Er setzte langsame, warme, feuchte Küsse auf ihren Puls und brachte sie dazu, die Augen zu schließen und sich ganz dem Vergnügen hinzugeben. »Ein Mann wie ich braucht Antworten. Aber du hältst mich hier mit deinem seltenen, strahlenden Lächeln gefangen, mit deiner scharfen, aufrichtigen Zunge, dem Schwung deiner Hüften und deiner beharrlichen Zuwendung.«


  Glaubte er, sie hätte es darauf angelegt, ihn zu verführen?


  »Ich hatte nicht vor, dich zu becircen«, sagte sie leise.


  »Oh, das weiß ich.« Er rieb den Daumen über ihre feuchte Haut.


  Was meinte er dann? »Ich wollte nur, dass du dich erholst.«


  »Ich habe mich erholt.« Er fuhr mit der Zungenspitze ihren Daumen entlang und biss sie zart in die Spitze. »Ich werde dir zeigen, wie sehr.«


  Wenn er sie so berührte, bekam sie kaum noch Luft. Wenn er sie ansah, als sei sie ein Leckerbissen und er der hungrige Wolf, wollte sie in Panik fliehen. Doch mehr als das wollte sie bleiben und seinen Hunger stillen … und ihren eigenen.


  Ihm den Rücken zukehrend, zog sie die Unterhosen aus. Als sie nach hinten griff, um ihre Unterröcke aufzubinden, schubsten seine Finger die ihren fort.


  Sie sah hinter sich. Er hatte sich mit entschlossener Miene aus dem Bett gelehnt. Sein großer, schöner Mund war ernst. Sein Blick konzentrierte sich auf die Arbeit, er zog sie näher heran und befreite sie zügig aus ihren Unterröcken.


  »Hast du deinen halbherzigen Versuch, die Vernunft zu bewahren, aufgegeben?« Sie lachte leise und spürte es in ihren Adern prickeln.


  »Wenn es um dich geht, kenne ich keine Vernunft.« Er strich ihre Hüften entlang und schnappte sich den Saum ihres weißen Batistunterkleids.


  Sie drehte sich zu ihm um, drückte ein Knie auf die Bettkante und legte die Hände auf seine Schultern. »Ich erledige das. Du verhältst dich ruhig und tust, was ich dir sage.«


  Sein Blick ergötzte sich an ihren Brüsten, die der Enge des Korsetts entflohen und sich gegen das Unterkleid wölbten. Sie hegte den Verdacht, dass er sie durch den dünnen Stoff sehen konnte, und war sich bewusst, dass ihre Brustspitzen unter seinem Blick fest geworden waren. Sie holte langsam und tief Luft. Sie verspottete ihn mit ihrem Körper.


  »Dann sag mir, dass ich dir das Korsett aufschnüren soll«, flüsterte er, und seine Lippen formten jedes Wort mit liebender Präzision.


  Sie beobachtete Jede seiner Bewegungen und wusste, er wollte über sie herfallen. Doch dieses eine Mal im Leben hatte sie die Oberhand. Er würde tun, was sie wollte, denn tat er es nicht, würde sie ans andere Ende des Zimmers gehen und er ihr nicht folgen können. Sie kannte keine Gnade. Sie kannte kein Mitgefühl. Sie übte Rache und versprach Ekstase, und sie genoss Jede Sekunde.


  »Schnür mein Korsett auf«, befahl sie ihm.


  Seine Hände waren nicht mehr ganz ruhig, als sie ihr Werk begannen, doch er löste die Schnüre und fing an, sie mit langen, langsamen Handgriffen ihres beinahe letzten Kleidungsstücks zu entledigen. Unter dem Korsett war das Unterkleid und unter dem Unterkleid die nackte Haut. Sie wusste es, und er wusste es, und er war so versessen, sie zu Gesicht zu bekommen, dass Enids Haut sich vor Triumph rötete. All ihre Haut.


  Sie wollte sich zeigen und schnürte das Band am Halsausschnitt des Unterkleids auf.


  Es rutschte ihr über die eine Schulter.


  MacLean geriet ins Stocken.


  Sie fuhr mit der Hand ihr Schlüsselbein entlang, unter den sich bauschenden Stoff. Ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden, schob sie das Unterkleid den Arm hinunter. Das Band verfing sich nur einen kleinen Moment auf einer Brustwarze, dann lag ihr Busen frei.


  MacLean ließ ein Stöhnen hören, das Enids ausgehungerte Seele labte.


  Sie ließ die Finger den Arm wieder hinauf und über eine Brustwarze gleiten, die sich vor Erregung aufgerichtet hatte. Sie schnalzte mit dem Fingernagel dagegen, während er ihr förmlich gebannt von dem Anblick zusah. »Willst du mir das Korsett etwa nicht fertig aufschnüren?«, fragte sie.


  Er zerrte so fest an der Schnur, dass eine der Ösen ausriss. Es hätte sie kümmern müssen, denn sie hatte nur dies eine, doch sie lachte.


  Die Kraft und die Geschwindigkeit, mit der er ihr das Korsett herunterzog, nahm das Unterkleid über die andere Brust bis zum Bauchnabel mit. Sie half ihm, das Korsett über die Hüften zu schieben, und brachte das Ganze zu Ende, während er es doch glatt schaffte, ihr das Unterkleid auszuziehen.


  Sie war nackt, er hatte es eilig – alles war wie früher. Doch bevor sie ihrer Enttäuschung Ausdruck verleihen konnte, hielt er inne. Er legte die Hände um sie und sah sie an. Mit einer Stimme, in der die absolute Anbetung schwang, sagte er: »Mein Gott, du bist wunderschön.«


  Was sollte ein Mädchen darauf antworten? »Danke.« Sie fühlte sich schön. Er ließ sie sich schön fühlen.


  Sein ungeschnittenes Haar hob sich in glänzenden kastanienbraunen Strähnen vom weißen Kissen ab. Seine Augen standen leicht schräg, und ein Lid hing ein wenig tiefer herab als das andere – eine Folge der Explosion. Die Narben in seinem Gesicht waren verblasst und verliehen ihm, zusammen mit dem vorspringenden Kinn, eine Härte, wie er sie zuvor nie besessen hatte. Dafür, dass er nicht gehen konnte, war sein Körper geradezu muskelbepackt und strotzte vor stiller Kraft. Es war, als zöge sie sich vor einem Piraten aus, einem Räuberkönig, einem Fremden, und das Gefühl der nahenden Gefahr ließ sie innehalten und – schändlicherweise verzückt erschauern.


  Was natürlich Unsinn war. Er war kein Fremder. Sie waren verheiratet. Vielleicht hatte die Zeit seinen Charakter verbessert, aber sie kannte Stephen MacLean. Er war ein Schauspieler, und obwohl er eine unbändige Bedrohlichkeit verströmte, war er in Wirklichkeit nur ein kleiner Dieb und ein unverbesserlicher Spieler. Sie benutzte ihn, und das war gut so. Er war es ihr schuldig.


  Mit einem Schwung ihrer Hüften schüttelte sie das Unterkleid ab.


  Er folgte ihm mit den Augen und sagte heiser: »So wunderschön.«


  Ihre Haut prickelte, und als er seine Finger auf das Dreieck zwischen ihren Beinen legen wollte, ergriff sie sein Handgelenk. »Noch nicht«, sagte sie.


  Sie dachte, er werde sich darüber beschweren, sich möglicherweise sogar losreißen und nach ihr grapschen.


  Stattdessen lächelte er schief und wartete, bis sie ihn losließ. Dann folgte er, ohne sie dabei zu berühren, mit der Hand dem Schwung ihrer Hüften.


  Sie schluckte. Das langsame, sinnliche Gebärdenspiel stillte ihren Hunger und weckte gleichzeitig ihren Durst. Seine Handfläche glitt ihren Bauch hinauf – oh, nicht wirklich, sondern gerade so, dass er sie nicht berührte – und umriss ihre vollen Brüste. Ihr stockte wieder und wieder der Atem, wenn sie die Berührung schon ahnte, sie flüstern hörte. jede Bewegung ein Versprechen, keine Erfüllung, und sie, die nur ein Versprechen hatte haben wollen, sehnte nun die Erfüllung herbei.


  Sie neigte sich vor, doch seine Hand wich nach oben zurück, um beinahe ihr Schlüsselbein zu liebkosen und fast ihren Hals zu streicheln, um dann tatsächlich eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger zu nehmen und so zu arrangieren, dass sie sich um ihre Brustwarze lockte, um sie züchtig zu verhüllen.


  Ah, ihn necken, das konnte sie auch. Sie griff nach dem Laken und streifte es an ihm herunter, peinigte ihn und sich selbst damit, seinen hart erkämpften, neu geschaffenen Körper ganz langsam zu enthüllen.


  Seine Schultern und Arme strotzten beeindruckend vor männlicher Kraft. Die Rippen darunter zeichneten sich immer noch deutlicher ab, als ihr lieb war, doch das harte Training hatte neue Muskeln darüber gelegt, und er sah atemberaubend aus. Die Entfernung zwischen Schlüsselbein und Taille schien unendlich, und die Stelle, wo der Bund der schäbigen, abgeschnittenen Hose sein Fleisch bedeckte, stellte eine Provokation der primitiveren Art dar.


  Sie hatte diesen Torso oft genug gesehen; er war unmöglich zu übersehen gewesen, wann immer er seine Gewichte hob und seinen Körper traktierte. Doch unter diese Hosen hatte sie nie zuvor einen Blick geworfen.


  Sie wollte einen Blick darunter werfen.


  Er lachte. »Neugierig, Liebling? Da sind Antworten zu finden.«


  Er nahm ihren Machtanspruch nicht ernst. Er schien zu glauben, er könne mit charmantem Lächeln über sie verfügen.


  Doch dieses Spiel konnten sie auch zu zweit spielen. Sie legte die Hand oben auf die Beule in seiner Hose.


  Er hörte auf zu lächeln.


  Seine Größe verblüffte sie. Ihre Hand vermochte diese Länge nicht zu umfassen – und sie hatte es versucht. Sie legte die Spitze ihres Mittelfingers an die Basis und das Handgelenk an die Spitze und realisierte, dass sie von MacLean mehr vergessen hatte als gedacht. Sie zog die Hand fort und starrte ihn an. »Ist dir bewusst, dass ich so etwas acht Jahre lang nicht mehr getan habe?«


  »Verdammt, Mädchen.« Er stürzte sich auf sie, packte sie um die Taille und riss sie an sich. »Ich vielleicht nie, bei allem, woran ich mich noch erinnern kann!«


  Sie lachte über seinen Grimm, dann verschlug ihr die Wucht seiner nackten Brust den Atem. Er umfasste ihren Hinterkopf und presste seine Lippen auf ihre. Sie kam ihm gierig entgegen. Mit offenem Mund schmeckten sie einander, verzehrten sie einander. Ihr nackter Busen drückte sich lüstern und prächtig an seine Brust, und sie bewegte sich gerade so viel hin und her, dass sein gekräuseltes Brusthaar ihre Brustwarzen rieb.


  Er löste sich von ihrem Mund. »Mädchen«, sagte er, nicht mehr. Doch er bewegte sich auf ihr, als beglücke ihn ihre Nähe. Er griff ihr mit den Fingern ins Haar und sagte- »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich dich lieben, will ich dich verwöhnen und dein Gesicht sehen, wenn du dich der Lust ergibst und weich wirst und warm … und bereit für mehr.« Er massierte ihre Kopfhaut in langsamer, kreisender Verlockung und neigte ihren Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Du bist der Grund dafür, dass ich nicht gestorben bin, weißt du das?«


  »Nein«, flüsterte sie. Sie streichelte seine Rippen hinab und wünschte sich, er würde aufhören zu reden.


  Dennoch schwelgte sie in seiner Bewunderung. Ihre Lasterhaftigkeit schien ihn nicht zu schockieren. Er ermutigte sie sogar. Es stieß ihn nicht ab, sondern er schien stolz auf sich zu sein. Stolz auf sie. Und sein Stolz zeigte sich auch in der Erektion, die sich gegen ihren Unterleib drängte.


  Jetzt beschrieb er sie, als sei sie ein Engel. »Jedes Mal, wenn ich die Augen aufschlug, warst du da. Hast mir zu essen gegeben, mit mir gesprochen, mich gewaschen …«


  »Du warst ja so dünn.« Sie küsste sein Handgelenk. »Und jetzt bist du, so voller Kraft.«


  »Manchmal des Nachts hattest du diesen grässlichen rosaroten Morgenmantel an …«


  Entrüstet verließ sie ihr kuscheliges Nest aus Zufriedenheit und setzte sich auf. »An meinem Morgenmantel ist nichts auszusetzen!«


  »… und wenn du dich vorgebeugt hast, konnte ich dir bis zum Busen in den Ausschnitt sehen.« Sein Blick fiel auf ihre Brüste, und er liebkoste sie mit allerleichtester Berührung. »Deine Brüste können einen Mann aus den Krallen des Todes locken.«


  Sie kicherte. Ein dümmliches Gekicher, aber er hörte sich so ernsthaft an, und der Tag war so entsetzlich gewesen, und … jetzt war eine Zeit der anderen Art, eine Traumzeit, die zu ihrem lang vergessenen Traum von der Liebe passte. Sie hatte geglaubt, diesen Traum unwiederbringlich an ihre Ehe verschwendet zu haben, doch heute Nacht, für diesen einen Moment, war dieser Mann der Prinz, den sie sich immer erträumt hatte. Er hatte ihr die Erfüllung geschenkt, sie würde seinen Gefallen erwidern. »Warte, bis du siehst, was ich mit meinem ganzen Körper alles anlocken kann.«


  Unter ihr regten sich die abgetragenen Hosen.


  Sie küsste seine Schulter und befasste sich mit einer der Narben. »Tut das weh?«


  »Nein, du hast sie heil geküsst.«


  »Oh!« Das gefiel ihr. »Und was ist mit der hier?« Sie küsste eine der Narben auf seiner Brust.


  »Die auch.«


  »Und das hier?« Sie vertrieb sich die Zeit mit seiner Brustwarze, umspielte sie mit der Zunge.


  »Du könntest Tote aufwecken«, sagte er inbrünstig.


  Sie küsste sich zu seinem Bauchnabel hinab, fand jede Narbe, jede Rippe, versorgte eine jede eingehend und hatte schließlich den Hosenbund erreicht. Die Finger darunterschiebend, schaute sie zu ihm auf.


  Er betrachtete sie aufmerksam, das Gesicht reglos Und lusterfüllt. »Es kommt mir vor, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.«


  Sie drückte die Lippen auf die Beule in seiner Hose, atmete den Duft nach Seife, sauberer Haut und MacLean. Er war ihr Ehemann. Sie wollte ihn glücklich machen und sich selbst gleich mit – sie wusste auch wie. Sie knöpfte seine Hose auf und ließ die Finger hineingleiten. Sein Unterleib spannte sich unter ihren Zärtlichkeiten, sie fand seine Härte und erforschte sie mit sanfter Berührung.


  Sie hatte so vieles vergessen. Die feste, glatte Eichel; den marmorierten Schaft; seine Größe; seine Hitze; und die Art, wie seine Hüften sich wälzten, wenn sie ihn streichelte.


  Die Hose rutschte langsam nach unten; er war dabei, sie auszuziehen.


  »Wir haben die ganze Nacht!«, schimpfte sie.


  »Ich habe noch ungefähr fünf Minuten, bevor ich vor Gier krepiere.«


  Als seine Hose tiefer glitt, umfing sie ihn mit dem Mund. Er schmeckte gut, sauber und männlich, und als sie an ihm sog und ihn mit der Zunge umkreiste, wurde der Geschmack eine Spur salzig.


  Er war so nah, so nah …


  Er setzte sich kerzengerade auf und schob sie zurück, so dass sie auf ihm saß, auf seinen Oberschenkeln, die Fersen unter ihren Pobacken. Seine Hose fiel zu Boden. Sie dachte, er werde sie auf den Rücken werfen und sich in sie hineinstoßen, und sie stellte sich schon einmal auf körperliches Unbehagen ein. Doch er hob sie ein wenig an und rückte sie zurecht. Ihre Brüste berührten seine Brust. Er starrte ihr ins Gesicht, seine Augen leuchteten vor Begehren und Lust. Sie fühlte, wie seine Eichel sie berührte, ihren Eingang suchte. Sie umfasste seine Schultern; ihr Körper wurde weich und feucht vor Verlangen.


  »Hilf mir, Enid.« Er hielt ihre Hüften. »Ich kann das nicht alleine tun. Du musst deinen Teil dazutun.«


  Erkenntnis und Angst trafen sie mit einem Schlag.


  Er wollte, dass sie ihn führte, ihn selbst in sich aufnahm.


  Sie war eine erfahrene Frau. Eine Ehefrau. MacLeans Ehefrau. Aber sie war seit acht Jahren mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Er war so nah, sie konnte seinen Atem auf ihren Lippen spüren, seine Pupillen sich weiten sehen, während er sie ansah und auf ihre Entscheidung wartete würde sie es tun?


  Mit ihrer allersanftesten Stimme sagte sie: »Aber du musst mir dabei helfen. Ich kann es auch nicht ohne dich. Ich bin verloren … ohne dich.«


  Und was noch wichtiger war – würde sie bei ihm bleiben? Denn das war es, was er wollte.


  Der Rausch der Euphorie legte sich langsam. Sein regloser Körper schien in Bronze gegossen zu sein; die Narben, die gebrochene Nase, die herbe Kinnpartie, all das wies ihn als Krieger aus und einen Mann, der seine animalische Kraft im Zaum zu halten wusste.


  Nur seine Augen waren lebendig. Diese einzigartigen, von Gold durchzogenen Augen verlangten von ihr, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam.


  »Ich muss dich bei mir haben«, sagte er. »Ich will, dass du bei mir bleibst … für immer.«


  Die Stille in der Dachkammer nahm monströse Ausmaße an. Sie wollte auf und davon, sich verstecken und diese Entscheidung niemals treffen müssen. Denn wenn sie es tat, war sie wieder seine Frau, nicht nur für eine Nacht, sondern auf ewig. Das war der Preis, den sie für die Ausschweifung dieser einen Nacht würde zahlen müssen; wenn sie sich weigerte, war es vorbei. Er war charakterstark genug dazu. Aber er würde es wieder versuchen – und zwar morgen.


  Früher oder später würde er siegen.


  Sie schluckte. All ihre Ängste erwachten zum Leben.


  Niemand hatte sie je geliebt. Nicht für immer jedenfalls. Und sie vermochte zu lieben, hatte auch geliebt, viel zu oft und war am Ende alleine am Wegrand zurückgeblieben.


  Aber MacLean war ihr Ehemann. Er hatte sich verändert. Er war anders. Er war ehrenhaft.


  Und was machte es schon, wenn sie sich täuschte, sie liebte ihn schließlich nicht. Morgen früh würden sie immer noch durch das Gelübde, das sie vor neun Jahren abgelegt hatten, gebunden sein, aber sie würde ihn nicht lieben.


  Sie konnte das Risiko eingehen, denn sie würde es sich niemals mehr gestatten, jemanden zu lieben. Sie würde nie mehr dem Herzschmerz und der Reue anheim fallen. Sie war auf immer befreit von den Fallstricken der Liebe.


  Langsam ließ sie die Hand zwischen ihre beiden Körper gleiten und positionierte seinen Penis genau an der richtigen Stelle. Sie rückte sich zurecht und drückte sich nach unten.


  Er lächelte ein dünnes, hartes, kurzes Lächeln.


  Dann stellte er unter Beweis, wie doppelzüngig er doch war. Denn er bedurfte ihrer Hilfe nicht.


  Er legte ihre Hände auf seine Schultern zurück. Die seinen legten sich um ihre Schenkel und spreizten sie weiter, während er seine Hüften nach oben stieß.


  Und in sie eindrang. Stück für Stück stieß er sich in sie hinein. Kurz davor, Schmerz zu empfinden, verzog sie das Gesicht. Aber sie würde sich nicht auf einen sinnlosen Ringkampf einlassen, um von ihm loszukommen. Acht Jahre waren eine lange Zeit. Damals war sie zu jung gewesen. Und ihr Körper hatte sich von den damaligen Übergriffen erholt und hatte sich wieder zusammengezogen.


  Dennoch drang er weiter in sie und dehnte sie mit seinem unerbittlichen Drängen. Sie wusste, sie würde kein Vergnügen empfinden.


  Genau wie damals. Sie würde unbefriedigt bleiben.


  Sie versuchte, die Enttäuschung zu verbergen, doch er nahm ihren Missmut wahr. Er sah alles. Sie hasste es, wie scharfsichtig er war, machte die Augen zu und wandte das Gesicht ab.


  Und er schob die Hand zwischen sie beide. Mit zwei Fingern schob er sie zurecht, und seine Berührung war ein zartes Flüstern der Wollust.


  Sie hielt den Atem an. Ihre Schenkel spannten sich, und sie hob sich ihm ein winziges Stück entgegen. Und es fühlte sich … gut an.


  Seine Finger umkreisten und berührten sie wieder.


  Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an, Hoffnung und Leidenschaft im Blick.


  »Ist es so besser, Liebste?« Seine Stimme raspelte samtige Verführungskunst. »Ich konnte es spüren. Wie du mich umklammert hast. Du bist so … eng.«


  Sie wich vor seiner Berührung zurück.


  Seine Stimme raunte sanft und verführerisch in ihr Ohr. »Du umgibst mich wie ein samtener Handschuh, liebkost mich damit. Ich bin … in … Ekstase.«


  Alles passte ein wenig angenehmer zusammen.


  Sie schob sich hoch.


  »Du wirst mir gehören. jede Minute des Tages wird dir das bewusst sein. Du wirst mich die ganze Nacht lang in dir haben wollen.«


  Seine heisere Stimme ließ ihre Knie nachgeben. Sie sank ganz auf ihn hinab.


  Sie bewegten sich in einer gewalttätigen, ausschweifenden Vereinigung. Er sank in die Kissen zurück. Sie beugte sich über ihn, die Hände auf seine Schultern gestützt. Er führte sie, die Hände um ihre Schenkel gelegt. Ihre Muskeln schmerzten, als sie sich auf ihm bewegte. Unter ihr hämmerten seine Lenden. Er erfüllte sie. Er sah ihr ins Gesicht und beschleunigte seinen Takt und verlangte stillschweigend und mit lüsternem Zorn, dass sie sich an ihn verlor.


  Aber sie konnte ihm nicht gestatten, über sie zu bestimmen. Nicht in dieser Sache. Sie hatte beschlossen, sich ihm hinzugeben. Sie war seine Krankenschwester, seine Frau. Sie würde ihn zwingen, ihr seine Lust zu zeigen. Sie bewegte sich in seinem Rhythmus, aber auch sie beobachtete ihn genau. Sie ließ die Hände über seinen Bauch gleiten. Sie lehnte sich zurück, legte die Hände auf seine Hüften und zeigte ihm stolz ihre Brüste.


  Seine Selbstbeherrschung war dahin. Er hatte die Augen halb geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt. Er atmete in keuchenden Stößen, und die Muskeln an seinem Hals zuckten im Wahn der Leidenschaft.


  Sie hätte den Triumph genießen können. Doch ihn so unter sich zu sehen, wie er sich vor Lust wand, vervielfachte ihre eigene Leidenschaft noch. Sie stöhnte bei jedem Stoß. Zu wissen, dass er solch unbändiges Vergnügen an ihr empfand – das war das wahre Aphrodisiakum.


  Die ganze Welt schien nur noch aus diesem einen Bett zu bestehen, mit seinen zerwühlten Laken, dem Berg von Kissen und einem geröteten, euphorischen MacLean, der zwischen ihren Beinen gefangen lag. Sie bewegten sich gemeinsam, schneller und schneller, und sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Ihr Körper, längst heiß vor Lust, stürzte in den Orgasmus. Sie warf den Kopf zurück. Tief in ihr zuckten die Muskeln, und sie wollte … sie suchte … und oh, Gott … sie fand.


  Sie schrie ihr Glück heraus.


  Er hielt sich im Zaum, streichelte sie mit sachten, kleinen Stößen. Erst als sie den Höhepunkt erreicht hatte, gab er seine Zurückhaltung auf. Er stieß sich in sie und hämmerte sie zu noch einem Orgasmus und noch einem; und pumpte gleichzeitig mit ihrem letzten Höhepunkt in einem mächtigen, männlichen, majestätischen Akt seinen Samen in sie hinein.


  Enids Herz beruhigte sich langsam wieder. Lethargie nahm den Platz der Leidenschaft ein, sie sank auf ihm zusammen, den Kopf an seine Brust gelegt und die zittEniden Schenkel um seine Hüften geschlungen. Die Luft pfiff ihr aus den Lungen. Sie fragte sich kurz, ob sie wohl unten jemand gehört hatte, und entschied, sich später darum zu sorgen. Morgen früh vielleicht. Dann würde sie nachdenken über Dinge wie …


  Wie die Tatsache, dass MacLean annehmen musste, sie hätte ihm etwas versprochen, das sie ihm aber niemals geben würde.


  Der Gedanke ließ sie unwillkürlich die Muskeln anspannen. Die Lethargie verflog, und sie tat so, als ziehe sie sich ganz nebenbei zurück. Wenn sie nur aus dem Bett gleiten und in ihr eigenes gehen konnte…


  Als ob sie ihn verlassen könnte, ohne dass er es bemerkte! Sie fest an ihrem Platz haltend, sagte er: »Du gerätst schnell in Panik.«


  Wie konnte er das wissen?


  »Aber das musst du nicht. Du gehörst jetzt zu mir, und ich werde mich um alles kümmern.« Er fuhr mit den Fingern ihren Rücken entlang, griff sich den Rand der Bettdecke und deckte sie beide zu. »Und ich werde mich um dich kümmern.«


  Enid machte die Augen fest zu und tat so, als schliefe sie ein. In den frühen Morgenstunden rissen ein Hämmern an der Bodenklappe und das Geschrei der Männer sie aus tiefem Schlaf.


  »Feuer! Um Gottes willen, kommen Sie! Das Cottage brennt!«


  Kapitel 15


  MacLean. Enid kämpfte sich aus dem Bettzeug. Sie musste MacLean aus dem Cottage bringen, und sie wusste nicht, wie. Sie konnte ihn nicht tragen, sie konnte ihn nicht ziehen … aber die Wachen von unten vielleicht.


  Doch MacLean war bereits auf. Er kam mit ihrem rosa Morgenmantel in der Hand auf sie zu.


  Mit einem Aufschrei versuchte sie, ihn am Fallen zu hindern.


  »Ruhig. Es geht mir gut.« Er schob ihren Arm in den Ärmel. »Beeil dich, wir müssen hier raus.«


  Es war ein Wunder. Noch so ein Wunder, genauso groß wie jenes, als er die Augen aufgeschlagen und gesprochen hatte. Er konnte gehen!


  Aber das Feuer würde ihn umbringen – und sie dazu!


  Es hämmerte immer noch an der Bodenklappe. »Aufwachen! Aufwachen! Feuer!«


  Feuer. Oh, Gott, Feuer! Durch die Spalten zwischen den Bodendielen drang Rauch. Ein sonderbares Licht erhellte die Westseite der Dachkammer.


  MacLean hatte bereits seine Hosen an und war neben ihr in die Hocke gegangen, um ihr mit den Schuhen zu helfen, während sie endlich den anderen Arm in den Ärmel steckte und den Gürtel zuband.


  »Ich bin fertig«, sagte sie heiser. »Los jetzt.«


  MacLean bewegte sich ohne jedes Anzeichen von Schmerz und als sähe er keinen Grund zur Eile. Er agierte, als sei er schon immer auf den Beinen gewesen und habe täglich mit derartigen Krisen zu tun.


  Sie wollte ihn anschreien, sich zu beeilen, und ihn gleichzeitig zur Vorsicht mahnen. Das war zu viel für ihn. Er konnte stürzen. Sein Bein konnte brechen. Er konnte im Feuer sterben.


  Sie zog den zweiten Schuh an, während er versuchte, den Riegel der Bodenklappe zu öffnen. Er riss die Hand zurück und schüttelte sie, als habe er sich verbrannt.


  Enid warf ihm ein Handtuch zu, das er sich um die Finger wickelte. Er entriegelte die Klappe und zog sie auf. Wer auch immer unten stand, hatte gleichzeitig gedrückt. Die Klappe flog förmlich auf. Rauch schoss herein. Enid hörte es unten prasseln, als die Flammen die hölzernen Innenwände des Cottages fraßen.


  Ein Handtuch vor das Gesicht gedrückt, kam Harry die Treppe herauf und schlug die Klappe hinter sich zu. »Dieser Weg ist versperrt. Wir müssen durch die Fenster raus.«


  »MacLean kann nicht zum Fenster hinaus«, protestierte Enid und hustete, als die Rauchwolke ihr Gesicht erreichte.


  »Sein Bein …«


  Doch die Männer hörten ihr gar nicht zu. Sie hatten sich sofort ans Werk gemacht und aus einer Tasche, die MacLean unter dem Bett verstaut gehabt hatte, ein Seil herausgeholt. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, fand sich Enid im Dickicht der Rosenbüsche baumelnd wieder, die das Cottage umwucherten. Von unten streckten sich ihr Hände entgegen und holten sie aus den dornigen Ästen.


  Die Männer riefen ermutigend nach oben, als MacLean sich an den Abstieg machte. Enid hätte auch gern geschrien, aber sie konnte nicht. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie fürchtete zu sehr um ihn.


  Doch dann stand er neben ihr und nahm sie am Arm. Er geleitete sie zum Zaun. »Bleib hier, bis ich dich hole«, wies er sie an. Dann kehrte er zu Harry zurück, half ihm vom Seil und vergewisserte sich, dass unten im Cottage niemand zurückgeblieben war.


  Was glaubte er eigentlich, was er hätte tun können? Eine Rettungsaktion unternehmen? Er war doch krank. Sie fing an zu weinen, sie, die niemals weinte. Die Steinwände des Cottages glühten von der Hitze, die drinnen herrschte. Lady Halifax war gestorben. Und Enid hatte wie eine Närrin ihre Ehe vollzogen und MacLean alle möglichen Unwahrheiten glauben lassen. Und jetzt fraß ein Feuer das Cottage auf, während er herumstolzierte, als sei er zu Rettungsaktionen fähig oder dazu, auf Abenteuersuche zu gehen … und sie erneut zu verlassen.


  Die Schluchzer schüttelten all ihre Gliedmaßen durch. Wann immer sie sich erlaubt hatte, an MacLeans Genesung zu denken, hatte sie sich ausgemalt, ihn langsam und vorsichtig, Schritt für Schritt, in die Welt zurückzugeleiten.


  Aber er brauchte sie gar nicht. Er war nicht mehr ihr Patient. Alles hatte sich mit einem Schlag verändert.


  Was sollte sie nur tun?


  jemand nahm sie liebevoll am Arm und führte sie zum Gartentor hinaus, weg von der wachsenden Menschenmenge, die schrie und auf die Flammen zeigte, die durchs Dach des Hauses schossen. »Mrs. MacLean? Sind Sie verletzt?«


  Es war Throckmorton, das Gesicht vom unheimlichen, flackenden Licht illuminiert. Er trug kein Halstuch, an seinem Hemd fehlte der Kragen, und sein Haar stand wild ab, doch sein Tonfall war beruhigend und sein Blick besorgt.


  Sie holte zittrig Luft. »Mir geht es gut.«


  »Sie weinen.« Er bot ihr sein Taschentuch an. »Warum weinen Sie?«


  Oh, als ob sie ihm das hätte sagen können!


  »Alles ist gut.« Er klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Ein jeder ist in Sicherheit, und das ist das Einzige, was wirklich zählt. Ich weiß, Sie haben alles, was Sie besaßen, verloren, aber ich verspreche Ihnen, wir werden Ihnen alles ersetzen, so weit es möglich ist.«


  Ihre Sachen! Sie hatte noch gar nicht an ihre Sachen gedacht … ihre Kleider, die Briefe von Lady Halifax, das Schultertuch, das sie vier Jahre lang immer wieder akribisch geflickt hatte … sie schluchzte noch lauter.


  Dröhnend stürzte das Dach ein. Die Leute liefen in alle Richtungen auseinander. Enid vergaß den eigenen Kummer und sah sich verzweifelt nach MacLean um.


  Mit rußverschmiertem Gesicht und nach Rauch riechend, tauchte er neben ihr auf und zog sie in seine Arme.


  Sie hielt sich schluchzend an ihm fest.


  Das wurde noch zur Gewohnheit, was ihr kaum wünschenswert erschien, aber sie war erschöpft, und alles war so furchtbar.


  »Bist du verletzt?«, wollte er wissen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie ist ein bisschen besorgt wegen ihrer Sachen«, klärte Throckmorton ihn auf.


  MacLean wiegte sie in seinen Armen. »Denk dir nichts wegen der Sachen. Das Wichtigste ist, dass wir in Sicherheit sind.«


  Wütend auf ihn, auf Throckmorton und auf den ganzen Rest der dummen Welt schubste sie ihn weg. »Ich … mach mir keine Sorgen … um meine Sachen.« Ihre Stimme erreichte solche Höhen, dass die Hunde zu heulen begannen. Es war ihr egal. »Wie kannst du mich für so … dumm halten? Als ob ich mir … meiner Sachen wegen … Sorgen machen würde!«


  Mr. Kinman war dazugekommen und Harry. Und alle vier hatten sie diesen ganz bestimmten, peinlich berührten Gesichtsausdruck, wie Männer ihn bekamen, wenn sie Zeugen eines weiblichen Gefühlsausbruchs wurden.


  »Es ist nur … das Feuer und … dass du gehen kannst … und …« Sie fing sich wieder, bevor sie noch erwähnen konnte, dass sie und MacLean den Abend damit verbracht hatten, wie die Karnickel … Aber beinahe hätte sie es gesagt.


  Was MacLean auch begriffen hatte, denn er zog sie schnell wieder in seine Arme und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Es tut mir Leid, Throckmorton und ich haben uns …«


  »… Die Briefe von Lady Halifax!«, klekste sie mit einem letzten Schluchzer.


  MacLean streichelte ihr Haar und war klug genug, nichts zu erwidern.


  Ihre Finger glitten über seine nackte Brust. Sie schniefte. »MacLean, warum hast du eigentlich niemals ein Hemd an? Ich hab es satt, dich nass zu weinen.«


  Harry sagte: »Sie ist leicht reizbar.«


  »Bin ich nicht.« Aber das flüsterte sie nur.


  MacLean sagte amüsiert: »Wenn wir das nächste Mal mitten in der Nacht ein Feuer haben, dann retten wir sie zwar, aber wir wecken sie nicht auf.«


  Enid wusste, dass die Männer jetzt beifällig nickten, und hätte sie am liebsten alle geschlagen. Erst MacLean, dann Mr. Throckmorton, dann Mr. Kinman und Harry zum Schluss und dann noch einmal MacLean. Sie verstanden einfach überhaupt nichts.


  »Die Männer sind allesamt rausgekommen«, sagte Mr. Kinman. Über sich hörte Enid MacLean in jenem Kommandoton sprechen, den er üblicherweise für sie reserviert hatte. »Also, Throckmorton. Was hat dieses Feuer verursacht?«


  »Wir finden es heraus«, antwortete Throckmorton.


  »Sieht mir nach Brandstiftung aus«, setzte Harry hinzu.


  Seinem Kommentar folgte ein langes Schweigen. Enid hob den Kopf und sah, dass MacLean, Mr. Kinman und Mr. Throckmorton allesamt Harry anstarrten.


  Dessen Augen leuchteten im Schein der sterbenden Flammen, und er zeigte mit dem Daumen auf Enid. »Sie ist doch nicht blöd.«


  »Wollen Sie sagen, jemand hat das Feuer gelegt?«, schrie Enid.


  Harry steckte sich die Finger in die Ohren und bedeutete ihr, dass sie schon wieder diesen hohen Ton getroffen hatte.


  »Ich denke, da hat jemand einfach nicht richtig aufgepasst, und wer immer es war, er wird von seinem Posten entfernt«, sagte Throckmorton. »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Mrs. MacLean.«


  Sie glaubte ihm nicht. Sie glaubte ihm schon eine ganze Zeit lang nicht mehr, wenn er ihr und MacLean versicherte, dass sie in Sicherheit seien. Der Attentäter würde vielleicht zu Ende bringen wollen, was die Bombe nicht geschafft hatte. Vielleicht hatte der Killer das Feuer gelegt, um einen verkrüppelten Mann darin umkommen zu lassen.


  Harry hatte Recht. Sie war nicht blöd. Sie musste wachsam sein.


  Mr. Throckmorton sprach beruhigend auf sie ein: »Wir bringen Sie jetzt ins Haupthaus. Dort können sich die Frauen Ihrer annehmen.« An MacLean gewandt, sagte er: »Ich habe nach einer Kutsche geschickt.«


  »Gut.« MacLean räusperte sich und senkte die Stimme, bis nur noch Enid ihn hören konnte. »Ich glaube nicht, dass ich noch so weit laufen kann.«


  Schuldgefühle überkamen Enid. Um Himmels willen, sie hatte die ganze Zeit nur an sich und ihre Briefe gedacht, während MacLean zum ersten Mal seit Monaten aufgestanden und gegangen war! Außerdem war er ein Mann, stur wie ein Esel dazu, und wollte vor all den anderen Männern natürlich nicht eingestehen, wie schwach er war.


  Enid bedachte Harry und Mr. Kinman mit einem bösen Blick, worauf die beiden sich eilig entfernten. Dann legte sie MacLean den Arm um die Hüften. »Komm und setz dich da drüben auf die Bank.«


  Auf der anderen Seite hatte Mr. Throckmorton ihn untergehakt. »Wir bringen Ihnen Kleidung und alles andere, was Sie für die Reise benötigen.«


  Was für eine Reise?


  Doch MacLean hörte sich an, als hätte er verstanden. »Haben Sie schon entschieden, wann wir abreisen?«


  »So schnell wie möglich. Ich glaube nicht an Zufälle. Und das hier …« Seine Stimme verlor sich, und er schien erleichtert, als jemand nach ihm rief. »Schaffen Sie es ohne mich zur Bank? Es ist ja nicht mehr weit.«


  Als MacLean nickte, hastete er davon.


  Die steinerne Bank war nur noch ein paar Schritte entfernt. Worüber sie froh war, denn MacLean stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie.


  Was für eine Reise? Sie würden ihn auf die Reise schicken! Sie ließ ihn los und versetzte ihm einen Schubs.


  Aus dem Gleichgewicht geraten, taumelte er auf die Bank zu. »Vorsicht, Enid! Mein Bein …«


  Es gelang ihr, einen sachlichen Tonfall anzuschlagen. »Was für eine Reise? Wo fährst du hin?«


  »Nach Schottland.«


  »Nach Schottland.« Er reiste nach Schottland ab, und keiner hatte ein Sterbenswörtchen zu ihr gesagt.


  Warum auch? Sie war ja nur das Pflegepersonal.


  Sie war nur seine Ehefrau.


  »Throckmorton hofft, dass ich mein Gedächtnis wiedererlange, wenn ich erst zu Hause bin.«


  »Zu dumm auch, das mit dem Feuer, was?« In jedem ihrer Worte schwang der Hohn mit. »Wäre das Feuer nicht gewesen, du hättest dich einfach davonschleichen können, ohne mir noch einmal in die Augen sehen zu müssen.«


  Er spielte den verblüfften, beleidigten Ehemann bemerkenswert gut. »Enid, das hast du missverstanden.«


  Dieser gewichtige, mitleidige Tonfall. Sie hätte sich am liebsten übergeben. »Missverstanden. Aber nicht im Geringsten. Du lässt mich einmal mehr sitzen. Und du kannst es in schöne Worte hüllen, so viel du willst, du lässt mich schon wieder sitzen!« Sie stützte die Fäuste in die Hüften, was sie wie ein Fischweib aussehen ließ, aber alles war besser, als der Versuchung nachzugeben, ihm eine zu scheuern. »Du hast mich gehabt, und jetzt läufst du weg.«


  »Nein, Liebling, hör doch zu …«


  »Ich weiß, dass ich nicht die Frau bin, die du haben wolltest. Ich weiß, dass ich im Bett nicht sonderlich viel tauge. Aber vielleicht habe ich einfach nicht genug Übung, und wessen Schuld ist das?«


  Er betrachtete die Leute um sie herum und die verlöschenden Flammen. »Still.«


  Sie hob die Stimme. »Ich will aber nicht still sein. Und was ist denn eigentlich so verkehrt an mir? Du schienst mir ganz zufrieden heute Nacht.«


  »Das war ich auch. Enid, du hast das missverstanden!«


  »Missverstanden? Was denn? Dass du mich hier lässt, ohne eine Anstellung, zu der ich zurückkehren könnte? Dass du mich einmal mehr in Armut stürzt? Mich im Stich lässt …«


  »Um Gottes willen, Frau, wirst du jetzt endlich den Mund halten?«, rief er rau aus.


  Sie hörte zu reden auf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn böse an.


  Er schaute sie nur an, dann streckte er die Hand aus. »Hilf mir auf.«


  Aber sie wollte nicht. Sie wollte die Arme verschränkt lassen und ihn nicht bei der Hand nehmen. Das war doch ein Trick. Er würde sowieso nur auf sie einreden, und sie würde wieder gezwungen sein, ihn wegzustoßen. Doch als er daraufhin versuchte, alleine auf die Beine zu kommen, streckte sie die Hand aus. »Hier.«


  In einer einzigen Bewegung zog er sich hoch und nahm sie in seine Arme. »Du kommst doch mit mir.«


  Ihr stockte der Atem. »Oh.«


  Er legte seine Wange auf ihren Scheitel. »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin. jetzt nicht. Und nie mehr.«


  »Oh.« Sie kam sich etwas dumm vor. Sie fragte sich, wie viele Leute ihre Tirade mit angehört hatten. Sie fragte sich, ob sie das morgen noch kümmerte.


  »Throckmorton und ich haben heute, während du weg warst, darüber gesprochen. Ich hatte gestern Abend keine Zeit mehr, es dir zu sagen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern und erwärmte sich zu glühender Kohle. »Und du weißt auch, warum.«


  Ja, sie wusste, warum. Die Arme um ihn gelegt und ihr Körper sich regend, wusste sie, warum.


  »Also komme ich am Ende doch noch nach Schottland und lerne deine Familie kennen.« Sie fragte sich, wie man sie aufnehmen würde. Ob Kiernan MacLean sie wohl verabscheuen würde. Ob Stephen MacLean seine Erinnerungen wieder finden und sie bald wieder allein sein würde.


  MacLean hob ihr Kinn an und streichelte ihr die Zornesfalten glatt. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um alles kümmern. Und ich werde mich um dich kümmern.«


  Sie sah in das ernste, starrsinnige, entschlossene Gesicht auf und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie es vielleicht schaffen könnten, als Mann und Frau. Auch wenn MacLean seine Erinnerung wieder fand, zu Unreife und Selbstsucht konnte er nicht zurück. Es war unmöglich, dass er sich so grundlegend wandeln sollte, und dieser neue MacLean war alles, was sie sich Je erträumt hatte. Nein – er war mehr, als sie sich je zu erträumen gewagt hätte.


  »Du siehst so verwirrt aus … und so hübsch.« Er lächelte sie mit all dem verbogenen Charme an, dessen sein mitgenommenes Gesicht fähig war. »Ich dachte mir gerade so – als ich noch bettlägerig war und du mich herumkommandiert hast, da habe ich dich für eine wahre Riesin gehalten, aber was bist du doch für ein kleines Ding. Ich hätte dich für größer gehalten.«


  »Ja, ich dachte auch, du seist …« Ihr blieb vor Schreck die Luft weg. Kleiner. Sie hatte ihn für kleiner gehalten. Ihr Ehemann, Stephen MacLean, war knapp einen Meter achtzig groß gewesen, Dieser Mann hier, dieser Ehemann, war um mindestens zehn Zentimeter größer.


  »Du dachtest, ich sei … was?« Er lächelte sie unverwandt an mit seinem Fremden Gesicht.


  Ihr verzweifelter Verstand suchte nach einer Erklärung.


  Sie hatte sowohl sein Gesicht vergessen als auch, wie groß er gewesen war.


  Hatte sie aber nicht. Eine Frau vergaß nie, wie sie während der Hochzeitszeremonie zu ihrem Ehemann aufgeblickt hatte, und ihr Scheitel hatte genau unter Stephens Kinn gepasst.


  Er war gewachsen.


  Unmöglich. Stephen war sechsundzwanzig Jahre alt gewesen, als sie geheiratet hatten.


  Es blieb nur eine Erklärung übrig.


  »Stimmt etwas nicht?« MacLean packte sie an den Schultern. »Enid, was hast du denn? Du siehst aus, als würdest du jeden Moment in Ohnmacht fallen.«


  Das da war nicht Stephen.


  Dieser Mann war nicht ihr Ehemann.


  Kapitel 16


  »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, bevor Sie uns verlassen, Mrs. MacLean?«


  Enid besah sich das kontrollierte Chaos, das in dem abgelegenen Salon herrschte. Die Zofen, die Kleider zusammenfalteten und sie in Reisekisten verstauten, Mrs. Brown, die Wäschestücke umhertrug, und Harry, der mit verschränkten Armen wie der Inbegriff argwöhnischer Streitlust in der Tür lehnte. Erst dann sah sie zu Mr. Throckmorton auf.


  Ja, sagen Sie mir, warum Sie das getan haben!, wollte sie ihn anschreien.


  Sie atmete schwer, versuchte, genug Luft zu bekommen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


  jedes Mal, wenn sie an diesen schrecklichen Irrtum dachte, verkrampfte sich ihr Magen, ihre Hände zitterten, und sie fürchtete, in einem irrwitzigen Anfall von Hysterie zusammenzubrechen. Weil nämlich der Mann, den sie zwei Monate lang umsorgt hatte, für den sie ihr ganzes Leben über den Haufen geworfen hatte und dem … sie ihren Körper hingegeben hatte … gar nicht ihr Ehemann war.


  Aber diese Augen. Diese Augen waren Stephens Augen. Sie konnte sich nicht geirrt haben.


  Und sein Gesicht? Es war nicht nur, dass die Explosion seinem Gesicht böse zugesetzt hatte, es war das falsche Gesicht. Er war … Er musste es sein … Er war Kiernan MacLean, der Clansherr der MacLeans, der ihr anlässlich ihrer Heirat mit Stephen geschrieben und sie so grausam zurückgewiesen hatte.


  Sie war nicht sicher, ob Throckmorton es wusste. Auch sie selbst hatte sich getäuscht, also … ach, sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, ob sie es Mr. Throckmorton sagen sollte. Sie wusste nicht, ob ihr Geständnis nicht noch mehr Probleme, noch mehr Gefahren heraufbeschwor. Also sagte sie nur: »Ich verstehe das nicht. Warum müssen wir noch heute nach Schottland abfahren?« Die Sonne spähte gerade erst über den Horizont, doch sie waren am Packen, seit sie das Haupthaus erreicht hatten.


  »Das sind in Fällen wie diesem nur die üblichen Vorsichtsmaßnahmen«, versicherte Throckmorton. »Ihrer Majestät Regierung nimmt einen Mord respektive einen Mordversuch von Seiten einer ausländischen Macht nicht auf die leichte Schulter.«


  Möglicherweise, doch jetzt, da sich die Grenzen des Einpires immer noch weiter ausdehnten, konnte Enid schwerlich glauben, dass Ihrer Majestät Regierung sich eines jeden Mordversuchs wegen derart ins Zeug warf. »Können wir nicht wenigstens warten, bis MacLean sich von seinem Schock erholt hat?«


  Mr. Throckmorton setzte sich in den Stuhl ihr gegenüber. »MacLean geht es blendend.«


  Richtig. MacLean hatte eine frische Farbe und einen fröhlichen Gesichtsausdruck. Er hatte einen Haarschnitt verlangt, und die kastanienbraunen Locken, die noch letzte Nacht durch ihre Finger geglitten waren, hatten jetzt eine elegantere Länge. Die Tatenlosigkeit, zu der er im Krankenzimmer verdammt gewesen war, hatte ihm zugesetzt, und er freute sich auf die Abreise. Allerdings sah er Enid gelegentlich an, als mache er sich Sorgen um sie.


  Nun, sie war draußen vor dem brennenden Cottage auch beinahe in Ohnmacht gefallen. Er schien nicht zu wissen, warum. Zudem warf sie ihm nicht länger vor, dass er sie hinterging; er glaubte wirklich, ihr Ehemann zu sein.


  Aber er war es nicht. Er war es nicht.


  »Sie sind es, um die ich mir Sorgen mache«, sagte Mr. Throckmorton. »Entschuldigen Sie, dass ich es bemerkt habe, aber Sie sind blass und haben dunkle Ringe unter den Augen. Wir haben Ihnen ein Schlafgemach herrichten lassen. Wollen Sie nicht versuchen, noch ein wenig zu schlafen?«


  »Ich kann jetzt nicht schlafen.« Wenn sie es versuchte, würde sie nur MacLeans grüngoldene Augen vor sich sehen und wissen, dass sie sich … der außerehelichen Unzucht schuldig gemacht hatte.


  MacLean erwischte sie dabei, wie sie ihn ansah, und warf ihr vor aller Augen eine Kusshand zu.


  Eine dumme, romantische Geste. Sie wollte sich ducken und verstecken, denn wenn er erst die Wahrheit herausfand, würde er richtig wütend werden.


  Lieber Gott, sie hatte mit Kiernan MacLean Unzucht getrieben!


  »Machen Sie sich der verlorenen Kleider wegen keine Sorgen.« Mr. Throckmorton schien sie in jeglicher Hinsicht beruhigen zu wollen. »Celeste packt für Sie, und ich weiß zufällig, dass manche der Kleider ihrer eigenen Aussteuer entstammen.«


  »Ich wünschte, sie täte das nicht.« Enid strich den Rock des grünen Reisekostüms glatt. Celeste hatte darauf bestanden, es ihr zu geben. Zwei Näherinnen stichelten wie verrückt an einem ganzen Sortiment von Kleidern – Kleidern, von denen Enid nicht einmal zu träumen gewagt hätte –, um für Enid die Säume herauszulassen. »Ich werde mich nie revanchieren können.«


  Mr. Throckmorton schaute schmerzlich berührt drein. »Ich bitte Sie, Mrs. MacLean, das Feuer, das Ihr Hab und Gut vernichtet hat, lag in meiner Verantwortung. Ich verspreche Ihnen, ich werde Celeste jedes Kleid ersetzen.« Er betrachtete Celeste, die sich mit den Näherinnen besprach. »Meine Verlobte ist klug und großzügig, kommen Sie ihr dabei nicht in die Quere, sonst erschießt sie Sie am Ende noch.« Er wandte sich wieder Enid zu, den Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen. »Ich habe die Narben, es zu beweisen.«


  Was er auch sagte und wie sehr sich auch alle anstrengten, Enid vorzumachen, der überstürzte Aufbruch sei etwas Normales und ganz Wunderbares, die Flut der Ereignisse erschlug sie förmlich. Hätten sie nur einen Augenblick innehalten können, damit sie vernünftig nachdenken und die richtige Entscheidung treffen konnte. Aber Mr. Throckmorton wollte sie forthaben. Irgendwer hatte versucht, MacLean umzubringen.


  Sie hätte MacLean alleine auf seinen Weg schicken sollen, doch wenn sie das tat, verlor sie jedes Recht, von seinem Schicksal zu erfahren. Und vielleicht, nur vielleicht, gab sie ja eine gute Tarnung für ihn ab. Immerhin schien sie ihrem Gatten ergeben zu sein. Ihrem Gatten Stephen MacLean.


  Oh, warum sich etwas vormachen? Sie war ihm ergeben.


  Sie fürchtete sich so davor, dass noch einmal jemand versuchen könnte, ihm wehzutun. Und sie war entsetzt, wenn sie an seinen berechtigten Zorn dachte, sobald er herausfand, dass er mit der verhassten Frau seines Cousins geschlafen hatte.


  Seines Cousins, der nun tot war.


  Stephen MacLean war der Mann, der bei der Explosion ums Leben gekommen war, er musste es sein. Sie war jetzt tatsächlich Witwe und frei, zu tun, was immer sie wollte. Abgesehen davon, dass sie jetzt nach Schottland musste. Sie wollte ihr Gesicht verhüllen, um verwirrt und verzweifelt zu weinen, doch sie hatte sich geschworen, nie mehr zu weinen.


  Es gab da eine Frage, eine Frage, die unbedingt beantwortet werden musste. In ihrem höflichsten Tonfall sagte sie: »Mr. Throckmorton, ich habe… ein sonderbares Gefühl dabei, auf die Isle of Mull zu reisen. Als gehörte ich nicht dorthin.«


  Throckmorton bemerkte ihre Verwirrung und sah sie aufmerksam an. »Mrs. MacLean, verstehen Sie, warum ich möchte, dass MacLean sich erinnert, wer er ist und welche Ereignisse zu dem Unglück geführt haben, und zwar von sich aus?«


  »Ja … ja, das nehme ich an. Sie wollen, dass er sich ohne Hilfestellung erinnert.«


  »Genau. Ich fürchte, dass unser Einfluss seine Erinnerungen beeinflusst, wenn wir ihm ständig sagen, was er denken soll.«


  Sie wusste, dass dies eine Bitte war – und eine Warnung.


  Erzählen Sie MacLean nichts über seine Vergangenheit … aber was konnte das jetzt noch ausrichten? Zumal er ja nicht einmal der Mann war, der zu sein sie ihm eingeredet hatte und sie nicht die Ehefrau war, für die er sie hielt. Sie war nicht erpicht auf dieses Gespräch, doch es würde stattfinden, denn früher oder später würde er sich erinnern. Falls er sich nicht schon erinnerte, bevor sie die Isle of Mull erreichten, sah sie einer höchst unangenehmen Situation entgegen. Sie würde seine Familie kennen lernen, und die kannte die Wahrheit. Und sie würden ihm diese Wahrheit mitteilen. Und möglicherweise traf sie dort auch … Sie verschränkte die Hände, bis ihre Finger prickelten. »Erzählen Sie mir von den MacLeans! Wer sind sie? Was tun sie?«


  Throckmorton antwortete bereitwillig. »Eine große Familie mit riesigem Grundbesitz, viele Cousins und Cousinen und Gefolgsleute in rauen Mengen.«


  Sie angelte vorsichtig nach der Information, die sie haben wollte. »Ist Stephens Mutter noch am Leben?«


  »Ja, das ist sie. Soweit ich das verstanden habe, ist sie eine sehr schöne Frau, die ihren Sohn anbetet und glaubt, er könne niemals ein Unrecht tun.« Mr. Throckmortons Gesicht blieb unbeweglich. »Ihr Name ist Lady Catriona MacLean.«


  »Lady Catriona MacLean.« Enid speicherte den Namen ab. »Aber Stephens Vater ist, soweit ich weiß, tot.« Sie beobachtete MacLean, während sie sprach.


  MacLean ertappte sie dabei und grinste. Ein großer, haariger Mann, der glaubte, ihre Brüste hätten ihn ins Leben zurückgeholt; der Enid in Ekstase geküsst und sie sein Eigen gemacht hatte.


  Sie riss ihren Blick los. »Was ist … oh, mit seiner Tante?«


  »Das wäre dann Lady Bess Hamilton. Ich habe sie vor Jahren einmal getroffen. Ziemlich exzentrisch. Trägt Turban und raucht Zigarren. Ich habe sie damals wirklich bezaubernd gefunden.« Throckmorton lächelte. »Ihr Sohn tut das allerdings nicht.«


  Enids Herz hämmerte, als sie zum ersten Mal seinen Namen aussprach, wissend, was sie wusste. »Ihr Sohn, das ist doch Kiernan MacLean, der derzeitige Clansherr?«


  »Ja. Es gibt auch noch eine Tochter, Kiernans Schwester. Ihr Name ist Caitlin.«


  Ein dünner Schweißfilm lag auf Enids Stirn, sie beugte sich vor. »Und der Clansherr selbst? Ist er … verheiratet?«


  Throckmorton lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie durchdringend an. Langsam und die Worte dehnend, antwortete er. »Nein. Nein, er ist ein ziemlicher Weiberheld. Er war nie verheiratet.«


  Sie rutschte wieder zurück und ließ langsam die angestaute Luft heraus. »Gut. Das ist sehr gut.«


  Eine vierspännige Kutsche stand bereit. Die Kisten waren eingeladen. MacLean stand auf der breiten Freitreppe, sog die frische Luft ein und spürte, wie das Abenteuer prickelte. Er lachte laut. Er wusste zwar nicht, weshalb ihm dieses Gefühl so vertraut war, aber das war es, und er liebte es. Er fühlte sich großartig, endlich wieder Herr seines Schicksals. Er würde die Dinge gestalten, wie er es für richtig hielt; bald würden alle Rätsel geklärt sein, er würde seine Erinnerung zurückhaben und die Welt wieder in Ordnung sein.


  Dann entdeckte er Enid, in Reisekleidern aus robuster, flaschengrüner Wolle, einem Hut, einem schwarz besetzten Kammgarnrock mit einer flaschengrünen Jacke aus Wollsamt, einem prächtigen ziegelroten Halstuch und ernstem Gesicht. Sie strahlte Tüchtigkeit aus und freundliche Sorge, was ihn betraf. Vor dem Feuer hatte sie sich aus seinem Bett stehlen wollen; eine warme, nervöse Frau, die gut befriedigt worden war. jetzt lächelte sie ihn mit unpersönlicher Höflichkeit an und benahm sich kaum wie eine Frau, die aus der Tiefe ihres Herzens gab.


  Sie hatte ihn sogar gefragt, ob er sich verheiratet fühlte.


  Er hatte sie übertrieben lüstern angegrinst und geantwortet: »Jetzt tue ich es.«


  Sie hatte nicht gelacht.


  Sie wirkte genau genommen nicht, als hege sie ernsthafte Gefühle, und er sah die Spuren der Anspannung. Sie hatte ein schönes, passend grünes Wollcape, das mit Pelz besetzt war, über dem einen Arm und umklammerte mit dem anderen fest eine große Damentasche. Er. hätte wetten können, dass ihre Fingerknöchel unter den schwarzen Lederhandschuhen weiß waren.


  Enid. Letzte Nacht war sie alles gewesen, war er sich hatte wünschen können. Sie hatte lustvoll gegeben, war von freigiebiger Zärtlichkeit gewesen und so hitzig, dass er vor Vergnügen fast verbrannt war. Natürlich hatte sie ihm nicht versprechen wollen, bei ihm zu bleiben, und jetzt schien sie von der Rechtmäßigkeit ihrer Vereinigung nicht mehr allzu überzeugt.


  Er war überzeugt genug für sie beide. Er wusste in gewisser Weise, dass sie nicht unbedingt die umwerfendste Frau der Erde war, doch wenn er sie ansah, erblickte er Perfektion. Sie war seine Frau, und er würde ihre Zweifel überwinden. Er hätte sich nur gewünscht, dass sie ihn mit ein wenig mehr Zuneigung ansähe. Ihre gehetzten blauen Augen machten ihm Sorgen. Es schien fast, als wolle sie ihm Adieu sagen.


  In Wahrheit sah er sie auch deshalb so durchdringend an, weil er fürchtete, sie könne fliehen.


  Throckmorton gesellte sich zu ihm. »Bereit?«


  MacLean lachte ein wenig. »Mehr als bereit.«


  »Die Gegenstände, um die Sie gebeten haben, sind griffbereit platziert, und zwar wie gefordert in mehr als einem Versteck.« Throckmorton sah ihn ohne eine Spur von Belustigung an. »Sie verhalten sich misstrauisch und vorsichtig, genau wie immer. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht erinnern?«


  »Ich erinnere mich nicht, aber es fühlt sich vertraut an. Und meine Vorsicht hat mir und meiner Frau letzte Nacht das Leben gerettet.«


  Throckmorton senkte die Stimme. »Sally ist verschwunden.«


  »Sally?« MacLean erinnerte sich an das Mädchen, das ihm das Essen gebracht hatte und so erpicht schien, alles recht zu machen. »Das Dienstmädchen?«


  »Sie ist letzte Nacht am Cottage gewesen und hat mit einer der Wachen gesprochen. Harry hat den Mann bewusstlos aufgefunden, und die Kohlen aus der Feuerstelle lagen über den Boden verteilt.«


  »Jemand muss sie bezahlt haben. Irgendwer will mich eliminieren.«


  »Hätten die gewusst, dass Sie gehen können, es hätte einen gezielteren Anschlag gegeben.«


  »Kein Wunder, dass Sie es so eilig haben, uns von hier wegzubekommen.«


  Throckmorton bohrte die Hände in die Hosentaschen und trat gegen die Stufe. »Wenn ich nicht bald heiraten würde, würde ich mit Ihnen kommen.«


  »Sie sollten aber doch besser bei der Zeremonie anwesend sein, Throckmorton.« MacLean strich über die Narben auf seiner Wange. »Haben Sie keine Idee, wer hinter mir her sein könnte?«


  Throckmorton senkte schon wieder die Stimme. »Noch nicht. Aber wir haben die Kutsche so platziert, dass jeder, der uns beobachtet, Sie einsteigen sehen kann. In ein paar Stunden werden Sie an einem Gasthaus Halt machen, um die Pferde zu wechseln. Aber Sie werden bleiben, während ein anderes Paar an Ihrer Stelle in die Kutsche steigt und weiterfährt. Sie …«


  »… und Enid.«


  Throckmorton nickte. »Sie und Enid werden zurückbleiben und einen privaten Zug besteigen, mit dem Sie nach Edinburgh reisen. Dann geht es wieder zurück in die Kutsche und weiter nach Oben. Danach auf die Fähre nach Mull. Unsere Männer bleiben während der ganzen Fahrt in Ihrer Nähe. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass nichts passieren wird – wie wir letzte Nacht gesehen haben –, aber ich habe meinen Schutzschild so dicht wie möglich gespannt.«


  »Weiß meine Familie, dass wir kommen?«


  »Niemand darf es wissen.«


  »Wir versuchen also, vor den Problemen davonzulaufen.«


  »Rückzug ist unsere primäre Verteidigungsstrategie, ja.«


  MacLean war aggressiv, weil er es unbedingt wissen wollte. »Es ist an der Zeit, mir die Wahrheit Zu sagen.«


  Throckmorton zögerte, als überlege er. »Sie kennen doch den größten Teil der Wahrheit. Sie wissen, was Ihnen zugestoßen ist. Sie wissen, dass irgendwer Sie tot sehen will. Ich habe große Angst, Ihre Erinnerung zu beeinflussen, indem ich Ihnen von alledem berichte, bevor Sie sich von selbst daran erinnern. Wir brauchen diese Erinnerungen. Wer auch immer Ihnen diese Falle gestellt und den anderen Mann getötet hat, muss sehr nervös sein, und wenn wir seinen Namen herausbekommen könnten …«


  »Ich teile Ihnen den Namen mit, sobald er mir einfällt, aber es gefällt mir nicht, dass Sie mir Informationen vorenthalten.«


  »Wenn ich Ihnen jetzt von der Sache erzähle, schreien Sie mich nur an, und wir können uns eine Szene von solchen Ausmaßen nicht leisten.« Throckmorton streckte ihm die Hand hin. »Vertrauen Sie mir noch ein wenig länger. Was nur ich weiß, kann Ihnen nicht schaden.«


  MacLean schlug ein. Kein anderer Mann hatte sein volles Vertrauen. Harry nicht, schwarz gewandet und bedrohlich; Kinman nicht, ein scharfsinniger Kerl, der seine Intelligenz hinter trotteligem Auftreten verbarg; und Jackson auch nicht, der herablassende Kammerdiener, der so gekonnt das Rasiermesser schwang. jemand versuchte, ihn umzubringen, und mit ihm auch seine Frau.


  »Also fahren Sie jetzt, Sir?« Mrs. Brown stand hinter ihm auf den Stufen. »Ja.« MacLean besah sich die Frau, deren Klugheit er zu schätzen gelernt hatte. »Und, werden Sie mich vermissen?«


  »Sie und Mrs. MacLean bestimmt.« Mrs. Brown studierte ihn zufrieden. »Wusste ich es doch, dass Sie uns zum Narren halten, Sir, Sie haben oben in Ihrem Zimmer Gehen geübt.«


  »Und woher wussten Sie es?«


  »Schwielen an den Füßen, Sir.«


  »Mrs. Brown führt so schnell keiner hinters Licht.« Throckmorton grinste. »Sie hat einfach zu viele Kinder großgezogen.«


  »Davon hat sie erzählt, ja.« MacLean gab ihr einen Handkuss und sagte in einem Anflug von Übermut: »Ich danke Ihnen, Mrs. Brown, dass Sie mir den nackten Hintern gewischt haben.«


  Mrs. Brown schlug die Hand auf die Brust, lachte und errötete.


  Enid beobachtete die drei, als wäre sie gerne die Treppe hinaufgelaufen, um sich zu ihnen zu gesellen. Er winkte sie einladend herauf, aber sie tat so, als hätte sie es nicht gesehen.


  Mrs. Brown runzelte die Stirn. »Mr. MacLean, ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie Ihre Ehe auch pflegen müssen.«


  »Das habe ich.«


  »Warum ist sie dann so wütend auf Sie?«


  »Warum glauben Sie eigentlich, dass ich an ihrer schlechten Laune schuld bin«, sagte er gereizt.


  »Weil Sie ein Mann sind. Es ist immer die Schuld der Männer«, antwortete Mrs. Brown rundheraus.


  Throckmorton stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Gegen Mrs. Brown hat keiner eine Chance. Ich weiß nicht, warum Sie es überhaupt noch versuchen.«


  Vom oberen Ende der Freitreppe ertönte eine vertraute, schwach akzentuierte Stimme. Throckmortons Kopf schoss herum, und als er Celeste erblickte, lachte er so kindisch glücklich, dass MacLean fast laut aufgelacht hätte. Celeste hatte den Mann um ihren hübschen kleinen Finger gewickelt.


  Sie lächelte, winkte ihnen zu und eilte, ein Kraftwerk aus Energie und Gefühl, an ihnen vorbei und gesellte sich zu Enid. Die Hand der Freundin umfassend, sagte sie: »Ich wünschte, du müsstest nicht fort.«


  »Oh!« Enid gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das wünschte ich auch. Du wirst mir ja so fehlen.«


  MacLean betrachtete die Frauen und wollte, dass sie Freundinnen blieben, auch wenn das Lächeln, das Enids Gesicht bei Celestes Anblick erstrahlen ließ, ihn eifersüchtig werden ließ. Ihn hatte sie nie so angesehen, und seit letzter Nacht benahm sie sich, als wolle er ihr ein Leid zufügen.


  »Und du mir. Du musst mir versprechen, dass du mich besuchen kommst.« Celeste senkte die Stimme, aber MacLean hörte sie dennoch. »Egal, was auch passiert.«


  »Ich weiß nicht, ob du mich noch sehen wollen wirst, wenn du erst weißt …« Enids Stimme verlor sich. Sie warf einen Blick in MacLeans Richtung, sah, dass er sie anstarrte, und lief puterrot an.


  Doch sie sah nicht finster drein. Sie ließ keine schnippische Bemerkung hören. Sie wandte sich einfach ab, als sei sein Anblick ihr peinlich.


  Er wollte sie anschreien, ihr sagen, dass sie sich dessen, was sie beide getan hatten, nicht zu schämen brauchte. Er wünschte, er hätte mit ihr reden können, um ihr zu erklären, dass sie Mann und Frau waren und immer zusammenbleiben würden. Er wollte sie küssen, bis sie an ihn sank. Aber mehr als das wollte er sie necken, bis sie scharfzüngig zurückschoss und er wusste, wirklich wusste, dass sie zu ihm gehörte.


  »Es ist alles bereit.« Throckmorton klopfte ihm auf den Rücken. »Es ist Zeit zu fahren.«


  Kapitel 17


  Als Enid erwachte, spürte sie den Zug rumpeln und hörte die Metallreifen über die Schienen rattern. Es war heller Tag gewesen, als sie endlich der Müdigkeit nachgegeben hatte und in dem speziell angefertigten Schlafwagen eingeschlafen war. Eine einsame Kerze brannte in einem Halter an der Wand. Als sie die Samtvorhänge aufzog, um hinauszusehen, war draußen nur schwarze Nacht, mondlos und ohne einen einzigen Stern. Sie, MacLean und ihre Begleitung schienen in der Tat eine trostlose Gegend zu durchfahren; den Norden möglicherweise, oder sie hatten bereits die schottische Grenze passiert. Sie wusste nicht, wie lange man brauchte, um so weit zu reisen; sie war nie zuvor mit dem Zug gefahren.


  Blinzelnd setzte sie sich in ihrem Bett auf. jemand hatte ihr eine leichte Decke übergelegt, Kiernan MacLean vermutlich. Sie fragte sich, wo er wohl steckte, und verfluchte sogleich ihre Neugier. Er war bei ihr gewesen, als sie eingeschlafen war; seit sie Blythe Hall verlassen hatten, hatte er jede Sekunde mit ihr verbracht; er hatte zu ihr gesprochen, ihr das Haar gestreichelt und so sehr den liebenden Ehemann gegeben, dass sie am liebsten geweint hätte oder geschrien oder sich an ihn geklammert und ihn angefleht, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde.


  Sie hatte es aber nicht getan. Sie hatte ihre gelassene Fassade aufrechterhalten, ihn aber, wie sie befürchtet hatte, nicht täuschen können.


  Sie glitt aus der Schlafkoje und betete lautlos zu Abend.


  Sie konnte nicht mehr an ihm herumnörgeln. Sie konnte nicht über ihn weinen. Sie konnte wahrscheinlich nicht einmal mehr Liebe mit ihm machen. Er war nicht ihr Ehemann. Sie konnte ihn nicht wie einen behandeln.


  Obwohl er selbst sich wie einer benahm. Sie schaute in den kleinen Spiegel in der Ecke des Abteils. Er hatte ihr das rote Wollhalstuch gelöst, die grüne Samtjacke aufgeknöpft und ihren Hals bis zum Dekolleté entblößt. Vielleicht hatte er es ihr bequem machen wollen, aber sie wusste, wie sehr er sich am Anblick ihrer nackten Haut ergötzte und an seinem Recht, sie zu entkleiden.


  Schniefend klopfte sie sich den Rock aus, zog die festen schwarzen Reisestiefelchen an und arrangierte ihre Kleider neu, um wieder respektabel auszusehen.


  Wenigstens hatte er nicht versucht, mit ihr zu schlafen. Sie hätte es nicht zulassen können. Es stimmte, sie hatten bereits einen Bissen vom Apfel genommen, aber jetzt wusste sie über die Tatsachen Bescheid. Sie wusste, was falsch war und was richtig. Sie hatte auch in schrecklichen Zeiten an ihren moralischen Grundsätzen festgehalten, als es ihr das Leben um vieles erleichtert hätte, sie über Bord zu werfen. Sie würde nie wieder mit MacLean schlafen – und sie hasste den Schlag, den ihr das versetzte.


  Fast hätte sie sich gewünscht, es ihm sagen zu können, doch Mr. Throckmortons Anweisungen waren ziemlich eindeutig gewesen, und Enid fürchtete, dass er Recht hatte. Vielleicht würde MacLean nie herausfinden, was in den Tiefen seines Hirns lauerte, wenn sie sich zu sehr einmischten.


  Sie hörte im Abteil gegenüber Männerstimmen murmeln und spähte vorsichtig zur Tür hinaus.


  MacLean saß mit auf den Sitz gegenüber hochgelegten Beinen da und sprach mit Harry.


  Harry hatte es sich in gleicher Weise bequem gemacht. Doch dem gelassenen Anschein zum Trotz verströmten die beiden Männer eine Wachsamkeit, die im krassen Gegensatz zu ihrer Haltung stand.


  Beide trugen sie Braun und Schwarz, eintönige Farben, die sie wie Leichenbestatter aussehen ließen. Schwarze Jacketts, schwarze Hosen und schwarze Stiefel, die nicht etwa vor Politur glänzten, sondern trübe aussahen, als hätte man das Leder absichtlich stumpf gemacht. Ihre Westen waren von fadem Braun, die Halstücher farblich abgestimmt.


  Zwischen den beiden befand sich ein kleiner Tisch, auf dem fünf Kerzen in einem fest montierten Kandelaber brannten, daneben eine Flasche Wein und zwei halb volle Gläser. Das Gespräch war ernst, keiner der beiden bemerkte sie.


  Enid glitt in ihr Abteil zurück, setzte sich und starrte zu Boden. Sie verstand einfach nicht, wie MacLean sich so schnell von einem Invaliden in einen Mann der Tat hatte verwandeln können. Er wäre um so viel leichter zu handhaben gewesen, wäre er noch in seinem Bett gefangen gewesen.


  Was sollte sie die nächsten Tage über nur tun, während Throckmortons Männer sie durch die Gegend scheuchten und MacLean sich unaufhaltsam seiner Heimat näherte? Ihr Magen schmerzte. Sie hielt sich für eine logisch denkende, verständige Frau mit einem Gespür für Etikette und einem gesunden Selbsterhaltungstrieb, und jetzt ließ sie sich von den Ereignissen überrollen, weil sie schlicht und einfach nicht wusste, was sie dagegen hätte tun sollen.


  Gut, schließlich war ihr kein Präzedenzfall bekannt, an dem sie sich hätte orientieren können. Und MacLean brauchte ja nicht anzunehmen, dass sie ihn belogen hatte. Entweder es handelte sich um ein schreckliches Missverständnis, oder man hatte sie beide belogen, und es genügte, wenn MacLean ihren Erklärungen lauschte, bevor er sie mit Verachtung strafte.


  Verachtung hatte sie nicht verdient und würde sie auch nicht akzeptieren.


  »Ich wecke sie auf«, ertönte MacLeans Stimme direkt vor der Tür. Dann sagte er, auf Harrys gemurmelten Kommentar hin, belustigt: »Nein, danke. Ich komme mit meiner Frau schon alleine zurecht.«


  Enid sprang so schnell auf, dass ihre knöchelhohen Stiefel auf den Boden knallten.


  MacLean schob die Tür auf und besah sich ihr hochgerecktes Kinn. »Hast du das gerade gehört?« Sein Blick wanderte viel zu warm an ihr entlang. »Du siehst wunderbar aus, wie immer.« Bevor sie zurückgeifern konnte, sagte er: »Wir sind in weniger als einer Stunde in Edinburgh und müssen dann eiligst weiter.«


  Das hätte sie erstaunen können. Doch Enid war bereits so an Überraschungen gewöhnt, dass sie kaum noch etwas verblüffte. »Ich bin bereit.«


  Er streckte seinen langen Arm aus und zog die Stolpernde an sich. »Ganz mein schneidiges Mädchen.«


  Hinter ihm gluckste Harry.


  Harry. Sie mochte ihn nicht, wenn auch nur deshalb, weil er sich ein Urteil bildete, wo es nicht erwünscht war, und seinen Argwohn wie einen Schild vor sich her trug.


  Sie wusste, ihre Feindseligkeit war unbegründet, also lächelte sie ihn milde an, während sie sich aus MacLeans Umklammerung befreite. »Da wir nun den nächsten Teil der Reise antreten, hoffe ich, die Herren haben gleichfalls gut geschlafen.«


  Harry verbeugte sich. »Ja. Madam. Ich bin Soldat, ich schlafe, wann immer mir Zeit dazu bleibt.«


  »Und ich … ich habe bis vor knapp einer Stunde bei dir geschlafen.« MacLean berührte ihre Unterlippe. »Du warst sehr erschöpft. Fühlst du dich jetzt besser?«


  Alles an ihm war Besorgnis, seine tiefe Stimme, der warme, ruhige Blick, die Art, wie er sie berührte, als sei sie ihm kostbar.


  Also wich sie zurück. »Es geht mir besser. Ich möchte nur sichergehen, dass ich meine Sachen …«


  Der Zug kam ohne Vorwarnung zum Stehen. Enid flog in MacLean, und der nahm sie rückwärts stolpernd mit. Harry fiel über einen der Sitze. Die Bremsen quietschten. Glas splitterte, und zwei von den Kerzen fielen zu Boden und gingen aus.


  Die folgende Stille versetzte Enid in Angst. Zwei Wagen weiter vorn tuckerte langsam die Maschine aus, doch aus den Wagen, wo sich der Rest von Throckmortons Wachen befand, drang kein Laut.


  Harry war als Erster wieder bei Stimme und fluchte ohne Jegliche Rücksicht auf Enids zarte Gefühle – was ihr allerdings ein tiefes Bedürfnis befriedigte, also war sie ihm dankbar.


  MacLean hatte sich gerade erst vom Krankenlager erhoben, und nun hatte es ihn brutal zu Boden geworfen. »MacLean, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Du bist nicht so leichtgewichtig, wie du aussiehst.« Er grunzte und schob sie zur Seite. »Was ist mit deinen Rippen? Deinem Bein? Blutest du irgendwo?«, fragte sie.


  Er setzte sich auf, umfasste ihre Schultern, hielt sie fest .und sah ihr in die Augen. »Mir geht es gut. Und dir?«


  »Mir? Natürlich geht es mir gut. Aber du -«


  »Ich bin kein Invalide.« Er sagte das so entschieden und sah dabei so Furcht einflößend aus, dass sie es aufgab.


  Doch sie beobachtete ihn genau, als er ohne Hilfe aufstand und ihr die Hand hinstreckte.


  »Mir geht es auch gut, danke der Nachfrage.« Harry kam mit Hilfe eines Stuhls auf die Beine.


  »Blut?«, fragte MacLean.


  »Ein bisschen.« Harry griff sich an den Kopf, und seine Finger wurden rot. »Und den Fuß verrenkt.«


  »Schlecht.« MacLean schaute den Gang hinunter. »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Mir auch nicht.« Harry humpelte durch den Waggon. »Ich gehe nachs ehen, was passiert ist.«


  MacLean wartete, bis Harry die vordere Tür hinter sich geschlossen hatte, dann legte er los. Er zog seinen Übermantel hervor und reichte Enid Hut und Cape.


  Verstört zog sie beides an, ohne weiter zu fragen.


  »Handschuhe?«, fragte er.


  »Die habe ich hier.« Sie wusste nicht, was er im Sinn hatte, doch als er eine braune Reisetasche mit langem Tragegurt unter dem Bett hervorzog, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.


  Er reichte sie ihr. »Schaffst du es, die zu tragen?« Die Tasche war so schwer, dass ihr Arm schmerzte, aber er wartete Antwort gar nicht erst ab. Stattdessen holte er eine zweite, noch größere Tasche neben dem Tisch heraus. Er nahm einiges heraus – sie hätte geschworen, dass ein Messer dabei war –, dann hängte er sich die Tasche über die Schulter. »Schau mich an«, sagte er.


  Sie sah ihn an und bekam einen trockenen Mund.


  »Das hier ist ein Hinterhalt. Wir brechen jetzt auf. Bete zu Gott, dass es noch nicht zu spät ist.«


  Sie nickte.


  »Ich gehe zur hinteren Waggontür. Du bläst die Kerzen aus, dann kommst du zu mir. Schaffst du das?«


  »Natürlich schaffe ich das.« Und natürlich fürchte ich mich zu Tode, hätte sie hinzusetzen können, aber wozu? Sie besah sich die Strecke zur Tür, dann löschte sie die Kerzen. In einer Dunkelheit, die schwarz und zäh war wie Pech, bewegte sie sich durch das Chaos auf ihn zu, während unter ihren Füßen das Glas knirschte.


  Als könne er sie sehen, fand er ihre Hand und umfasste sie. Dann drückte er sie gegen die Wand und flüsterte: »Warte hier.« Er öffnete die Tür.


  Frische, kühle Luft wehte ihr ins Gesicht. Nicht weit entfernt hörte sie Männer rufen. Aber hier hinten war keine Bewegung zu hören.


  An Ordnung.« MacLean sprang lautlos auf die Schwellen und flüsterte: »Spring, Emd. Ich bin hier.«


  Sie gehorchte ohne Nachdenken. Er fing sie auf und schwang sie über die Schienen.


  Das Geschrei wurde lauter, und ein Schuss war zu hören.


  Er zögerte keine Sekunde und führte sie eilig vom Zug weg in die Dunkelheit.


  Als die Sonne endlich einen trüben Tag erhellte, stiegen sie einen einsamen Hügel hinauf, und Enid war kurz davor zusammenzubrechen.


  MacLean bemerkte es natürlich. Auf ihrem Ausflug durch die dunkle Landschaft hatte er immer wieder bewiesen, dass ihm nichts entging. Er hatte erfolgreich die gelegentlichen Bauernhäuser gemieden. Er hatte sie unermüdlich an Felsabhängen vorbeigeleitet und über holperige Wege. Und wenn sie gesagt hatte, dass er erschöpft sein müsse und eine Pause brauche, dann hatte er einen Felsen gefunden, hinter dem sie sich hatte verstecken und behelfen können.


  Es war ihr gar nicht recht, wie gut er sie verstand.


  Und warum brauchte er eigentlich keine Rast? Sie hatten in hohem Tempo viele Meilen zurückgelegt, und er marschierte stetig voran, hatte fast schon die Kuppe des Hügels erreicht, während sie …


  »Hier machen wir Rast.« Er steckte seinen Gehstock neben eine Gruppe von Felsbrocken. »Ruhe dich aus. Ich sehe mir die Gegend an, wo wir hingehen werden, und schaue nach, ob uns jemand folgt.«


  Sie ließ die Tasche fallen, sah ihn finster an und keuchte: »Du warst … krank. Warum … bist du … nicht erschöpft?«


  »Ich bin schon ein kleines bisschen müde, Mädchen.« Sein schottischer Einschlag war stärker geworden, je weiter sie ins Land hineinmarschiert waren. »Aber du hältst dich sehr gut.«


  »Ich keuche nur noch!« Sie lehnte sich an einen der Felsbrocken und presste die Hand in die stechende Seite.


  »Die englischen Frauen treiben nicht so viel Sport, wie sie eigentlich sollten. Frische Luft, das ist es, und zügige Märsche im Sonnenschein.«


  Sie legte den Kopf nach hinten an den Fels. »Du bist mir vielleicht ein Esel.«


  »Solange du mich noch beleidigen kannst, bist du noch gut beisammen«, stellte er fest. »Hier.« Er reichte ihr eine Feldflasche, die er an einem Fluss gefüllt hatte, der mindestens zehn Jahre und einen halben Kontinent weit entfernt lag.


  »Danke.« Doch sie starrte die Flasche nur an. »Mir tun die Arme so weh von dieser Tasche. Was hast du da drin, Steine? Ich kann sie kaum noch heben.«


  Er schüttelte den Kopf, entkorkte die Flasche und hielt sie ihr an die Lippen. Sie schluckte gierig und rutschte, als sie fertig war, am Fels entlang nach unten. Die feuchte Kälte kroch ihr in die Knochen, doch sie konnte die Beine ausstrecken und die Füße hochlegen und musste keinen einzigen schmerzenden Muskel mehr bewegen.


  »Ein Messer«, sagte er.


  Sie schaute zu ihm auf. »Was?«


  »Du hast gefragt, was in der Tasche ist. Ein Messer. Schiffszwieback. Käse. Dörrfleisch. Decken. Verbandszeug. Salbe. Ein Seil.«


  »Du hast mir die schwerere Tasche gegeben!« Was, wie sie genau wusste, Unsinn war, aber sie hatte keine Lust auf Vernunft.


  »Ich trage dasselbe, aber mehr davon. Außerdem meinen Kilt und meinen Sporran. Verkohlt, wie sie nun mal sind, aber ich wollte sie nicht zurücklassen.« Er zog seinen Reisemantel aus, rollte ihn zusammen und stopfte ihn in die Tasche. »Ich hab dir auch einen Kamm mitgenommen.«


  Wenn er Lob erwartete, dann hätte er sich dazu keine Frau aussuchen sollen, deren Schenkel vor Erschöpfung zitterten.


  Quengelig, wie sie war, suchte sie sich das dümmste Thema aus. »Wir brauchen aber keine zwei Messer.«


  Er hätte nicht geduldiger klingen können. »Eines für uns, eines zum Tauschen. Es ist ein weiter Weg quer durch Schottland, und der Proviant wird uns nicht ewig reichen.«


  »Können wir nicht Halt machen und einkaufen? Du hast all das Zeug dabei, aber Geld hast du keins mitgenommen?«


  »Ich habe auch das dabei, aber wir sollten vermeiden, allzu vielen Leuten zu begegnen. Und wenn doch, dann zeigen wir besser kein Bargeld herum, sondern sparen es für den Notfall.«


  Sie wollte schreien, aber sie bekam nicht genug Luft dafür zusammen. Stattdessen sah sie ihm nach, wie er zur Kuppe marschierte, sich auf die Felsen legte und die Gegend in alle Himmelsrichtungen begutachtete. Der Wind wehte ihm das kastanienbraune Haar in das vertraute, fremde Gesicht. Er verengte die Augen zu Schlitzen und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und dahin, wohin sie weitergehen würden. Die Farbe seiner Kleider verschmolz mit der Landschaft – ah, das erklärte das monotone Schwarz und Braun –, doch die breiten Schultern und die schmalen Hüften waren immer noch zu erkennen. Und seine Beine – sie presste bitter die Lippen zusammen – waren muskulös. Wie hatte sie nur so dumm sein können, diese Muskeln und Sehnen den Übungen zuzuschreiben, die er im Bett liegend absolviert hatte? Er war richtig gelaufen. Kein Wunder, dass immer alle darauf bestanden hatten, dass sie schöne, lange Pausen einlegte, um sich von ihren gewichtigen Pflichten zu erholen.


  Männer.


  Was tat sie hier eigentlich? Letzte Nacht – nein, die Nacht davor – hatten sie einander so leidenschaftlich geliebt, wie nie zuvor zwei Liebende. Sie hatte sich über seine Stärke gewundert und seine Kundigkeit; sie hatte seinen Körper kennen gelernt wie nie zuvor.


  Weil sie nie zuvor mit ihm zusammen gewesen war. Weil sie, nach acht einsamen Jahren und unzähligen Offerten seitens viel zu vieler unsittlicher Männer, ohne es zu bemerken zu einer Dirne verkommen war. Sie konnten nie mehr dahin zurück, wo sie begonnen hatten: als Krankenschwester und Patient; als verlassene Ehefrau und ruchloser Gatte. Also musste sie vernünftig bleiben und stark, um den Stürmen, die sie am Horizont aufkommen sah, zu widerstehen.


  Das Problem war, sie hoffte immer noch, dem Sturm irgendwie entgehen zu können.


  Wenn er niemals seine Erinnerung zurückerlangte, konnte sie ihn für immer glauben machen, mit ihr verheiratet zu sein.


  Aber seine Familie kannte die Wahrheit und würde sie ihm auch sagen.


  Wäre die Familie nicht gewesen, sie hätte mit der Lüge leben können.


  Aber warum eigentlich? Sie liebte ihn doch nicht!


  Aber sie hatte … Gefühle für ihn, und sie wusste, dass er wütend auf sie sein würde, wenn er die Wahrheit herausfand oder, schlimmer noch, sie mit diesen grüngoldenen Augen kalt wie Eis anstarren würde.


  Doch sie war kein Feigling. Es war sein Verstand, um den sie sich sorgte. Sein Hirn hatte genug erlitten, und sie fürchtete die Konsequenzen, die die schonungslose, schreckliche Wahrheit nach sich zog …


  Sie war ein Feigling, und einer mit wackeliger Moral zudem, denn sie wollte ihn immer noch. Wenn sie ihm nur einen kleinen Hinweis gab, könnte das vielleicht der Auslöser sein, der all seine Erinnerungen zurückbrachte. ja, ein kleiner Hinweis vielleicht …


  Aber … sie hatte sich ja still zu verhalten. Keine Schlagabtäusche mehr, keine Neckereien.


  Er sprang von einem Felsbrocken und landete auf den Füßen. »In der Schlucht auf der anderen Seite ist niemand. Wenn diese Schurken uns nicht mit Hunden suchen, haben wir sie abgehängt. Steh auf.«


  »Was? Warum?«


  »Du sitzt auf dem kalten Boden. Wir sollten dir eine Decke unterlegen, damit du dich nicht erkältest.«


  Sie wollte protestieren, ihm sagen, dass es den Schmerz des Aufstehens nicht wert war, aber er hatte diesen Ausdruck im Gesicht. Diesen Ich weiß genau, was gut für dich ist-Ausdruck. Also rappelte sie sich müde auf, gestattete ihm, eine Decke auszubreiten, und ließ sich wieder fallen. »Wie viele Meilen haben wir geschafft?«


  »Zwölf, mindestens. Wir sind im Moment nicht weit von der Bahnstrecke entfernt.«


  »Was?«


  »Wir sind im Kreis gegangen und ein wenig zurück, um sie abzuschütteln.« Er legte sich direkt neben ihr flach auf den Rücken. »Mädchen, würdest du uns ein Frühstück richten?«


  »Sicher.« Sie zog die steingefüllte Tasche heran und holte Brot und Käse heraus. »Der Mann macht den Kundschafter, die Frau die richtige Arbeit.« Der Müßiggang musste sich einen anderen Tag aussuchen. Einen weniger gefahrvollen Tag.


  Er drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand.- »Das Kundschaften ist harte Arbeit. Es braucht jahrelange Übung und Erfahrung. Vergiss nicht, dass ich uns auch den Weg gesucht habe, durch Kälte und Dunkelheit«, sagte er spöttisch.


  Das Im-Kreis- und Rückwärts-Gehen, hin oder her, letzte Nacht hatte er mit einer Sicherheit geführt, als könne er die Dunkelheit eines Verlieses durchschauen. Enid hatte nichts beitragen können, jeder Schritt war ein Abenteuer gewesen, und sie hatte sich ganz auf ihn verlassen müssen, um nicht an einen Baum zu laufen oder in eine Wasserrinne zu fallen.


  Und sie hatte ihm vertraut. Seine Leistung war beeindruckend. Und jetzt spielte er sie herunter. Das Gleichgewicht zwischen ihnen beiden hatte sich irgendwie verschoben. Sie war jetzt auf seinem Terrain, dem Land der Jäger und Gejagten. Sie hätte hier niemals überleben können, doch MacLean hatte sich die Befehlsgewalt wie eine Rüstung übergestreift, und während zuvor sie es gewesen war, die ihm das Leben hatte retten müssen, hing jetzt ihr Leben von ihm ab.


   »Ich würde ja vorangehen«, sagte sie. »Aber so, wie meine Beine schmerzen, schaffe ich es nicht.«


  Er grinste und wies sie erst gar nicht darauf hin, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, in welche Richtung sie gehen mussten.


  »Abgesehen davon hast du mich auf Blythe Hall hinters Licht geführt, was das Laufen angeht …«


  Er zog die Augenbrauen hoch, stritt aber nichts ab, diese Laus.


  »Aber ich nehme an, dass du wenigstens jetzt erschöpft bist.«


  »Bin ich«, gestand er schlicht.


  »Wenn ich an die Angst denke, die ich wegen deiner ersten Schritte ausgestanden habe! Ich sollte dir zur Strafe das kleinste Stück Brot geben, aber ich habe mich zu lange um deinen Körper gekümmert, als dass ich jetzt meine eigene Arbeit untergraben würde.« Sie brach ein Stück Brot ab, legte es auf eine Serviette und schob es ihm hin.


  »Du hast dich wirklich aufs Hingebungsvollste um meinen Körper gekümmert. Ich danke dir.« Er lachte süffisant, und Emd wusste, dass er nicht ihr Talent als Krankenschwester meinte.


  Sie fand das Messer und zog es aus seiner Scheide. Sie befingerte die scharfe Klinge und erwiderte sein Lächeln. Wäre sie nicht so errötet, es hätte eine perfekte Drohgebärde abgegeben.


  »Gib das lieber mir, Mädchen, bevor du noch auf die Idee kommst, es unsachgemäß zu verwenden.« Er setzte sich auf und griff zum Käse.


  Er ging geschickt mit dem Messer um, das musste Enid zugeben. Denn die Scheiben, die er ihr aufs Brot legte, waren dünn und gleichmäßig, genau wie sie es mochte. Und weil sie dazu neigte, sich um jede Kleinigkeit Gedanken zu machen, fragte sie sich, ob er ihr wohl beim Essen zugesehen hatte und sich an ihre Vorlieben erinnerte. Ein umsichtiger Mann hätte das bei seiner Frau getan.


  Oh, der Himmel bewahre sie vor umsichtigen Männern! Sie nahm den ersten Bissen von dem nussigen Brot mit dem strengen Käse und fragte hastig: »Wer verfolgt uns eigentlich?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern, Mädchen. Aber so, wie es scheint, würde ich sagen, ein paar Leute, die mich tot sehen wollen.«


  Sie durchwühlte die Tasche und fand ein paar Trockenfrüchte. Nicht nur Äpfel, sondern auch exotischeres Obst.


  Sie hielt es hoch und sagte: »Schau! Ist das nicht wunderbar!«


  »Aha, da hatte deine Freundin Celeste die Hand im Spiel.« .Er lachte über ihre ungeteilte Freude. »Wenn Männer packen, gibt es so etwas Feines nicht.«


   »Die liebe Celeste.« Sie biss in eine Aprikose und genoss den intensiven, süßen Geschmack.


  MacLean schnappte sich ihre Hand, führte sie an seinen Mund und holte sich mit den Zähnen die andere Hälfte.


  Er fütterte sie, sie fütterte ihn, viel zu primitiv, viel zu verführerisch. Und wie er sie ansah, als werde er sich jeden Moment herüberbeugen und ihr einen Kuss geben … einen dieser tiefen, fabelhaften Küsse, die zu Sünde und Kummer führten. Sie versuchte, die Hand wegzuziehen. Doch er kam mit. Er presste sie mit der Hand auf ihrer Schulter an den Fels und beugte sich vor, um ihre Lippen mit den seinen einzufangen.


  Einen Kuss fürchtete sie mehr als alles andere. Die schiere Verlockung. Doch er zwang sie nicht mitzuspielen. Diese Ratte. Er streifte nur süß und zart über ihre Lippen, was sie vor Begehren erbeben ließ, während sie sich wünschte, die Hände in sein Haar zu graben und ihn festzuhalten, damit er ihr diesen Kuss gab. Seine Nähe ließ ihr warm werden, brachte ihr Herz zum Hämmern und die Röte zum Steigen. Er roch so gut, nach Sicherheit, nach Ehemann, nach Liebe …


  Sie schob ihn fort und holte zitternd Luft. »Das ist genau die Sorte von Problem, die ich befürchtet habe.«


  Er lüpfte eine Augenbraue. »Das nennst du ein Problem?«


  »Es könnte zu einem werden, falls diese Schurken uns finden und uns in flagranti …«


  »Mit heruntergelassenen Hosen und gelüpftem Rock, sozusagen«, sagte er lachend.


  »Du solltest ohne mich weitergehen.«


  »Du willst wohl nicht mit einem Mann herumlungern, dem die Häscher auf den Fersen sind?« Er hörte sich lakonisch an und nicht im Geringsten beunruhigt.


  »Das ist nicht alles, wie du sehr wohl weißt. Ich halte dich auf. Du bewegst dich schneller und lautloser, als ich es vermag. Du fällst kaum auf. Du hörst dich an wie jemand von hier …«


  Er griff in die Reisetasche neben ihr, brachte einen getrockneten Apfel zum Vorschein und studierte ihn gelassen. »Ich bin von hier.«


  »Ohne mich bist du doppelt so schnell zu Hause.«


  Er sagte lange Zeit nichts, dann seufzte er. »Ach, was du alles von mir denkst.«


  »Was meinst du damit?«


  Er schaute auf, und sie änderte ihre Meinung über seine Gemütsverfassung. Seine Augen funkelten, sein Kinn schob sich vor; er war wütend. »Dass ich der Typ von Mann bin, der seine Frau mitten in der schottischen Wildnis frierend und hungernd zurücklässt, um seine eigene Haut zu retten. Dass ich ohne dich nach Hause zurückkehren könnte, ohne je zu wissen, ob du lebst.« Er hob die Hand, um sie am Sprechen zu hindern. »Vielleicht bin ich früher ein solcher Mann gewesen. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Nein, warst du nicht«, sagte sie erschöpft.


  »Aber ich weiß, jetzt würde ich es nicht tun, also vergiss es einfach«, fuhr er fort.


  »Aber was, wenn ich …« Sie schluckte.


  »Was, wenn du was?«


  »Was, wenn ich dir sagte, dass ich gar nicht deine Frau bin?«, sprudelte sie hastig heraus.


  Seine Wut brach sich nicht Bahn, sondern senkte sich zu einem bedrohlichen Flüstern. »Dann würde ich sagen, dass du vorletzte Nacht die verdammt gute Fälschung einer Ehefrau abgegeben hast.« Er holte Luft. »Wir haben einen langen Weg vor uns. Es hat keinen Sinn, jetzt solche Tricks zu versuchen.«


  Sie fasste es nicht. Sie hatte allen Mut zusammengenommen – und einen riesenhaften Betrug enthüllt – und er glaubte ihr nicht!


  »Du bist meine geliebte Gattin, und wenn sie dich erwischten, würden sie dich foltern, bis ich mich stelle.«


   Daran hatte sie nicht gedacht. Dass nämlich sie – wer immer sie waren – ihr genauso wenig glauben würden wie MacLean. »Würdest du dich denn meinetwegen stellen?« Sie musste blinzeln. Wo kam das nun wieder her?


  »Was glaubst du, Mädchen?«


  Er schaute ihr in die Augen, und sie hielt den Atem an. Stephen MacLean hätte sie aufgegeben und nie mehr einen Gedanken an sie verschwendet. Kiernan MacLean würde sich für die Frau, die er für seine Ehefrau hielt, nicht nur stellen, sondern um sie kämpfen – und sogar sterben für sie.


  Der Unterschied zwischen den beiden war so gewaltig, sie verstand nicht, wie sie sich hatte dermaßen täuschen können.


  Als sie begriff, welche Ehre es gewesen wäre, Kiernan MacLeans Frau zu sein, tat ihr der Magen weh, und sie konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich doch wieder als seine Frau auszugeben. Doch wenn er Ehre besaß, dann hatte sie auch welche. »So sehr es mich auch bewegt, welche Wertschätzung du mir damit erweist, muss ich doch darauf bestehen …«


  Seine Hand peitschte durch die Luft. »Genug, es reicht. Sind deine Schuhe in Ordnung?


  Er war wie ausgewechselt, war zu einem Krieger geworden, fest entschlossen, sie zu schützen und sie beide zu verteidigen. Sie wusste nicht, wie sie ihn von der Wahrheit überzeugen sollte.


  Sie würde ihn später davon überzeugen. Unter diesen Umständen war Feigheit gewiss verständlich. »Absolut … inn Ordnung.«


  »Du hast keine Blasen an den Fersen? Es geht kein Wasser durch?«


  »Die Schuhe sind bequem. MacLean …«


  »Heute marschieren wir bis Mittag oder bis wir einen passenden Unterschlupf finden. Ansonsten gehen wir morgens und abends. Wenn ich sicher bin, dass wir sie abgeschüttelt haben, können wir den ganzen Tag über marschieren.« Er nahm sie bei der Hand und sah ihr ernst in die Augen. »Vertraue mir, Enid. Zusammen finden wir unseren Weg nach Hause.«


  Kapitel 18


  »Und herunter mit dir, Mädchen.« MacLean fasste Enid um die Taille, hob sie vom Karren und bemerkte, dass ihre Rippen vorstanden. In den zwölf Tagen, die sie mittlerweile unterwegs waren, hatte Emd viel zu viel Gewicht verloren, obwohl sie immer noch eine sehr gut aussehende Frau war. So gut aussehend, mit ihrem bewunderungswürdigen Busen und ihren feinen Gesichtszügen, dass es ihm schwer gefallen war, sich einigermaßen diszipliniert zu benehmen.


  Er schulterte eine der Taschen, reichte Enid die ihre und verabschiedete sich winkend und mit einem Dankeschön von dem Bauern.


  MacLean wollte Enid in den Armen halten, sie stöhnen hören wie in jenem Cottage in Suffolk. Er wollte sie neue Vergnügen lehren und sie küssen, bis sie beide atemlos waren und nach Erfüllung verlangten. Er wollte all das und musste sich damit zufrieden geben, sie in den Armen zu halten, während sie schlief.


  Sobald sie in seinem Zuhause waren, würden die Dinge sich ändern. Oder schon früher, falls es sich einrichten ließ. . Er nahm sie am Arm und fragte: »Wollen wir weitergehen?«


  Enid sah sich in dem menschenleeren Winkel des Hochlands um: kahle Abhänge, Hügel, die von Stechginster und Heidekraut bedeckt waren, ein karges Pinienwäldchen und zwei Furchen als Straße. »Es ist erst Mittag«, sagte sie und sah angelegentlich dem heftig ruckelnden Fuhrwerk hinterher. »Nach einer derart komfortablen Fahrt sollten wir in der Lage sein, bis Mitternacht zu marschieren.«


  »Gute Idee.« Doch all ihrer Ironie zum Trotz sorgte er sich um sie. Ihr Genörgel war längst nicht mehr das, was er gewohnt war. Sie hatte die Segel gestrichen. Das erklärte auch, warum er vor vier Tagen die Wildnis verlassen und eine Straße gesucht hatte. Natürlich musste das, was die meisten Bewohner des Hochlands als Zivilisation bezeichneten, einer in England aufgewachsenen Frau unerhört roh erscheinen. Ein paar Hütten am Rande eines Lochs nannten sich bereits eine Stadt, und dazwischen gab es vereinzelt und weit auseinander liegend ein paar Gehöfte. Am ersten Tag hatte er einem jungen Kerl etwas gezahlt, damit er sie auf der Lakaienbank seines abgenutzten Gefährts im englischen Stil mitnahm, und sie waren bis zur Dämmerung viele Meilen weit gekommen. Am Tag darauf waren sie auf einen Heuwagen geklettert und hatten fast den ganzen Tag geschlafen. Gestern Abend waren sie auf einen kleinen Bauernhof gestoßen; eine elende Hütte mit kargen Feldern und einem kleinen Garten. MacLean hatte dem Bauern einen Schlafplatz in der Scheune abgekauft und seiner Frau zwei Teller mit fettem Shepherd’s Pie sowie zwei Krüge Ale. Enid hatte gegessen, als hätte sie nie zuvor so fein gespeist, und hatte endlich mit einem Dach über dem Kopf wie eine Tote geschlafen. Und heute hatte der Bauer sie ein Stück weit mitgenommen, als er zum Markt gefahren war.


  Sie näherten sich der Westküste und dem Meer; MacLean konnte es riechen und spürte, dass der Wind sich verändert hatte. Zudem hatte er einen passablen Weg entdeckt, fernab der Straße, links von ihnen. Ein Schafspfad, wie die meisten Wege, auf denen sie hergekommen waren, doch im Gegensatz zu den anderen Wegen, erkannte er diesen hier vage wieder. Den Pfad wie auch den Hügel, auf den er führte. Er wusste … nein, er vermutete eher, er werde sie dahin führen, wo sie hinwollten.


  Würde er wiedererkennen, was auf der anderen Seite des Hügels lag?


  Er verließ den Weg und marschierte in das Wäldchen am Rande des Wegs.


  Emd kam nicht mit.


  Er drehte sich zu ihr um. »Los, komm schon!«


  »Sprich nicht mit mir, als wäre ich ein Hund!«


  Er hielt die Luft an. Sie war kurz davor, eine typisch weibliche Szene zu machen.


  Dann sagte sie verzweifelt: »Lass uns irgendwo übernachten, wo es ein Feuer und ein Bad gibt. Du hast doch seit Tagen niemand Verdächtigen mehr gesehen.«


  Er kehrte zu ihr zurück, nahm ihre Hand und schaute ihr in die blauen Augen mit den rußschwarzen Wimpern. »Nein, ich habe niemand Verdächtigen mehr gesehen. Ich bin sicher, dass wir sie abgehängt haben, wer auch immer uns gefolgt ist. Aber ich traue keinem, der aus Suffolk kommt, und keinem, den ich nicht kenne, denn vielleicht kennt er ja mich und ist auf mein Blut aus. Schon eine Nacht in einem Gasthaus könnte uns das Leben kosten.«


  Sie war nicht dazu aufgelegt, vernünftig zu sein. Sie schob die Unterlippe vor, und diese Unterlippe zitterte.


  Er geleitete sie in das Wäldchen und stellte eine vernünftige Frage. »Wie sollten wir das überhaupt bezahlen?«


  »Mit dem Geld, das du dabeihast.«


  Das zunehmende Gefühl, die Gegend zu kennen, lenkte ihn ab. »Unsere Barschaft ist geschrumpft, und wir sollten sie für den Notfall aufheben«, sagte er schließlich.


  »Ich stinke. Ist das vielleicht kein Notfall?«


  »Ich rieche nichts«, versicherte er, als sie das Wäldchen hinter sich hatten. Er stellte mit einem Blick fest, dass niemand sie beobachtete, und scheuchte sie über die Felder.


  »Aber nur, weil du selber auch stinkst.« Sie hörte sich säuerlich an.


  Er musterte sie mit dem peniblen Blick einer Kammerzofe.


  Der Schlamm hatte ihr Cape bis über die Knie hinauf hart werden lassen. Die Rast unter einem umgestürzten Fuhrwerk hatte ihren Hut irreparabel zerdrückt. Sie wusch sich zwar jeden Morgen das Gesicht, doch wenn sie Halt machten, sank sie jedes Mal auf der Stelle zusammen, weswegen sie beständig Schmutzstreifen im Gesicht trug. Ihre blauen Augen strahlten, ihre Gesichtsfarbe wäre gut gewesen, die Anstrengung hatte sie kräftiger und sogar noch schöner werden lassen, aber mittlerweile schien sie zu glauben, der Marsch nähme kein Ende mehr.


  Eine solche Haltung führte leicht dazu, die eigene Sicherheit außer Acht zu lassen. Und das konnte er nicht zulassen.


  Sie seufzte dramatisch und wies hinter sich. »Das Gasthaus ist in dieser Richtung.«


  Er sah sich um. Er kannte diesen Ort. Er wusste nicht, woher, aber er erkannte diese felsige Gegend wieder, den steilen Anstieg, wie der Wind ihnen oben ins Gesicht geschlagen hatte, die flache Senke auf der anderen Seite … und den Pfad, der sich gleich wieder den nächsten Hügel hinaufwand.


  Falls er Recht hatte … und seine Erinnerung zutraf … dann würde er für sie ein Bad finden. Ein Bad und ein welches Bett und einen willigen Gatten, auch wenn sie sich Letzteres nicht gewünscht hatte. »Ich bringe dich an einen Ort, der besser ist als ein Gasthaus«, sagte er.


  Sie vertraute ihm, was den Weg betraf, aber nicht, was ihrer beider Liebe anging. Sie hatte es nicht genauso gesagt, doch er hatte ihren wahnsinnigen Ausbruch am ersten Tag ihrer Wanderschaft nicht vergessen – Ich bin nicht deine Frau. Sie konnte sich wünschen, was immer sie wollte, aber Worte allein würden ihren Wunsch nicht erfüllen, und er hatte vor, ihr ganz genau zu zeigen, wie verheiratet sie waren. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er Enid seine ganze Aufmerksamkeit widmen. Und er würde für diese Gelegenheit sorgen und, bei Gott, herausbekommen, warum sie sich zurückzog, wenn er sie über ihre gemeinsame Vergangenheit befragte, und warum sie wie ein Kaninchen in der Falle ausgesehen hatte, als er mit ihr über die Zukunft hatte sprechen wollen.


  Er bewegte sich zügig voran, achtsam wie immer, und im Gehen ein Spiel mit sich selbst spielend. Gleich auf der anderen Seite dieser Anhöhe würde sich linker Hand ein Wasserfall befinden. Ein verwittertes Steinmäuerchen würde den Pfad entlang zum nächsten Hügel hinauflaufen. Und unten im Tal würden die grünen Zweige eines Obstgartens wogen.


  Er behielt jedes Mal Recht. Sie kamen immer näher. Er spürte es tief in den Knochen. Bald war er bei seiner Familie und dann … oh, dann würde er wieder ein ganzer Mann sein, der Erinnerungen besaß, eine Mutter und eine Schwester … und er würde seine Feinde identifizieren und unschädlich machen.


  »Da drüben«, bedeutete er ihr, am Kamm der Anhöhe stehend. »Siehst du das?« Sie schob die Hutkrempe hoch. »Da ist eine Senke.«


  »Es ist besser, als es aussieht.«


  Sie war so erschöpft, dass sie ihn gar nicht fragte, woher er das wissen wollte. Er schlitterte den Pfad voran und stützte sie dabei mit der Hand am Ellenbogen.


  Sie gelangten auf einen anderen, noch schmaleren Pfad, eigentlich nur eine steil abfallende Rinne im Gras. Sie folgten dem Weg durch eine Gruppe aus Felsbrocken, allesamt größer als er, und plötzlich waren sie da, in einer kleinen, sonnenwarmen, von Hügeln umgebenen Senke.


  Er konnte sich beinahe erinnern, als kleiner junge hierher. gelaufen zu sein, um … jemanden zu besuchen. jemand Alten.


  Aber er konnte das Gesicht nicht sehen …


  Ihr Gesicht. Es handelte sich um eine Frau. Sie lebte hier allein in einer Hütte mit einer Kuh und ein paar Hühnern. Sie hatte einen kleinen Obstgarten, den hohe Felsbrocken vor den Winterstürmen schützten und wo sie Pflaumen und Äpfel zog, und sie hatte einen Garten mit Gemüsebeeten. Ab, der beste Spinat, den er je gegessen hatte.


  Sie war fort und die Tiere mit ihr. Alles lag verlassen da. An dem steinernen Häuschen waren die Fensterläden zu, die Tür war von außen verriegelt, und kein Rauch drang aus dem Kamin. Dennoch hatte er das Gefühl, in Sicherheit zu sein.


  Er erinnerte sich tatsächlich.


  Er fürchtete fast zu hören, was Enid zu diesem Ort zu sagen hatte; schließlich hatte sie mit einer Lady in London gelebt, und das Cottage auf Blythe Hall war zehnmal größer gewesen als diese Baracke hier.


  Aber Enid seufzte verzückt. »Es ist ganz exquisit.«


  »Deine Maßstäbe sind nach unten verrutscht.«


  »Nein, das ist wirklich ein kleines Stückchen Perfektion. Es ist einfach … nett.« Sie hob das Gesicht in die Sonne. »Es riecht nach Äpfeln, und es ist warm. Ich kann den Wind zwar über die Kuppen pfeifen hören, aber hier sind wir geschützt.«


  Als er sie ansah, wurde ihm erst klar, wie sehr sich alles verändert hatte. Enid war so zerbrechlich und körperliche Anstrengungen nicht gewohnt, doch sie zeigte sich hartgesotten wie eine richtige Schottin. Sie stieg Hügel hinauf und beschwerte sich; sie schlitterte schlammige Wege hinunter und beschwerte sich; und sie versteckte sich zwei Stunden lang notgedrungen in einem Bodenloch und sagte kein Wort.


  Er konnte sich auf sie verlassen. Mehr noch, er betete sie an.


  »Was starrst du mich so an?« Sie fasste sich in jener sonderbaren weiblichen Verunsicherung ins Gesicht. »Ich bin braun geworden, oder?«


  Er lachte. »Ein paar Sommersprossen, aber ganz entzückend. Komm, du hast das Beste noch gar nicht gesehen.«


  Er führte sie ein kurzes Stück den Weg entlang, der sich hinter eine Felsgruppe wand. Er folgte dem Geräusch des plätschernden Wassers und fand das kleine, von Menschenhand geschlagene Becken, das gerade groß genug war, um Geschirr darin zu spülen. Ein Rinnsal tropfte über einen Felsen in das klare, seichte Bassin und lief auf der anderen Seite wieder hinaus, um sich hinter einer Biegung zu verlieren. Ihn überkam ein Stolz, als gehöre dieser Ort ihm, ein Geheimnis, das er mit niemandem teilte außer mit seiner Herzallerliebsten.


  »Oh, wie schön! Es ist ganz sauber! Ich könnte ein …«


  »Bad nehmen.« Er löste ihre Hutbänder und band ihr das Cape auf. Sie zog den Kragen an den Hals, als fürchtete sie seine Absichten.


  Und das musste sie auch. Er hatte schon einmal gesagt: Sauberkeit war den Frauen wichtiger, als sie es den Männern war. Ihn hätte es nicht gekümmert, wenn sie noch bis Mull hätten warten müssen, bis sie sich waschen konnten. Sie schon. »Es ist jetzt noch warm, aber die Berge verdecken die Sonne lange, bevor sie untergeht, ich kümmere mich lieber gleich um das Cottage und mache Feuer. Wenn du ein Bad nehmen willst, dann beeile dich besser.«


  Sie starrte ihn immer noch an.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mir natürlich auch helfen, die Hütte aufzuräumen.«


  Sie warf das Cape fort, setzte sich auf einen Felsbrocken und zog die schlammverkrusteten Stiefel aus. Sie mochte züchtig sein, aber mehr noch als das war sie praktisch veranlagt.


  MacLean marschierte pfeifend auf die Hütte zu, entriegelte die Tür und betrat das dunkle, kleine Loch. Er hörte Mäuse rascheln, roch den modrigen Geruch des lange Verlassenen und die schwache Duftnote der Kuh, die hier einst gestanden hatte. Er ging ans Fenster, klappte die Läden auf und ließ Licht und Sonne herein.


  .Neben der Feuerstelle lag Holz aufgestapelt. Ein glänzender Eimer stand neben der Tür. Das Bett war mit Segeltuch abgedeckt und verschnürt, und die Decken waren in Leinensäcke verpackt, um den Staub fern zu halten.


  Er schaute sich um. Die Hütte musste auf dem Land eines mächtigen Clansherrn stehen, sonst wäre sie nicht so gut in Schuss gewesen.


  War dies MacLean-Land? Hatte der Clansherr der MacLeans darauf bestanden, die Hütte für den einsamen Wandersmann in Schuss zu halten, der über diese Hügel hier marschierte? Dann hatte er auf seinem Weg nun Zuflucht bei der eigenen Familie gefunden.


  MacLean legte Reisemantel und Jackett ab und rollte die Ärmel hoch. Er griff zum Besen, fegte die Spinnweben aus den Ecken und kehrte den schmutzigen Boden. Mit einem trockenen Lappen wischte er Tisch und Bank ab und richtete alles für das Feuer her. Er holte die Decken aus den Säcken, schüttelte sie kräftig aus und legte sie auf das Bett zurück. Dann nahm er den Eimer, hielt inne und sah sich noch einmal nach hinten um.


  Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Sauber, trocken, gemütlich.


  Sein.


  Er machte die Augen zu und konnte sie sehen. Die alte Frau mit dem ausgedörrten Apfelgesicht und dem dunkelbraunen Muttermal auf dem Kinn. »Komm, wann immer du willst, junge. Es gehört dir eh.«


  Die Erinnerung nahm ihn in Beschlag.


  Er kehrte ohne jede Heimlichkeit zum Rinnsaal zurück, um Enid die Gelegenheit zu geben, sich hinter einen Felsbrocken zu flüchten, falls ihr danach war – und Schande genug, er musste annehmen, dass dem so war.


  Als er um die Biegung kam, blieb er wie angewurzelt stehen. Da saß sie im Becken, die Beine übereinander geschlagen, die Augen geschlossen, im Gesicht einen glückseligen Ausdruck tragend – sonst aber absolut nichts. Ihre Arme waren voller Anmut, die Spitzen ihrer Brüste sanft erblüht. Sie wirkte so frisch wie ein knospender Rosenstrauch. Das klare Wasser reichte ihr bis zur Taille, und zwischen den kräftigen, muskulösen Beinen war sie rosa und hinreißend offen.


  Er schien einen Laut ausgestoßen zu haben, denn ihre Lider sprangen auf.


  Sie war eingenickt; er sah es an ihrem schläfrigen Blick und der Art, wie sie sich mühte, zu begreifen, wo sie war.


  Es kümmerte ihn nicht. Er ließ den Eimer fallen und ging auf sie  zu.


  Sie. erhob sich aus dem Becken wie Aphrodite aus den Wellen.


  Als sie sich umdrehte, um davonzulaufen, setzte er ihr nach und bekam sie um die Taille zu fassen.


  »Nein!«, schrie sie. »Wir dürfen nicht! Ich bin nicht … ich bin nicht …«


  »Es ist mir völlig egal, was du denkst. Du gehörst mir.«


  Er hob sie aus dem Wasser, trug sie zu einer niedrigen Platte aus sonnenwarmem Fels. Sanft ließ er sie auf den Rücken gleiten, die Hüften am Rande der Platte, die Füße nach unten baumelnd. Die perfekte Position.


  Ein Knie zwischen ihren Beinen, kämpfte er mit seinem Hosenlatz.


  »Das hast du geplant!« Sie versuchte, sich wegzurollen.


  »Wenn ich das geplant hätte, dann hätte ich längst schon meine verfluchten Hosen ausgezogen.« Er befreite sein Glied, schob die Hose herunter und drückte sie zurück auf den Fels. »Ich könnte auch dir vorhalten, dass du das geplant hast. Du bist schließlich nackt.«


  »So pflege ich immer zu baden!«


  Er hätte am liebsten gegrinst; sie war so nass und so indigniert. Aber er schaffte es nicht, seine Lippen zu bewegen. Er brauchte all seine Kraft und Selbstbeherrschung, um sie nicht sofort und auf der Stelle zu nehmen. Er wollte in ihr sein. Sein Blut pochte wie verrückt durch seine Adern. Er musste ihr begreiflich machen, dass sie ihm gehörte.


  »Ich bin aber nicht deine Ehefrau.« Sie hörte sich an, als bettle sie. Sie legte die Hand auf seine Schulter und schaute ihm in die Augen.


  Natürlich in die Augen. Nach weiter unten wollte sie nicht sehen.


  »Hör zu«, sagte sie. »Es hat da ein Missverständnis gegeben.«


  »Fühlt sich das hier vielleicht wie ein Missverständnis an?« Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Die Lust brannte in seinen Eingeweiden. »Oder das?«, fragte er guttural und ließ seine Lippen ihren Hals entlang auf den Busen gleiten.


  Sie wimmerte, als er ihre Brustwarze umfing und daran saugte. »Du darfst das nicht …«


  »Oder das?« Er wühlte seine Finger in das gekräuselte Haar zwischen ihren Schenkeln, bewegte schnell den Daumen ihren Spalt entlang und öffnete ihn.


  Als er sie berührte, zog sie die Füße auf die Steinplatte und hob ihm die Hüften entgegen. Sie hatte Nein gesagt, aber sie wollte ihn genauso sehr, wie er sie wollte. Und sie war bereit.


  Er konnte nicht warten. Er hatte schon viel zu lange gewartet. Er kam noch näher und öffnete sie weit mit den Fingern, rückte sich auf ihr zurecht und drängte sich in sie hinein.


  Sie war eng. Sie war so verflucht eng. Und feucht und warm und einladend. Keine anderen Männer, hatte sie gesagt. Sie hatte keine anderen Männer gehabt. Es bestand kein Zweifel daran. Die Art, wie ihr Körper ihn umfing und massierte, war das reinste Wunder.


  Sie gehörte ihm. Er besaß sie. Sie war sein. In jener Nacht im Cottage hatte sie eingewilligt. Er würde nicht zulassen, dass ihre Angst diese Verbindung zerstörte. In der ganzen Weltgeschichte hatten noch nie ein Mann und eine Frau so fabelhaft zueinander gepasst.


  Hätte sie nur begriffen, was mit ihnen geschah. Aber sie zuckte schaudernd zusammen und versuchte, sich von ihm zu lösen.


  Er hielt ihre Schenkel mit beiden Armen und hielt sie mit weit gespreizten Beinen fest, um sie ganz unter Kontrolle zu haben. »Mein«, sagte er.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Wie konnte sie nur anderer Ansicht sein? »Alles mein.« Dann begann er in einem Rhythmus in sie zu stoßen, der ihr unter Garantie den Atem verschlagen und sie zur Ekstase treiben würde. Er drängte sich hart in sie hinein, rieb sich an ihrer offen daliegenden Weiblichkeit und nahm sie in unverhohlen primitiver Lust.


  Sie reagierte, wie er es sich erhofft hatte. Wie ihr Körper es von ihr forderte. Sie warf den Kopf umher, Strähnen ihres langen schwarzen Haars verfingen sich auf der rauen Oberfläche des Felsens. Sie jammerte. Sie stöhnte. Sie erreichte zusammen mit ihm den Höhepunkt, zuckte in machtvollen Stößen und sank zusammen, erschauderte wieder und schrie ihre Lust heraus.


  Und er stieß sich die ganze Zeit über in sie hinein. Er forderte sie mit seinem Körper, während ihr Körper seinen Schwanz in jeder erdenklichen, erotischen, fleischlichen Weise umfasst hielt und verwöhnte.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, wollte es auch nicht mehr. Der langsame Sex sollte warten; jetzt sollte sie erfahren, wer ihr Herr und Meister war. Seine Hoden spannten sich prall. Sein Takt wurde fiebriger.


  »MacLean, gütiger Himmel, MacLean!« Wie die Winterstürme über die See fegten die Orgasmen mit unbändiger Kraft über sie hinweg.


  Am Rande des eigenen Höhepunktes hielt er inne, um zu sehen, wie sie aussah; das Gesicht zum Himmel gewandt, die Augen geschlossen, die Glückseligkeit in jede Kontur ihres bebenden Körpers eingeschrieben. Dann erst fuhr er fort, füllte sie mit seinem Samen und nahm sie in Besitz, wie sie es verdient hatte, in Besitz genommen zu werden – von ihm allein.


  Er wartete nicht, bis er wieder bei Atem war, und nicht einmal, bis die letzten Spasmen verklungen waren. Er beugte sich über sie und sagte ihr ins Gesicht: »Sieh mich an.«


  Ihre Augen flatterten auf und trotzig gleich wieder zu.


  »Sieh mich an!«


  Sie war zu schwach, ihm zu widerstehen. Ihre wundervollen blauen Augen öffneten sich und betrachteten hingerissen sein Gesicht. Wie sehr sie sich auch gewünscht hatte, ein anderes zu sehen, sie wollte ihn.


  Sie fest an sich drückend, sagte er: »Ich bin das Blut in deinen Adern, das Mark deiner Knochen. Du wirst niemals mehr irgendwohin gehen, ohne zu wissen, dass ich in dir bin, dass ich dich stütze, dich am Leben halte. Ich bin ein Teil von dir. Du bist ein Teil von mir. Und wir sind ewig.«


  »Sag das nicht, sag das nicht«, aber sie konnte ihn schon in sich fühlen, sie dehnend, sie erfüllend. Er schien sie mit seinem Duft zu umgeben, mit seinem Körper. Er sah ihr in die Augen und drang in ihren Verstand. Er hielt sie in seinen Armen gefangen. »Du darfst so etwas nicht sagen.«


  »Ich habe nur die Wahrheit gesagt, Liebste. Akzeptiere das doch einfach.«


  Das war das Problem. Sie wollte ja. Sie wollte glauben, dass er auf immer ein Teil von ihr war.


  Dummes, dummes Weib! Die Hand auf seine Brust legend, schob sie ihn sacht weg.


  Zu ihrem Erstaunen ließ er es zu. Anscheinend glaubte er, genug Eindruck auf sie gemacht zu haben. Womit er auch hätte Recht haben können – nur war. er nicht ihr Ehemann.


  Sie setzte sich auf, und er stützte sie, den Arm unter ihren Ellenbogen gelegt.


  »Langsam. Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Sie wollte ihn jetzt nicht ansehen. Wollte nicht sehen, wie er stolz, nackt und mit sich selbst im Reinen neben ihr saß. Sie strich sich mit zittriger Hand das Haar aus dem Gesicht und sah sich um. Die Sonne flutete herab und füllte das kleine Tal bis zum Rand mit Wärme und Farbe. Die Luft war herber und aromatischer geworden, durchsetzt vom Duft der Pfirsiche aus dem Obstgarten. Unter ihr prickelte der graue Fels wie ein Nadelkissen. Auf dem Zweig eines Obstbaumes gab eine Lerche ein Galakonzert. Das war es, was MacLean mit ihr tat: Er brachte ihr Blut zum Fließen, ließ sie sehen und atmen und denken wie nie zuvor, ließ jeden ihrer Sinne das Leben feiern.


  Sie hätte ihn dafür hassen sollen, doch sie tat es nicht.


  Sie hätte ihm widerstehen sollen, doch sie hatte es nicht getan. Sie war es leid gewesen, sich immer nur nach Kiernan MacLeans Berührung zu sehnen … war es leid gewesen, ihn mit dem Herzen zu lieben, während der Verstand es ihr verbot.


  Lieben. Ihn. MacLean.


  In einem Anflug von Bestürzung und Unglauben sprang sie von seinem Schoß und rappelte sich auf.


  »Was hast du denn?« Er packte sie, bevor sie davonlaufen konnte.


  Unsinn. Sie konnte ihn nicht lieben. Er war nicht ihr Ehemann.


  »Enid? Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein …. nein.« Ihre Blöße hätte sie beschämen sollen, doch Emd wankte allein unter der Last ihrer Gedanken. »Es geht mir gut. Ich bin nur … benommen.«


  »Habe ich dir Angst eingejagt?« Er kam nah heran. »Du musstest doch wissen, was uns beide verbindet.«


  »Deiner Meinung nach jedenfalls.« Das Blut in deinen Adern, das Mark deiner Knochen, wir sind ewig. Hatte er ihr Angst eingejagt? Ja, aber längst nicht so viel, wie ihre eigenen Gedanken es taten.


  Liebe Kiernan MacLean!


  Manch einer – Mrs. Brown, zum Beispiel – hätte Enid gesagt, dass sie ihn liebte, ihn deshalb mit solch verzweifelter Sehnsucht küsste, deshalb über seine Scherze lachte, deshalb so unter seinem Misstrauen litt. Liebe … ach, was für eine einfache Erklärung dafür, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Sie war berauscht.


  Aber das war sie nicht.


  Es konnte nicht sein. Sie hatte das alles schon einmal erlebt.


  Das Problem war, dass sie in MacLean, sogar als er noch bewusstlos gewesen war, einen anderen Mann erahnt hatte, als Stephen es je gewesen war. Einen Mann aus Eisen, Ehrgefühl und Seelenstärke. Um diesen Mann hatte sie gekämpft, für diesen Mann hatte sie das Leben herausgefordert. Sie hatte an seiner Unnachgiebigkeit herumgenörgelt und ihn doch dafür bewundert, stierköpfig entschlossen, wie er war.


  Wenn sie ihn liebte, würde sie an mehr als schlichter Verblendung leiden. Wenn sie Kiernan MacLean liebte, würde es wahre Liebe sein.


  »Warum starrst du mich so an?« MacLean strich ihr eine Locke von der Schulter, legte ihr die Hand in den Nacken und brandmarkte sie mit seiner Berührung.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn angestarrt hatte Die breiten Schultern, die sehnigen Hüften, die Schenkel, die sich vor Muskeln wölbten, das breite Gesicht, die harten Züge, die vernarbte Haut.


  Liebe endete immer in Schmerzen.


  Doch während das die Wahrheit war, stimmte es nicht, dass sie MacLean liebte.


  Sie würde sich nicht gestatten, MacLean zu lieben.


  Also, was machte es für einen Unterschied … wenn sie heute Nacht miteinander schliefen?


  »Ich ,  . es gefällt mir nur einfach, wie du aussiehst.« Sie wollte schon wieder mit ihm schlafen. Sie brauchte seine Nähe, um die Traurigkeit zu vertreiben, die Erkenntnis, dass sie bald getrennte Wege gingen. Sie sehnte sich nach der Leidenschaft und der Selbstvergessenheit, die er ihr schenkte. Aber dass sie miteinander Liebe machten, hatte nichts zu bedeuten. Nichts.


  Also würde sie es tun, wieder und wieder.


  »Komm doch zum Bassin.« Mit einem Lächeln, das zu gleichen Teilen aus Verführung, Unsicherheit und Passion bestand, setzte sie hinzu: »Das Wasser ist fast warm und überaus … anregend.«


  Kapitel 19


  Kurz vor Anbruch der Dämmerung kauerte Emd auf einem verlassenen, rutschigen Pier hinter einer Seilrolle und starrte MacLean entsetzt an. »Wir wollen dieses Boot stehlen?«


  »Die Fischer sind für heute fertig.« Er sprach mit gedämpfter Stimme, während er ihr ganzes Hab und Gut in eine Tasche umpackte. Seil, Decken … keinen Proviant. Sie hatten, als sie heute früh die Hütte verlassen hatten, den letzten Schiffszwieback aufgegessen und seither nichts mehr zu sich genommen. »Die sitzen jetzt alle beim Abendessen.«


  Ihr Magen knurrte. »Aber das ist Diebstahl.«


  »Stehlen ist ein hartes Wort. Wir borgen uns das Boot nur.«


  »Das sagst du so.«


  »Ich bringe das Boot seinem rechtmäßigen Eigentümer zurück, mit einer kleinen Entschädigung für die Aufregung.« MacLean schob das Extra-Messer in seinen Ärmel. »Hast du vielleicht eine bessere Idee? Unsere Häscher kennen unser Reiseziel. Ich wette, sie beobachten die Fähre, und ich bin nicht so weit gekommen, damit ich mich jetzt vor meiner eigenen Haustür umbringen lasse.«


  »Nein, mir fällt nichts Besseres ein.« Sie hielt das nicht aus.


  »Die Fähre geht sowieso nur einmal pro Woche.«


  Ihr Herz tat einen Sprung. »Woher weißt du das?«


  Er sah sie ernst an. »Das Ist mir wieder eingefallen.«


  Sie schrak zurück und schlug die Hand an die Kehle. »Alles?«


  »Nein, nicht alles. Noch nicht. Aber es kommt.«


  Es kommt. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie brauchte nicht erst auf die klatschenden Wellen zu sehen, damit ihr flau wurde. Der Augenblick, auf den sie gehofft hatte, den sie gefürchtet hatte, war nah. Über kurz oder lang würde er die Wahrheit erkennen. »Schön«, sagte sie.


  Er machte mit Packen weiter. »Als wir bei Granny Aileen waren, ging es los …«


  »Granny Aileen?«


  Wieder schaute er sie an, diesmal grinsend. »Ihre Hütte, meine ich, in der Senke.«


  Sie konnte nicht an die Hütte denken, ohne sich an diesen Nachmittag voll aufwühlender Leidenschaft zu erinnern, der in einen Abend des langsamen, zarten Liebens übergegangen war, der in eine Nacht voller warmer Umarmungen und gewisperter Liebesworte geführt hatte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einer solchen Situation wieder gewachsen zeigen könnte. Aber du hast mich so lange Zeit umsorgen müssen, und ich wollte dich immer nur glücklich machen. Habe ich dich glücklich gemacht?« MacLean berührte ihre Wange. »Enid?«


  »Ja.« Sie versuchte, ihn anzulächeln, aber ihre Lippen bebten. »Ich werde immer in Ehren halten, was wir beide erlebt haben.«


  Nachdem er sie zum ersten Mal genommen hatte – nachdem sie ihren Schwur gebrochen und sich ihm hingegeben hatte – hatte sie Vernunft und Moral über Bord geworfen und ihm im Wasserbecken bei der Hütte beim Baden geholfen. Das wiederum hatte zu einer Episode im Gras geführt, bei der er unten gelegen hatte, weil der Fels ihren Rücken schon genug zerkratzt hatte.


  Und er hatte sich im Gras eine Art Hautausschlag eingefangen.


  Also hatten sie einander noch einmal gewaschen. Schließlich hatte er eine Decke geholt, und sie hatten nebeneinander in der Sonne gedöst und die Wärme eingesogen.


  Beide hatten sie einen kleinen Sonnenbrand davongetragen und jede Menge Mückenstiche.


  Als die Sonne hinter den Bergen verschwunden war und die Kälte sie frösteln ließ, waren sie in die Hütte gegangen. MacLean hatte das Feuer entzündet und von dem kalten Pie aufgetischt, den er am Abend zuvor gekauft hatte. Die Bauersfrau war keine wirklich gute Köchin gewesen; die Hälfte der Kruste war verbrannt. Aber sie hatten alles aufgegessen und nachdem der Hunger gestillt war, das Bett gemacht und eine andere Art von Hunger ergründet. Und mitten in der Nacht war sie erwacht, weil er dabei war, sie noch einmal auf eine erotische Reise mitzunehmen, wie sie es sich nie hätte erträumen können.


  Sie hätte schockiert sein müssen über ihre Zügellosigkeit.


  Sie hatte sich gewünscht, es würde noch länger dauern.


  Die Kratzer auf ihrem Rücken und der Sonnenbrand, der sich über ihre ganze linke Seite erstreckte, störten sie nicht. Sie dachte nur an die Erinnerungen, die ihr bleiben würden. Erinnerungen an eine magische Zeit, kurz zwar, aber wundervoll und fernab der Realität. Sie wusste, sie hatte ihre moralischen Grundsätze verraten. Sie wusste, die Wahrheit würde sie bald schon einholen. Doch nichts würde sie je die kurzen Stunden in Granny Aileens Hütte vergessen machen. Sie gehörten ihr. Und sie würde sie auch gut pflegen müssen – denn MacLean war dabei, seine Erinnerung wiederzufinden.


  MacLean legte ihr die Hand um die Taille. »Wir haben einen guten Tag erwischt, um nach Mull überzusetzen. Mäßiger Wind, bedeckter Himmel und ruhiger Seegang.« Sie sah auf die aufgewühlte See hinaus und hoffte, nie heftigen Seegang zu erleben.


  »Ich schätze, in fünf Stunden oder so rudere ich uns da rüber.«


  »Du kannst nicht fünf Stunden am Stück rudern. Du hast gerade das Krankenlager verlassen!«


  Er lachte nicht über den albernen Einwurf, sondern nahm ihn so ernst wie ein jeder Mann ihn nehmen würde, der gerade ganz Schottland zu Fuß durchquert hatte. »Ich werde hin und wieder eine Pause einlegen.«


  »Wir haben aber keine fünf Stunden mehr, bevor es Nacht wird!«


  »Ich finde die Insel auch im Dunklen.« Er streifte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich mache das Boot los, dann springst du hinein und hilfst mir beim Abstoßen. Schaffst du das?«


  »Natürlich«, sagte sie betroffen.


  »Braves Mädchen.« Er warf die Tasche über die Schulter und küsste sie rasch noch einmal. »Auf dich ist immer Verlass.« Er erhob sich, sprang über die Fässer und Netze und landete leichtfüßig in dem kleinen Boot. Es geriet ins Schaukeln, aber jemand wie MacLean, der die See kannte, stellte sich sofort breitbeinig hin. Er löste das Tau und winkte ihr zu.


  Ihr Herz pochte wie wild, als sie sich erhob, doch sie schlenderte gelassen den Pier entlang.


  »Was machst du denn?«, rief er. »Beeile dich.«


  Sie blieb am Boot stehen und streckte ihm die Hand hin. »Wenn ich schon ein Boot stehlen muss, dann wenigstens auf damenhafte Art.«


  Er ergriff ihre Hand und half ihr über den Bug. »Du bist vollkommen übergeschnappt, weißt du das?«


  »Nicht übergeschnappter als ein Mann, der sich, um auf seine Insel zu kommen, nicht an den Pfarrer wenden und um Hilfe bitten will.«


  Diese Auseinandersetzung hatten sie schon einmal gehabt.


  »Ich kehre auf meine eigene Art und Weise heim.« Er schob die Riemen in die Dollen.


  Emd stieß sie mit einem weiteren Ruder vom Pier ab. »Ich achte beim Stehlen wenigstens auf den nötigen Anstand.«


  »Du bist übergeschnappt.« Er brach in heiteres Gelächter aus. »Vollkommen verrückt. Wie soll ich es nur ein ganzes Leben lang mit dir aushalten?«


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem wird.« Sie setzte sich ihm gegenüber hin, während er sich nach hinten in die Riemen warf.


  Über dem Wasser trieb Fischgeruch. Wellen schlugen an die Seite des Boots. Als sie die Bucht von Oban hinter sich hatten, zeigte der Firth of Lorne sein wahres Gesicht und warf sie von einer Seite auf die andere. Der Spätnachmittag verging monoton und Furcht einflößend. Die Sonne versank hinter dem Horizont und ließ den Himmel über dem immer dunkler werdenden Ozean rosa und purpurn aufleuchten.


  Die Bordkante umklammernd, beobachtete Enid den Horizont. »Es wird dunkel. Bist du sicher, dass wir die Insel nicht verfehlen können?«


  MacLean war sich seiner Sache sehr, sehr sicher. »Ich finde sie in der finstersten Nacht. Ich bin wie ein Lachs, der zum Laichen nach Hause schwimmt. Ich brauche keine Karte, ich weiß ganz einfach, wo sie ist.«


  Genau, was sie befürchtet hatte.


  »Entspanne dich, Liebling, und ruhe deine Füße aus.« Er grinste sie an. »Hat die Massage geholfen?«


  Als sie heute Morgen aus der Hütte getreten war, hatte er, gegen ihren erklärten Widerstand, darauf bestanden, ihr die Füße zu massieren. Anfangs hatte es gekitzelt. Dann, als sie sich etwas entspannt hatte, hatten seine Finger ihre ganz eigene Zauberkraft entfaltet. Sie hatte gejammert und geächzt, und als er mit der Massage fertig war, hatten sie beide keine Kleider mehr angehabt und sich aufeinander gestürzt.


  »Es ist viel besser«, sagte sie spröde, als wisse sie nicht, woran er gerade dachte.


  Er grinste nur noch mehr.


  Emd betrachtete die Wellen, den Himmel und dann während er sich so heftig, wie er nur konnte, in die Riemen warf – MacLean. Dies waren ihre letzten Stunden mit ihm. Sobald er sich erinnerte, und er war bereits auf bestem Wege, würde man sie in Schande davonjagen. Also hortete sie Erinnerungen: wie er das Gesicht verzog, während er die Ruder durchs Wasser trieb; die Muskelwellen unter seinem Hemd; der stoppelige, eine Woche alte Bart; die vernarbte Wange; und wie der Wind sein kastanienbraunes Haar zauste.


  Als der Himmel dunkelpurpurn und schließlich nachtschwarz wurde, frischte der Wind auf. Ihr Hintern tat weh, und sie zitterte vor Kälte. Sehen konnte sie gar nichts, weder Sternenlicht noch die Stelle, wo das Meer wieder auf Land traf. Das Boot schaukelte sie durch die Wellen. Sie hatte kein Gefühl – für die Richtung und kein Licht, das sie hätte leiten können. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, doch sie gab nicht einmal einen Seufzer von sich. Sie wollte gar nicht ankommen.


  Aber hätten sie nicht längst da sein müssen? Sie kauerte sich auf den Boden des Boots, wickelte sich in den Umhang und schlang die Arme um die Knie.


  »Leg meinen Reisemantel um.« MacLeans Stimme drang wie ein Befehl Poseidons aus der Dunkelheit.


  Sie zögerte. »Ist dir denn nicht kalt?«


  Er lachte ein hartes, gefährliches Lachen. Ein Lachen, das anders war als alles, was sie je von ihm gehört hatte. »Zieh meinen Reisemantel an, setz dich auf die Bank und halte nach Lichtern Ausschau. Wir sind bald da.«


  Sie hörte die Wellen an eine Küste schlagen … vielleicht aber auch an Felsen, an denen sie zerschellen würden, Licht bedeutete einen Hafen. Verzweifelt nach Land Ausschau haltend, suchte sie in alle Richtungen den Horizont ab.


  Dann war es da, das schwache Flackern. »Schau.« Sie zeigte darauf. »Da.«


  Das Platschen der Ruder verstummte. »Der Hafen«, sagte er zufrieden. Die Ruder legten wieder los, heftiger.


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte sie.


  »Ich kenne den Weg.« Seine Stimme hörte sich anders an, befehlsgewohnter und absolut zuversichtlich.


  Das Boot sank vielleicht nicht, ihr Herz schon.


  Das Krachen der Wellen wurde lauter. Das Licht zerfiel in einzelne Punkte und wurde rechteckig. Fenster. Häuser.


  Plötzlich drehte das Boot ab.


  »Du verfehlst den Hafen!«, schrie sie.


  »Wir gehen weiter westlich an Land. Näher am Schloss.«


  Sie machte die Augen zu. Das war nicht Poseidon, der da sprach, oder sonst irgendeine Gottheit. Es war Kiernan, der Clansherr der MacLeans.


  Das Boot knirschte über Sand und legte sich schräg, als er die Ruder einholte und ins Wasser sprang. Er zog das Boot den Strand hinauf. Dann packte er sie bei der Hand und zog sie hoch. »Nun komm schon, Mädchen. Komm und setz deinen Fuß auf den großartigen Boden der Isle of Mull.«


  Enid stolperte im Dunkeln über die Netze und Sitze im Boot.


  Mit ungeduldigem Grollen hob MacLean sie heraus und trug sie an Land. »Bleib da stehen«, sagte er, nachdem er sie abgesetzt hatte.


  Als ob sie hätte davonlaufen können. Sie konnte immer noch nichts sehen, wohingegen er gut zurechtzukommen schien. »Wo gehst du hin?«


  Er antwortete nicht. Er war bereits fort.


  Sie fragte sich, ob das ein grausamer Witz war. Er lief einfach davon und ließ sie hier in der pechschwarzen Dunkelheit stehen, bis es Morgen wurde. Vielleicht stand sie ja auch in einem Tidebecken, und die See würde sie fortspülen, während er auf dem Weg nach Hause böse in sich hineinlachte. Vielleicht …


  Er sprach sie direkt von der Seite an. »Die Wolken verziehen sich. Bald wird der Mond aufgehen. Wir setzen uns hier hin, bis wir zum Schloss aufbrechen können.«


  Sie schlug die Hand auf die Brust und hoffte, dass sie nicht wirklich diesen erstickten Schreckensschrei ausgestoßen hatte. Sie war nicht so dumm, tatsächlich zu glauben, dass er sich nur hinsetzen wollte. Er wollte reden, und jedes Anzeichen von Angst verschlechterte ihre Lage. »Dann setz dich doch«, sagte sie und blieb eisern stehen.


  Er blieb gleichfalls stehen, und als er sprach, schwang in seiner Stimme ein volltönendes Timbre. »Ich stehe hier und fühle die Brise des Ozeans. Ich rieche den Duft meiner Heimat. Vor meinem geistigen Auge kann ich sehen, wie die Straße sich zwischen Feldern und über Hügel hinweg zur gegenüberliegenden Küste windet, wo Castle MacLean steht. Dort wurde ich geboren. Dort bin ich aufgewachsen, und ich frage mich, wie ich das je vergessen konnte.«


  »Ein ordentlicher Schlag auf den Kopf«, murmelte sie.


  Sein Tonfall veränderte sich, bekam eine zornige Note. »Ich bin nicht Stephen MacLean, und du bist nicht meine Frau!«


  Enid holte tief Luft. Sie hatte sich vor dieser Auseinandersetzung gefürchtet, doch nun, wo sie da war, war sie fast erleichtert. Erleichtert, weil es auf die schlimmstmögliche Art geschehen war. Er war wütend und gab ihr die Schuld an allem – und sie konnte ihre eigene Wut herausschreien und brauchte nicht über die Einsamkeit nachzudenken, die sie ins Exil begleiten würde. »Du bist es nicht, und ich bin es nicht!«


  »Weißt du, wer ich bin?«


  »Du bist Kiernan MacLean.«


  »Ganz recht.« Hätte sein feuriger Atem nur die Nacht erhellt! »Wie gedenkst du mir zu erklären, welche Rolle du bei diesem verabscheuungswürdigen Täuschungsmanöver gespielt hast?«


  Er hatte einen Schock erlitten, also versuchte sie, nachsichtig zu sein. »Nachdem ich es herausgefunden hatte, habe ich es dir gleich gesagt. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht deine Frau bin.«


  »Nachdem wir zwei Monate lang miteinander gelebt hatten. Nach dem verflucht besten Fick, den ich jemals hatte!«


  »Du … du bist ein Barbar!«, stotterte sie, entsetzt über seine Unflätigkeit.


  »Ich könnte dich Schlimmeres nennen. Verlangst du etwa, dass ich dir glaube, du hättest deinen eigenen Ehemann nicht erkannt?«


  Nachsicht? Sie hatte gedacht, sie müsse Nachsicht walten lassen? Nicht, wenn er in einem solchen Ton mit ihr sprach. »Es war neun Jahre her, dass ich Stephen zuletzt gesehen hatte, und als ich auf Blythe Hall eintraf, hattest du einen Bart, einen Verband über das halbe Gesicht und nachdem wir den abgenommen hatten, überall Narben.«


  »Die im Monat darauf verheilt waren.«


  »Ich weiß nicht, wie du vorher ausgesehen hast, aber stelle dich darauf ein, dass deine Familie bestürzt sein wird über deine Veränderung.« Sie zitterte ob des Windes. »Genau wie ich über Stephens!«


  »Wir sehen einander nun wirklich nicht ähnlich.« Er ging in die Hocke. Sie hörte ihn in der Tasche wühlen. »Ähnlich genug. Die Augen sind die gleichen, und ein paar Wochen lang war alles, was zählte, dich diese schönen Augen aufschlagen zu sehen. Als du dann zu dir gekommen bist, war ich so an dich gewöhnt, dass ich gar nicht mehr … nun, ich habe es dir jedenfalls gesagt, sobald es mir vernünftig schien.«


  »Nachdem wir im Zug angegriffen wurden, hast du es mir gesagt!« Er warf ihr eine Decke über die Schultern. »Ein bisschen spät für ein verdammtes Geständnis.«


  Sie wickelte sich in das Wolltuch. »Du sollst nicht fluchen.«


  »Fluchen!« Seine Stimme wurde lauter. »Du solltest mich lieber bitten, dich nicht zu erwürgen und deine Leiche hier im Sand zu vergraben.«


  Darüber machte sie sich keine Sorgen. »Ich vermute mal, damit ist die Sache mit dem ›Blut in deinen Adern, Mark deiner Knochen‹ vom Tisch.«


  »Verdammt noch mal, Mädchen, du bist nicht meine Ehefrau!«


  »Das habe ich bis nach dem Feuer nicht gewusst!«


  Die Wellen schlugen an den Strand, eine Grille zirpte durch die Nacht, und MacLean sagte kein Wort.


  Das bedeutete hoffentlich, dass er nachdachte.


  »Als wir nebeneinander gestanden haben«, sagte er merklich ruhiger.


  »Ja!« Er hatte nachgedacht.


  »In jener Nacht hast du mich mit großen Augen angestarrt, als hättest du einen Schlag bekommen.«


  »Genau. Aber ich konnte es dir da nicht sagen. Ich war so verwirrt. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte.« Sie schaute zu der Stelle auf, wo sie ihn vermutete. »Ich dachte nur noch daran, dass Mr. Throckmorton mich gebeten hatte, dich deine Erinnerungen allein finden zu lassen, ohne dir meine aufzuzwingen. Ich dachte, wenn ich dir einen Hinweis gebe, erinnerst du dich vielleicht, aber als ich dir gesagt habe, ich sei nicht deine Frau, da dachtest du … ich weiß auch nicht …«


  »Ich dachte, was wir zusammen erlebt haben, hätte dir Angst gemacht. Dieses machtvolle Verlangen zwischen uns. Aber … wenn Männer über die Frauen herziehen, sie seien im Bett eh alle gleich, dann sagen sie, bei Nacht seien alle Katzen grau. Bin ich denn auch eine graue Katze, nicht zu unterscheiden von meinem Cousin?«


  Sie verdrehte die Finger ineinander. »Nein. Aber es ist jetzt … neun Jahre her …, und ich dachte, du … er … hätte eben Übung gehabt und viel von anderen Frauen gelernt.«


  »Darf ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«, röhrte er.


  »Es ist mir egal, ob du dich geschmeichelt fühlst!«, rief sie entrüstet.


  Sie hörte seine Schritte knirschen. Er entfernte sich ein Stück, kehrte dann aber zurück. Leiser als ein Flüstern sagte er. »Pah! Na und?«


  Offenbar hörte er wenigstens zu, wenn sie ihn anschrie. Das merkte sie sich besser … aber sie würden ja nicht zusammen sein. »Körperlich warst du schon ganz anders, aber damit hatte ich gerechnet. Ich habe schließlich … einen Mann gefickt, der eine Explosion überlebt hat und beinahe gestorben wäre. Es hätte mich erstaunt, wenn dein Körper noch derselbe gewesen wäre.«


  »Warum hast du es mir nicht an jenem Abend gesagt? Als du realisiert hast, dass ich nicht Stephen bin.«


  »Jemand hatte gerade versucht, dich in einem Feuer umkommen zu lassen, nachdem es ihm fast gelungen war, dich mit einer Explosion zu töten.« Genau wie MacLean es vorausgesagt hatte, wurde es langsam heller. Sie konnte seinen Umriss erkennen, der sich groß und düster gegen den Himmel abzeichnete. »Ich wusste nicht, ob ich dich nicht in noch größere Gefahr gebracht hätte, wenn ich gesagt hätte, was ich wusste. Ich wusste auch nicht, ob Throckmorton Bescheid gewusst hat.«


  »Hat er.« In MacLeans Stimme lag nicht die Spur eines Zweifels.


  »Vermutlich, ja.« Verbitterung überkam sie. »Was zählen bei einem so großen Komplott schon das Herz und der Körper einer einzigen Frau.«


  »Nichts, wenn es um das Wohl Britanniens geht. Männer wie Throckmorton würden alles tun, um Englands Sache zu vertreten.«


  »Und du?« Sie legte sich die Decke um wie ein Cape. »Was hattest du eigentlich auf der Krim zu schaffen?«


  »Ich habe nach meinem nichtsnutzigen Cousin Stephen gesucht. Wie haben sie dich eigentlich dazu gebracht, herzukommen und dich um mich zu kümmern?«


  »Sie haben mir gesagt, Stephen sei schrecklich verwundet worden und läge im Sterben, also bin ich …«


  »Auf eine Erbschaft hoffend herbeigeeilt«, brachte MacLean spöttisch zu Ende.


  »Es hängt mir langsam zum Hals heraus für geldgierig gehalten zu werden.«


  »Geldgierig? Du? Das Waisenmädchen, das meinen Cousin geheiratet hat? Beantworte mir nur eine Frage, Enid: Haben sie dich dafür bezahlt, dass du dich um mich gekümmert hast?«


  Sie sah die Falle, doch sie war zu erschöpft, sich deswegen Sorgen zu machen. Er hatte sich ohnehin längst seine Meinung gebildet. »Ja. Jede Menge«, sagte sie.


  »Haben sie dich extra bezahlt, damit du mich verführst, nachdem ich anfing, ans Fortgehen zu denken?«


  Ihr stockte der Atem. Sie machte sich sehr wohl Sorgen, andernfalls hätte sie sein Misstrauen nicht so tief getroffen. »Bastard«, flüsterte sie.


  »Wenn ich mich recht erinnere, bist du der Bastard.«


  Sie schluckte schwer. Es war nicht das erste Mal, dass man sie einen Bastard nannte. Sie würde es überleben. Und sie hätte es auch überlebt, wenn er sie eine Hure genannt hätte. Fast erwartete sie schon, das von ihm zu hören.


  Nicht erwartet hatte sie jedoch, dass sie daran zugrunde gehen könnte. Nicht an den Beleidigungen eines Mannes, den zu lieben sie sich weigerte. »Soll ich hier am Strand bleiben und am Morgen zum Hafen gehen? Ich finde bestimmt einen Fischer, der mich zurückbringt«, sagte sie und verhaspelte sich dabei nur ein einziges Mal.


  Er legte ihr blitzschnell den Arm um die Taille. »So leicht kommst du mir nicht davon, Mädchen. So weit, wie du gekommen bist, kannst du jetzt auch den MacLeans gegenübertreten, mit all deinen Sünden auf deine Stirn geschrieben.«


  Kapitel 20


  »Also bist du nicht an meine – respektive Stephens – Seite geeilt, weil du auf Geld aus warst, sondern weil du mich … ihn … wirklich liebtest?« Kiernan hatte seinen Arm um Enid gelegt, während sie durch dunkle Wälder und über feuchte Wiesen auf Castle MacLean zumarschierten.


  Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen.


  Er zuckte zusammen, ging aber weiter, während er seine Enttäuschung zu meistern versuchte. Feststellen zu müssen, dass die Frau, von der sein Leben abgehangen hatte, die er verehrt und auf die er Anspruch erhoben hatte, nicht seine Frau war! Er hatte seine alten Erinnerungen zurück, ja. Aber er hatte auch neue. Er erinnerte sich, wie er mit Enid gelebt hatte, von ihr umsorgt wurde, mit ihr gestritten und mit ihr gescherzt hatte. Er wusste, wie scharf ihre Zunge sein konnte, wie golden ihr Lachen war und wie sie gähnte, kurz bevor sie einschlief.


  Er wusste, wie sie nackt aussah.


  Sie war seine Frau gewesen, und er wollte sie immer noch zur Frau haben.


  Sie ging neben ihm, hielt mit seinem ausgreifenden Schritt mit und auch mit seiner Wut. Ach bin aus reinem Pflichtgefühl nach Blythe Hall gefahren, um meinen Gatten zu umsorgen. Mr. Kinman war schockiert, wie egal Stephen mir war. Aber Lady Halifax hat darauf bestanden, dass ich an deine … Stephens Seite … eile und mich wie eine brave, treu sorgende Ehefrau verhalte. Und das habe ich getan. Ich habe dich von der Schwelle des Todes zurückgeholt, dass du mir das nicht vergisst, du undankbarer Schurke!«


  »Für Geld!«


  »Ich hätte dich sterben lassen können und hätte das Geld dennoch erhalten. Und hätte mir Kummer und schmerzende Füße erspart.«


  Verdammt sollte sie sein, diese Frau. Begriff sie denn nicht, dass sie ihn bis ins Mark getroffen hatte? Sie hatte ihn mit Stephen verwechselt! Seinem nichtsnutzigen, ruchlosen Cousin Stephen. Sie hatte sie beide nicht auseinander halten können. »Ich fühle mich geehrt, dass du mich nicht wegen einer Erbschaft umgebracht hast.«


  »Wegen einer Erbschaft? Stephen hat nicht einmal einen Teekessel besessen, geschweige denn ein Fenster, zu dem er ihn hätte hinauswerfen können! Als er mich verlassen hat, hat er mir nichts als Schulden hinterlassen. Warum hätte es diesmal anders sein sollen? Und dass ich keine Erbschaft zu erwarten hatte, da war ich mir sicher, allmächtiger Clansherr der MacLeans! Das hattest du mir Ja damals schon in dem Brief klar gemacht, den du mir aus dem glücklichen Anlass meiner Vermählung geschrieben hattest.«


  Er erinnerte sich an den Brief. Er war fuchsteufelswild darüber gewesen, dass Stephen sich unter Wert verheiratet hatte. Tante Catriona hatte bitterlich über ihren armen, leichtgläubigen Sohn geweint, und MacLean hatte sich erinnert, wie anfällig Stephen für Schmeicheleien war, und so war in seiner Vorstellung das Bild der opportunistischen Verführerin Enid entstanden. »Stephen hat dich nicht im Stich gelassen. Du hast ihn verlassen, weil er dir nicht das angenehme Leben bieten konnte, wie du es dir vom Sohn eines Lords erwartet hattest.«


  »Ich wette, das hat Stephen dir erzählt.«


  »Ja, hat er«, sagte er und musste ehrlicherweise hinzusetzen: »Ich nehme an, er hat mich belogen, um sein Gesicht zu wahren.«


  »Vermutlich«, sagte sie sarkastisch. »Ich hatte bereits einen MacLean, ich will nicht noch einen. Also mach dir bitte keine Sorgen, dass ich es nach unseren Intimitäten jetzt auf dich abgesehen haben könnte.«


  So nachdrücklich hätte sie ihr Desinteresse nun auch nicht bekunden müssen.


  In etwas ruhigerem Tonfall fragte sie: »Ich hatte also Recht. Stephen ist derjenige, der bei der Explosion ums Leben gekommen ist?«


  »Ja.« Der arme Kerl. »Jetzt sind wir ihn los, was?«


  Sie seufzte kurz. »Ich habe nie gewollt, dass Stephen ums Leben kommt, ich wollte ihn nur …«


  »Loswerden?«


  »Ja«, gestand sie ein. »Ich wollte leben können, ohne damit rechnen zu müssen, dass er eines Tages wieder auftauchen könnte, um mein Leben erneut zu zerstören. Und ich wollte mich nicht mehr schämen müssen.«


  »Du gibst also zu, dass du Grund dazu hattest?«


  »Ja. Ich hatte mich armselig verheiratet.«


  Mein Gott, diese Frau kratzte an seinem Stolz, seinem Herzen und seinem Verstand. »Stephen war ein MacLean!«


  »Stephen war ein Taugenichts.«


  »Du kalter Fisch.«


  »Kalt, aber nicht stinkend. Du wärst ein Dummkopf, wenn du auch nur eine der Geschichten glauben würdest, die Stephen dir über mich erzählt hat.«


  Alles, was sie sagte, entsprach der Wahrheit, doch darum ging es ihm gar nicht. ja, er wollte Kiernan MacLean sein, Clansherr der MacLeans, aber er wollte auch Emds Geliebter sein. Er wollte sie auf sein Schloss bringen, sie an seiner Seite wissen, sie seiner Mutter und seiner Schwester vorstellen, sie lächeln sehen – und sie nach der Begrüßung in sein Bett nehmen und lieben, wie sie es verdiente, geliebt zu werden. Doch da war nur Verbitterung und Reue.


  »Komm, ich will nicht, dass es zu spät wird. Wir bekommen sonst noch Schwierigkeiten, sie alle wach zu kriegen.« Was aber bedeutsamer war, ein ungutes Gefühl fuhr ihm mit kalten Fingern den Rücken hinab. Schließlich wollte immer noch irgendjemand sie tot sehen. Er zog sie wieder an sich und machte sich durch das letzte Stückchen Wald auf.


  Der erzwungene Marsch schien Enids Widerwillen zu befeuern, denn sie fragte: »Wann hat Stephen dir diese Lügen über unsere Ehe aufgetischt? Als er zu dir gelaufen kam, um um Geld zu bitten? Oder auf der Krim, als du ihn vor seiner eigenen Ruchlosigkeit hast bewahren wollen?«


  MacLean horchte auf. »Woher willst du von seinem Tun auf der Krim wissen?«


  »Ich war drei Monate lang mit Stephen verheiratet. Ich kenne diesen Mann. Wenn er auf die Krim gegangen ist, dann um Geld zu machen, irgendwelchen Unsinn zu treiben und sich in etwas hineinziehen zu lassen, das eine Nummer zu groß für ihn war. Also bist du dort erschienen, sein geliebter Cousin,. um ihn einmal mehr vor seiner eigenen Dummheit zu bewahren. Und dann seid ihr beide in die Luft geflogen. Das ist es doch, was passiert ist, oder?«


  MacLean schlug das Herz bis zum Hals, sie so unbedacht über etwas sprechen zu hören, worüber man besser nur flüsterte. »Für eine Krankenpflegerin weißt du einfach zu viel.«


  »Wie Harry schon sagte – ich bin doch nicht blöd.« Sie atmete schwer und hielt sich mit der Hand die Taille, als hätte sie Seitenstechen. »Was ich nicht weiß, ist, für wen Stephen spioniert hat. Für die Briten oder für die Russen?«


  »Sag du es mir. Er war dein Ehemann.«


  »Zumindest kann ich sagen, dass er mit seiner Hinterlist wenigstens nicht meine Familie diskreditiert hat.«


  Dreistes Weib! »Willst du etwa behaupten, mein Cousin hätte mich mit seinen Machenschaften besudelt?«


  »Ich bin jedenfalls nicht blutsverwandt mit ihm.«


  Kein Wunder, dass Kiernan Enid so begehrte. Es kümmerte sie nicht, wer er war oder welche Position er innehatte. Sie ließ sich von ihm nicht mit Füßen treten. Sie bot ihm Paroli. Er wollte nichts mehr, als sie küssen, aber … er hob den Kopf und verlangsamte seinen Schritt. »Pst.«


  »Warum? Du hörst die Wahrheit wohl nicht gern? Ich könnte dir Dinge von Stephen erzählen, da würden dir die Haare …«


  Er blieb stehen und hielt ihr den Mund zu. Dann murmelte er ihr ins Ohr: »Sei still.«


  Sie war so klug, sich nicht zur Wehr zu setzen. Sie schob seine Hand fort und blieb ruhig stehen, während er sich mühte, dieses eine, seltsame Geräusch zu identifizieren, das sich anhörte, als folge ihnen jemand.


  Aber er hörte nichts. Er legte wieder den Arm um sie und bewegte er sich vorsichtig weiter auf das Schloss zu. Sie hatten nicht einmal mehr eine Meile vor sich. Er würde nicht zulassen, dass ihnen jetzt noch etwas zustieß. Er hob den Kopf und ließ den lang gezogenen, leisen Ruf einer Eule hören.


  Und bekam eine Antwort. Nicht weit entfernt, ein wenig links von ihnen, in Richtung des Wildgatters.


  Er änderte die Richtung, hielt auf den Laut zu und rief noch einmal.


  Wieder bekam er eine Antwort. Und er erkannte diesen speziellen Ruf! Das musste der junge Graeme MacQuarrie sein. Mochte der Clan MacQuarrie auch die reinste Plage sein, er war der zweite Clan hier auf der Insel, und er war verdammt froh, auf einen MacQuarrie zu treffen.


  Enid, das kluge Mädchen, verhielt sich ruhig und war dicht bei ihm geblieben.


  Sie machte zwar mehr Radau als er, aber was konnte man von einer Engländerin mit lahmen Füßen und einem ganzen Berg von Unterröcken schon anderes erwarten?


  Die Rufe wurden lauter und lauter, bis schließlich Graeme neben dem Wildgatter auftauchte und MacLean auf die Schulter schlug. »Ich kann’s kaum glauben, dass du’s doch noch geschafft hast, alter Schafskopf!«


  Graemes breiter schottischer Akzent war so ziemlich der süßeste Laut, den MacLean je vernommen hatte. »Und du hier auf MacLean-Land, wo ich dich doch ständig davongejagt und heim zu Mama geschickt habe!« Er ließ Enid los und schlug Graeme freundschaftlich auf die Schultern. »Wie geht es dir, Graeme?«


  »Ziemlich gut für ‘nen Burschen, der jede Nacht in der Kälte draußen war, damit er dir beim Nachhausehumpeln helfen kann! Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Hast dich wie ein Mädel über deine schwache Konstitution beklagt?«


  Ohne eine Spur von Reue log Enid: »Er hat sich die ganze Zeit über immer nur beklagt. Erst hat er über die Hitze gejammert, dann über die Kälte, dann haben ihm die Füße wehgetan, und dann hat er sich beschwert, er habe Hunger.«


  Graeme sagte vor Erstaunen kein Wort.


  »Frau!«, sagte MacLean in dem Tonfall, in dem er seine hochherrschaftlichen Richtersprüche zu verkünden pflegte. »Du verstehst es wirklich, meine Geduld auf die Probe zu stellen.«


  »Das hoffe ich doch. Ich hatte schließlich genug Zeit zum Üben.« Enid lehnte sich an einen Baum. »Sind wir schon nah am Schloss?«


  Graeme nahm Haltung an. »Ja, Miss. Und es ist uns auch gesagt worden, dass eine Lady mit dem MacLean mitkäm, aber dass Sie so charmant sind, hat uns keiner gesagt.«


  Womit er wohl meinte, dass ihm niemand gesagt hatte, dass Enid den Löwen des Clans MacLean am Schweif zupfen würde. Mit ihrer Frechheit hatte sie ihre Schlagkraft unter Beweis gestellt und sich bereits von einer Null zu einer bedeutenden Persönlichkeit aufgeschwungen.


  Und sie lehnte an einem Baum, was hieß, dass sie schwach vor Hunger war.


  Einmal mehr den Arm um sie legend, machte MacLean sich zum Schloss auf. »Sie hat seit dem Frühstück, das armselig war, nichts mehr gegessen.«


  »Und sie mag es auch nicht, wenn man über sie spricht, als wäre sie nicht da und sie wie ein Gepäckstück herumzerrt!«, geiferte Enid.


  »Wenn sie Hunger hat, wird sie immer ein klein bisschen cholerisch«, erläuterte MacLean.


  »Eine Frau, die durch ganz Schottland marschiert ist, darf so cholerisch sein, wie sie will.« Der kleine Dummkopf von Graeme hörte sich respektvoll an. »Möchten Sie, dass ich Sie trage, Miss?«


  »Nein, das möchte sie nicht«, sagte MacLean.


  »Ah.« Graeme blieb ein Stück zurück, und MacLean wusste, dass er grinste. »Also aus dieser Richtung weht der Wind.«


  »Nein!«, antwortete Enid.


  Graeme kicherte.


  MacLean hätte dem Mann gerne den Kopf zurechtgesetzt, doch ihm ging Wichtigeres durch den Kopf. »Ist heute Nacht noch jemand hier draußen unterwegs?«


  »Sicher. Im Osten haben wir Jimmy MacGillivray, im Norden Rab Hardie und diesen Engländer, Harry. Unheimlicher Kerl, möchte ihm nich im Dunklen begegnen. Wir wussten nich, woher du kommst, aber die Engländer warn sicher, dass du kommst, und haben sich Sorgen gemacht, dass’ wer dich unterwegs angreift.« Graeme lachte, um seiner Verachtung Ausdruck zu geben.


  »Als wir vorhin die Wiesen durchquert haben, dachte ich, ich hätte einen Gewehrhahn klicken hören«, berichtete ihm MacLean.


  Enid stolperte.


  Er hielt sie fest und in Bewegung.


  »Hier draußen ist keiner mit ‘nem Gewehr unterwegs, MacLean«, sagte Graeme betreten. »Nich in ‘ner Nacht ohne Wolken. Und bestimmt nich um Mitternacht.«


  »Wie weit noch?«, fragte Enid.


  »Du kannst schon die Lichter sehen. Da drüben.« Am Rande des Waldes innehaltend, deutete MacLean eine Anhöhe hinauf, wo sich vor einem Himmel voller Wolkenfetzen zerklüftete Zinnen abhoben. »Das ist Castle MacLean.«


  »Es ist wundervoll«, sagte Enid.


  MacLean grinste. Das Schloss mochte einen romantischen Anblick bieten, aber er wusste es besser. »Warte lieber, bis wir Tageslicht haben, bevor du dir ein Urteil bildest. Castle MacLean hat schon manch schwere Zeiten hinter sich.«


  »Aber die besten Stücke habt ihr retten können«, lobte ihn Graeme, während sie sich Wärme und Verpflegung näherten.


  MacLean ließ noch einmal den Eulenschrei hören und wartete unter einem Baum, bis sich oben auf der Anhöhe die große Doppeltür öffnete.


  In der Tür stand seine Mutter, Lady Bess Hamilton, vor den hellen Lichtern der großen Eingangshalle. Er erkannte sie an ihrem Schattenriss, über alle Maßen üppig, mit einem Turban auf dem Kopf und einer brennenden Zigarre in der ausgestreckten Hand. »Kiernan?«, rief sie. »Du kommst auf der Stelle herauf!«


  Ah, er hatte so seine Probleme mit Mutter, aber im Augenblick erschien ihm ihre heisere Stimme wie der Ruf einer Lerche.


  »Wir werden jetzt laufen«, sagte er zu Enid. »Glaubst du, du schaffst das?«


  »Werd ich wohl müssen, oder?« Sie rannte wie ein Rehlein die Lichtung hinauf.


  MacLean und Graeme ließen gleich lautende Flüche hören und setzten ihr nach.


  Sie holten sie natürlich ein und setzten ihren Weg zusammen mit ihr im Zickzack fort, um einen möglichen Schützen zu verwirren.


  »Komm schon, Mädchen!«, rief seine Mutter. »Die beiden lahmen Kerle hängst du doch ab!«


  Drei Männer mit Fackeln, darunter Kinman, erschienen in der Tür und kamen auf sie zu. Gerade als MacLean zu der Überzeugung gekommen war, dass nur ein Idiot auf eine solche Gruppe schießen würde, fiel ein Schuss. Graeme ging zu Boden.


  Mit einem Zornesschrei rannte Lady Beth den Weg hinunter. Die Männer mit den Fackeln liefen los, und noch mehr Männer strömten nach draußen.


  Enid wollte stehen bleiben und Graeme helfen.


  MacLean zerrte sie weiter auf das Schloss zu.


  Sie wand sich in seinem Griff. »MacLean, er braucht meine Hilfe!«


  »Wir bringen ihn zu dir. Aber hier draußen läuft ein Verbrecher mit einem Gewehr herum.«


  »Aber er hat seine Kugel verschossen!«


  MacLean hielt sich nicht damit auf, ihr zu erklären, dass es auch mehrere Männer und mehrere Gewehre sein konnten. Sie war ein kluges Mädchen. Sie wusste es.


  »Ich hab sie.« Lady Bess, die fast so groß war wie er, hatte Enid fest im Griff. »Geh du und hilf Graeme.«


  »Nein!« Kinman packte MacLean mit vergleichbarer Stärke. »Wir dürfen nichts riskieren, was ihn betrifft.«


  Enid entwand sich seiner Mutter. Ach gehe da nicht hinein, wenn du nicht mitkommst.


  «


  MacLean starrte sie finster an. »Du tust, was man dir sagt!«


  »Ich erlaube dir aber nicht, dich hundert Meter vor deinem Zuhause erschießen zu lassen!«


  Lady Bess säuselte: »Also daher weht der Wind.«


  »Nein!«, antwortete Emd.


  »Er steht wieder!«, brüllten die um Graeme versammelten Männer.


  MacLean sah Graeme, von zwei Männern aufrecht gehalten, losstolpern und sich grinsend das Blut von der Stirn wischen.


  MacLean gab es auf. »Los jetzt!« Er hakte Enid unter und scheuchte sie, ohne sich um ihre Erschöpfung zu scheren, den Hügel hinauf. Immerhin hatte sie ihn vor seinem Freund und seiner Mutter zum Narren gemacht, und das innerhalb der ersten Stunde nach seiner Rückkehr.


  Er hörte seine Mutter lachen und husten, während sie gemächlich auf das Schloss zuging. Seine Mutter fürchtete sich nicht vor einer mickrigen Kugel.


  Kinman galoppierte hinter MacLean her.


  Donaldina, die alte Haushälterin, stand in der Tür und winkte sie hinein.


  Und aus Gründen, die nur er allein verstand, hob MacLean Enid hoch und trug sie über die Schwelle.


  Kapitel 21


  »Lass mich herunter, MacLean!« Enid bäumte sich entsetzt in MacLeans Armen auf, während sie über die Schwelle in eine hochgewölbte Halle traten, in der es von schreiendem Volk nur so wimmelte. »Lass mich runter, hab ich gesagt, MacLean! Für Ritterlichkeit ist es jetzt zu spät.«


  Der Lärm erstarb. Enid hörte zu zappeln auf und betrachtete die Menschenmenge.


  Fackeln und Kerzen erleuchteten die Halle. Lange Tische liefen die Wände entlang, und vor den beiden riesigen Kaminen standen ganze Gruppen bequemer Sessel. Die Männer hielten schottische Breitschwerter und Schilde in Händen, die Frauen Gewehre und Schießpulverdosen. Doch die Waffen fielen ihnen fast aus den Händen, während sie stumm und mit offenen Mündern ihren Clansherrn anstarrten – und Enid.


  Der erste Laut kam von einem der Hunde, einem großen, hochbeinigen Viech, das jaulend und schwanzwedelnd auf MacLean zustürzte.


  Eine winzige, zahnlose Frau mit Vogelgesicht brach das Schweigen. Im deftigsten Schottisch, das Enid je zu Ohren gekommen war, verkündete sie: »Oh, seht euch bloß an, was der Herr da anschleppt. Das ist ein hübsches Ding, Mylord. Können wir sie behalten?«


  Alle stießen einander an, wechselten grinsend Blicke und nickten.


  Gütiger Himmel, ein paar von denen erkannte sie wieder ungefähr ein Dutzend gehörte zu Throckmortons Männern, was die Peinlichkeit nur noch verschlimmerte. Enid hätte das Gesicht am liebsten an MacLeans Schulter versteckt, um den neugierigen Blicken zu entgehen.


  Stattdessen reckte sie das Kinn vor. »Um der Liebe Gottes willen, lass mich herunter, MacLean«, zischte sie.


  Er gehorchte, wenn auch träge. Den Arm immer noch um ihre Taille gelegt, sah er sich mit bedrohlich besitzergreifendem Blick in der Halle um.


  Er hätte ihr genauso gut ein Schild auf die Stirn kleben können: Eigentum des Clansherrn der MacLeans. Enid hatte gehofft, den Tag mit wenigstens einem Minimum an intakter Würde zu überstehen. MacLean machte es ihr unmöglich.


  Er wandte sich an die alte Frau. »Sie ist hungrig. Sie will ein Bad und ein Bett.« Zu Enid sagte er: »Geh mit Donaldina. Sie kümmert sich um dich.«


  Die alte Frau knickste. »Sicher, Mylord, nur das Beste für die Lady.«


  »Ich muss nach Graeme sehen«, sagte Enid starrköpfig.


  »Du tust, was man dir sagt«, sagte MacLean. »Du bist am Verhungern.«


  Das war sie und ganz seltsam schwummerig im Kopf auch. Irgendetwas hier war ganz anders als gedacht.


  »Hier entlang, Miss«, sagte Donaldina freundlich.


  Enid rührte sich nicht. Wirklich ganz anders.


  Mr. Kinman packte MacLean an der Schulter. »Wir haben uns große Sorgen gemacht. Mein Gott, was ist denn passiert?«


  »Später. Erst müssen wir herausfinden, wer für den Schuss verantwortlich ist.« MacLean bückte sich und kraulte den verzückten Hund.


  »Meine Männer haben die Verfolgung aufgenommen.« Mr. Kinman sah um fünf Jahre älter und um zehn Pfund leichter aus als noch vor zwei Wochen. »Wir müssen wissen, wo Sie gewesen sind!«


  MacLean sah ihn unnachgiebig an. »Später. Darüber reden wir später.«


  Mr. Kinman tänzelte fast vor Ungeduld, was MacLean aber mit Nachdruck ignorierte. Ah, hier lag der Unterschied, der Emd aufgefallen war! Sie hatte MacLean nie in seiner Rolle als Clansherr erlebt. Er tanzte nach niemandes Pfeife, nur seiner eigenen. Er wirkte größer, grimmiger, kräftiger und verströmte eine Autorität, die ihr Angst gemacht hätte, hätte sie nicht gleichzeitig ihre weiblichen Sinne angesprochen. Gütiger Himmel – und mit diesem Mann hatte sie geschlafen! Und als sein Blick den ihren traf, wusste sie, dass er sie immer noch wollte. Er brauchte keinen Muskel zu rühren, um sie zu sich her zu beordern, er zog sie mit einem dunklen Zauber an, der sich nicht um Widerspruch scherte. Er war der Clansherr. Sie war ein englischer Bastard. Aber das zählte nichts im Vergleich zu der Lust, die zwischen ihnen beiden entflammt war.


  Sie tat einen ersten hilflosen Schritt auf ihn zu, als ein Schrei sie aus ihrer Trance riss. Die beiden Männer, die Graeme stützen, polterten zur Tür herein, gefolgt von Jackson und einer der Wachen aus England. Sie riss ihren Blick von MacLean und sagte: »Graeme braucht meine Hilfe.«


  »Dem geht es gut«, erklang unter der Tür Lady Bess’ rauchige Stimme. »War nur sein Kopf, den braucht er eh kaum.«


  Lautes Gelächter brach aus.


  »Ganz schön undankbar, Mylady.« Graeme geriet ins Stolpern, während man ihn zu einem Sessel eskortierte.


  Oh, du meine Güte! Diese Schotten hatten ja Röcke an! Wie hatte Stephen die genannt? Kilts. Im Dunkeln und im allgemeinen Chaos hatte Enid das noch gar nicht bemerkt. jetzt wendete sie schnell den Blick von den knochigen, behaarten Knien.


  »Ist immerhin der Hals von Ihrem eigenen Sohn, den ich gerettet hab«, sagte Graeme.


  »Indem du der Kugel in den Weg gelaufen bist«, sagte MacLean.


  »Ist trotzdem ein Hals, den zu retten sich lohnt.« Lady Bess bedeutete einem Dienstboten, Graeme einen Krug mit Ale in die Hand zu drücken. »Ich danke dir dafür.«


  Enid musste zwinkern, als sie den ersten richtigen Blick auf MacLeans Mutter warf. Genau wie ihr Sohn war sie groß gewachsen, doch damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Exzentrik hätte die zwischen ihren Fingern glimmende Zigarre erklären können. Aber nichts konnte diese Kleider erklären, diese Schminke, das ganze ungeheuerliche Erscheinungsbild dieser Frau von … von … vielleicht fünfundfünfzig Jahren?


  Offenkundig verabscheute sie Korsett und Unterröcke, denn sie trug ein Kleid, das wohl eher den Tagen ihrer Jugend angemessen war denn der heutigen Mode, und das von Skandal zeugte, nicht von gutem Geschmack. Der dünne Stoff war unterhalb des Busens zusammengerafft und fiel dann geradewegs und von keinerlei schicklichen Unterkleidern gehindert zu Boden. Tatsächlich konnte Emd die Silhouette der Beine erkennen, als Lady Bess an einem Licht vorüberging, und der Stoff legte sich an Stellen, wo er absolut nichts zu suchen hatte. Zumindest nicht, wenn Anstand gefragt war.


  Die Lady begab sich an ihres Sohnes Seite und fragte: »Möchtest du, nach langer Abwesenheit und all der Aufregung, vielleicht deine besorgte Mutter umarmen?«


  »Natürlich, Madam.« Er drückte sie, allerdings mit einem, wie Emd feststellen musste, scheußlichen Mangel an Zuneigung.


  Enid machte sich daran, Graeme zu untersuchen. Ein junger Dienstbote hielt einen Kandelaber hoch, um ihr Licht zu spenden.


  Sie dankte es ihm mit einem Lächeln.


  Ein stechender Whiskygeruch schlug ihr entgegen, als sie sich über Graeme beugte. »Mir geht’s gut, Madam. Ist bloß ein Kratzer.«


  »Der Kratzer hat Ihnen aber die ganzen Kleider eingeblutet.« Enid strich das Haar auseinander und begutachtete die klaffende Wunde an seinem Kopf. »Es heilt besser, wenn ich es nähe.«


  Graeme sah beunruhigt drein, bis MacLean sich zu ihm gesellte.


  »Lass sie es machen«, sagte MacLean. »Sie wird dafür sorgen, dass du hinterher richtig gut aussiehst.«


  Einer der berockten Schotten rief: »Ist sie denn ‘ne Wunderheilerin?«


  Dem Seitenhieb folgte das nächste brüllende Gelächter.


  »Sie wird jedenfalls keine Ruhe geben, bis du nicht ordentlich verarztet bist.« MacLean stand an Emds Schulter und verschaffte ihr Autorität. »Also sitz still, Graeme, und nimm den Schmerz wie ein Mann.«


  Ein Mann in den groben Kleidern eines Waldarbeiters sagte: »Wenn der das wie ein Mann nimmt,. dann wissen wir, dass sie ‘ne Wunderheilerin ist.«


  Das Gelächter war diesmal noch lauter. Erst jetzt begriff Enid, was hier los gewesen sein musste. Überall in der Halle hatte man Tische und Bänke umgekippt. Ein paar der Männer hielten immer noch ihre Breitschwerter umfasst. Man hatte sie vor einem Angriff auf ihren Clansherrn gewarnt, also hatten sie zu den Waffen gegriffen und sich auf den Kampf vorbereitet. Dann hatte man sie zurückgepfiffen. Und jetzt war alles, von der Dienerschaft bis zu den Gentlemen und Ladys, rastlos und überdreht. Falls sie einen Beweis gesucht hätte, dass sie sich nicht mehr in England befand, diese gesellige, eingeschworene Gruppe unterschiedlichster Menschen hätte sie überzeugt.


  »Madam, hier ist eine Nadel und ein Katzendarm.« Donaldina stand neben Enids Ellenbogen und präsentierte ihr auf dem Silbertablett ein professionelles Arbeitsgerät. »Normalerweise macht Lady Bess die Näherei, aber sie ist nicht besonders vorsichtig, so dass Graeme sich freuen wird, wenn Sie’s machen.«


  Graeme sagte schicksalsergeben: »Ja, Madam, das tu ich.«


  In einem riesigen Sessel am Ende der langen Tafel sitzend, zog Lady Bess an ihrer Zigarre. »Das merke ich mir, wenn mich das nächste Mal wer ruft, damit ich dich verarzte, Graeme.«


  Er rutschte in seinem Sessel zusammen und wirkte so besorgt, dass Enid ihn fragte: »Sind Sie denn öfters verletzt?«


  »Wenn irgendwo ein verirrter Pfeil herumfliegt oder es eine Glasscherbe zum Reintreten gibt, unser Graeme kriegt es ab, aber das ist deine erste Kugel, nicht wahr, mein Junge?«


  »Die erste, ja.« Graeme grimassierte. »Und die letzte.«


  »Sorge dafür.« MacLean legte die Hand in Enids Nacken und massierte die angespannten Muskeln. Eine kleine Geste nur, die aber jeder mit glänzenden Augen zur Kenntnis nahm.


  Genauso wie jeder zur Kenntnis nahm, dass sie seine Hand fortstieß und wütend zu ihm aufsah. Er brauchte nicht zu glauben, dass seine betörenden Tricks bei ihr wirkten.


  MacLean lächelte so voller Zuneigung zu ihr herab, dass sie sich auf Zehenspitzen erhob und zornig flüsterte: »Würdest du bitte damit aufhören?«


  »Womit?«


  »Dich zu benehmen, als gäbe es so zarte Bande zwischen uns.« Sie schaute sich um. Ein jeder in der großen Halle betrachtete sie gespannt.


  MacLean schien es nicht zu stören. Er senkte nicht einmal die Stimme. »Aber, mein Mädchen, die gibt es doch. Du bist meine Geliebte.«


  Enid konnte hören, wie sie überall zu flüstern anfingen, und sie zischte: »Du hast mich einen geldgierigen Bastard geschimpft, der gegen Bezahlung mit dir geschlafen hat. Dachtest du, ich hätte das vergessen?«


  Er nahm ihre Hände in die seinen. Und hob sie an seine Lippen. Erst küsste er ihr die Handrücken, dann die Handflächen und dann, nachdem sie die Hände zur Faust ballte, wieder die Handrücken. Er sah ihr in die Augen und murmelte: »Das war falsch von mir. Wirst du mir vergeben?«


  Sie stand wieder flach auf den Füßen und zog an ihren Fingern. »Nein.« Ihm vergeben? Sie beabsichtigte, ihren Zorn zu hegen und zu pflegen – die einzige Waffe, die sie gegen diese seelenvollen grünen Augen und dieses einnehmende Lächeln hatte.


  »Bitte, Enid. Es war falsch von mir, diese Dinge zu sagen.«


  »Warum? Sie entsprechen doch der Wahrheit.«


  Er zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Du hast wirklich des Geldes wegen mit mir geschlafen?«


  »Nein, das nicht. Aber ich bin ein geldgieriger Bastard und eine Engländerin dazu.«


  »Ah, wir haben alle unser Fehler.« Er küsste einen Finger nach dem anderen. »Vergibst zu mir?«


  Sie hatte zehn Finger. Und er den ganzen Abend lang Zeit. »Also gut. Ich vergebe dir!«


  Er hörte auf, sie zu küssen, und gestattete ihr, die Hände fortzuziehen. »Ich danke dir.«


  Sie warf sich das Haar aus der heißen Stirn. Nie zuvor war sie so rot geworden, dass ihr der Schweiß ausbrach.


  MacLean gestikulierte in Graemes Richtung und fragte in respektvollem Ton: »Wirst du ihn jetzt nähen?«


  »Kann ich etwas von Ihrem Whisky abhaben?«, fragte sie Graeme.


  Grinsend hielt er ihr den Becher hin. »Wusste ich es doch, als ich Sie zum ersten Mal mit Seiner Lordschaft hab sprechen hören, dass Sie ein prächtiges Mädel sind.«


  »Sie können Ihren eigenen haben«, sagte Donaldina. »Obwohl unser Whisky euch englischem Besuch meistens ein bisschen zu stark ist.«


  »Ich nehme etwas von seinem.« Gesagt, getan, schüttete Enid einen ordentlichen Schwall über die Wunde und brachte einen aufheulenden Graeme auf die Füße.


  Wieder brach Gelächter aus, und es bedurfte MacLeans schwerer Hand, Graeme wieder in den Sessel zu drücken.


  »Das Schlimmste ist vorbei«, erklärte Enid und setzte Stich neben Stich, wie sehr er sich auch wand.


  MacLean wandte sich an Donaldina. »Sie isst, sobald sie hier fertig ist.«


  »Ja, Mylord.« Donaldina knickste. »Wollen Sie selber nich vielleicht auch ein Stück Brot?«


  »Sobald sie hier fertig ist.« Gefolgt von dem Hund, der ihm bei jeder Gelegenheit mit der Schnauze in die Hand stieß, bahnte er sich einen Weg durch die Menge.


  Zwischen den Stichen beobachtete Enid ihn verstohlen. Er lächelte und schüttelte Hände. Und die Leute standen Schlange, um ihm auf die Schulter schlagen zu dürfen, ihn anzulächeln, ein Wort mit ihm zu wechseln.


  »Ah, ist gut, dass wir ihn zurückhaben.« Donaldina stand immer noch neben Enids Ellenbogen, einen zweiten Katzendarm bereithaltend. »Wir ham den Burschen vermisst. Ist ein guter Mann, wenn’s Schwierigkeiten gibt, und auf ‘nein so großen Gut gibt’s immer irgendwo Schwierigkeiten.«


  Enid hatte Recht gehabt, als sie MacLean gesagt hatte, er solle nicht glauben, was Stephen über sie gesagt hatte. Jetzt wurde ihr klar, dass auch sie nicht hätte glauben dürfen, was Stephen über MacLean erzählt hatte. MacLeans Leute beteten ihn an.


  Sie hasste das. Es war um so vieles besser gewesen, den grausamen Brief, den sie von Stephens Clansherrn erhalten hatte, dessen genereller Boshaftigkeit zuzuschreiben und nicht direkt auf sich selbst zu beziehen.


  Aber heute Nacht, in den Wäldern, hatte er sie einen Bastard genannt. Er mochte sich dafür entschuldigt haben. Er mochte seine Entschuldigung sogar ernst gemeint haben, denn er war kein grausamer Mensch. Dennoch war es die Wahrheit. Sie war ein verarmter englischer Bastard. Und so jemand heiratete keinen Adeligen. Das durfte sie nie vergessen.


  »So wie sein Gesicht aussieht, hat unser Herr ‘ne Menge Schwierigkeiten gehabt, seit er fort ist«, fuhr Donaldina fort. »Haben Sie ihn auch nähn müssen?«


  »Nein, das war schon erledigt, bevor sie nach mir geschickt haben.«


  Donaldina stellte sich auf Zehenspitzen und reckte den Hals, um Emds Werk zu begutachten. »Das erklärt seine Narben. Sie … Sie sin ein Wunder, so wie Sie mit der Nadel umgehn.«


  »Danke.« Enid war fertig und klopfte Graeme auf die Schulter. »Geschafft.«


  Graeme erhob sich und verbeugte sich. »Danke, Miss, für Ihre Freundlichkeit. Falls ich was für Sie tun kann, brauchen Sie mich bloß zu rufen.«


  »Ich danke Ihnen, Graeme.« Sie knickste. »Ich werde daran denken.« In der Tat, sie hatte Grund zu der Annahme, dass sie auf MacLeans gottverlassener Insel jeden Freund brauchen würde, den sie finden konnte.


  Als sie sah, dass Enid fertig war, rief Lady Bess: »Miss, kommen Sie her, und setzen Sie sich zu mir. Wir wollen uns unterhalten.«


  Enid hätte gern etwas gegessen, aber sie war hier nur zu Gast und zog zudem alle Neugier auf sich. Also begab sie sich ans Kopfende der Tafel, gefolgt von einem Dienstmädchen mit einem Tablett voller Speisen, dem Burschen mit dem Kerzenleuchter und Donaldina.


  Lady Bess betrachtete die Prozession. »Sie haben schon eine ziemliche Gefolgschaft.«


  Sie würde sich von MacLeans Mutter nicht verunsichern lassen, schließlich war ihr heute Nacht schon Schlimmeres widerfahren, als von der Hausherrin ausgefragt zu werden. »Stellen Sie das Tablett bitte hier ab«, wies sie das Dienstmädchen an. An den Burschen gerichtet, sagte sie: »Das hast du gut gemacht, ich danke dir.« Donaldina setzte sich rechts neben Lady Bess auf die Bank, was Emd ein sonderbarer Platz für eine Haushälterin zu sein schien. Aber da Lady Bess daran nichts ungewöhnlich zu finden schien, setzte sie selbst sich auf die Bank an der linken Längsseite.


  Zunächst wandte sie sich ausschließlich ihrem Mahl zu und stellte fest, dass, wann immer sie mit einer Speise fertig war, drei neue auf dem Tablett erschienen, eine appetitanregender als die andere. Es war seit dem Frühstück für-wahr viel Zeit vergangen. Endlich lehnte sie sich satt zurück und winkte die weiteren Angebote ab.


  Lady Bess hatte sie eingehend gemustert. »Sie haben einen guten Appetit, das spricht für Sie. Schön, dass Sie nicht eins von diesen modernen Fräuleinchens sind, die eine Rippe opfern würden, um eine schmalere Taille zu kriegen.«


  »Nach der letzten Woche ist meine Taille so schmal, wie sie schmaler nicht werden kann«, sagte Enid.


  »Hm.« Lady Bess klopfte die Zigarre in einem Aschenbecher ab und grinste. »Meinem Sohn sind schmale Taillen egal.«


  Erbost über die unerbetenen Schlussfolgerungen, die hier jedermann anstellte, sagte Enid: »Mir ist egal, was einem MacLean egal ist.«


  »Tatsächlich?« Lady Bess gestikulierte in Richtung ihres Sohnes.


  MacLean wirkte entspannt wie nie zuvor. Er stand mit einer Gruppe von Männern zusammen und wedelte beim Sprechen mit einer Erdbeere herum. Die Männer lachten schallend, sogar Jackson, den Enid für ein einwandfreies Exemplar von Kammerdiener gehalten hatte. Schottland hatte ihn offenkundig aufgelockert … wohingegen es Mr. Kinman einen gehörigen Schrecken eingejagt haben musste, denn er war MacLean auf den Fersen, als sei er an ihm festgenäht, und zwar mit festem Stich. Die Tür ging auf, zwei Männer kamen herein und gingen kopfschüttelnd auf MacLean zu.


  »Ah, zu dumm, sie haben nichts gefunden.« Lady Bess seufzte. »Trotzdem ist es großartig, dass Klernan wieder da ist. Ich bin eine ordentliche Verwalterin, aber nur, solange es keinen Streit gibt. Dann würde ich den Männern am liebsten die Köpfe aneinander schlagen, bis sie dröhnen. Aber Kiernan schafft es, sich ihre dummen Argumente anzuhören und eine gute Entscheidung zu fällen, bei der keiner murrt.«


  »Über Sie murrt aber auch keiner, Mylady.« Donaldina nahm einen Schluck aus dem Becher, der vor ihr auf dem Tisch stand, und schnalzte mit den Gaumen.


  »Vor mir haben sie Angst. Vor Kiernan Respekt.« Lady Bess lümmelte sich in den Sessel. »Schau, der MacQuarrie muss geradezu aus dem Bett gesprungen sein, um herzukommen und Kiernan Respekt zu zollen.«


  »Der alte Narr«, sagte Donaldina liebevoll. »Der will die Nacht bei mir im Bett verbringen, vermut ich mal.«


  »Und ich vermute mal, dass du ihn lässt.« Lady Bess wandte sich an Enid und deutete mit der Zigarre auf den Mann, der MacLean gerade die Hand schüttelte. »Sehen Sie den alten Mann da, der, dessen Haar wie Seetang aussieht? Das ist der Clansherr der MacQuarries. Die MacQuarries haben die ganzen Schwierigkeiten nicht halb so gut überstanden wie die MacLeans, also hat Kiernan ihnen mit ein, zwei Darlehen ausgeholfen.«


  Donaldina schnaubte in ihren Becher. »Ich hätt gute Lust, dem MacLean zu sagen, wo das Geld hergekommen ist.«


  »Unterstehe dich, Donaldina«, sagte Lady Bess mit Nachdruck. »Nun seht euch das an, Catriona ist heruntergekommen.«


  Donaldina drehte sich um und sah die Menge einer Lady Platz machen, die älter war als Bess und nach der neuesten Mode aufs Feinste gekleidet. »Ob die wohl wieder Streit kriegen«, fragte Donaldina interessiert.


  »Kiernan bringt schlechte Nachrichten, vermutlich also schon.« Lady Bess klärte Enid auf. »Die Dame mit dem grauen Haar ist Lady Catriona MacLean, Klernans Tante und die Schwägerin meines Gatten.«


  Enid gaffte unverhohlen. Das also war Stephens Mutter süßes Gesicht, runde Wangen mit Grübchen und eine Knopfnase. Doch eine beständig finstere Miene legte ihre Stirn in Falten.


  »Sie hat viel durchgemacht im Leben. Ihr Ehemann ist vor der Geburt ihres Sohnes gestorben, und dieser Sohn ist vor über einem Jahr verschwunden. Als er nicht einmal mehr nach Hause kam, um Geld zu borgen, haben wir alle gewusst, dass Stephen sich in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  »Amen.« Donaldina versank fast in ihrem Drink.


  Lady Catriona näherte sich MacLean so scheu, als fürchte sie, abgewiesen zu werden. Ihr Zögern verblüffte Enid; alle respektierten MacLean, aber niemand schien ihn zu fürchten.


  Lady Bess betrachtete ihre Schwägerin freudlos. »Kiernan, der an überentwickeltem Pflichtgefühl leidet, was die Familie angeht, hat sich jedenfalls aufgemacht, nach Stephen zu suchen.«


  »Ich frag mich, wo er das überentwickelte Pflichtgefühl wohl her hat, Mylady«, warf Donaldina ein.


  »Ich sagte doch, wir wollen nicht mehr darüber reden, Donaldina.«


  »Ja, Mylady.« Donaldina wandte sich an Enid. »Aber wir wissen es, nich wahr?«


  Nein, Enid wusste es nicht, aber sie war neugierig. Neugierig, was Lady Bess betraf, und gespannt, wie Stephens Mutter auf die Nachricht vom Tode ihres Sohnes reagieren würde. Stephen hatte immer mit offener Geringschätzung von seiner Mutter gesprochen. Und was hielt Lady Catriona von ihrem Sohn?


  »Kiernan war jetzt über zehn Monate lang verschwunden«, sagte Lady Bess. »Aus seinen Narben zu schließen, nehme ich an, dass er Stephen gefunden hat, oder?«


  Enid nickte zustimmend.


  »Aber zu spät, um ihm noch helfen zu können, würde ich sagen. Ich nehme an, die Verletzungen hat er sich bei dem Versuch zugezogen, den nichtsnutzigen Burschen zu retten, oder?«


  Enid nickte erneut, den Blick auf das Drama geheftet, das sich inmitten der großen Halle abspielte.


  Als MacLean seine Tante bemerkte, winkte er sie heran. Sie umarmte ihn mit etwas, das nach schüchterner Zuneigung aussah, klammerte wie Efeu an seinem Arm und redete auf ihn ein.


  Er legte den Arm um ihre Schultern und geleitete sie zu einem Stuhl. Neben ihr in die Hocke gehend, schüttelte er den Kopf und hatte kaum ein paar Worte gesagt, als sie schon in Tränen ausbrach, ihn fortstieß und aus der Halle floh.


  »Ah, nun denn.« Lady Bess zog an ihrer Zigarre, bis der Rauch ihren Kopf einhüllte. »Es ist nicht nett, wenn ich das sage, aber Stephens Tod ist kein großer Verlust. Catriona war viel zu nachsichtig mit dem jungen. Alles, was er getan hat, war perfekt. Und geklammert hat sie. Hat ihm nie Raum gelassen, sich zu einem Mann auszuwachsen. Kein Wunder, dass aus ihm ein Halunke und ein Feigling geworden ist.«


  Das war ja sehr interessant. Aus Stephens Kommentaren zu schließen, seine Mutter betreffend, hatte Enid sich das schon gedacht.


  »Wenn mein Sohn wegen Stephen ums Leben gekommen wäre«, fuhr Lady Bess fort, »dann wäre ich ihm bis in die Hölle nachgejagt, um ihm in den Arsch zu treten.«


  Emd unterdrückte ein unangemessenes Kichern. »Man musste ihm einfach … in den … hin … Arsch … treten.«


  Lady Bess straffte die Schultern.


  Donaldina setzte sich auf.


  Die beiden sahen einander an.


  In einem herzlichen Tonfall, der Enid aber nicht täuschen konnte, sagte Lady Bess: »Wissen Sie, meine Liebe, ich bin eine alte Frau, deren Gehör nicht mehr so gut funktioniert, und ich erinnere mich nicht, Ihren Namen gehört zu haben.«


  MacLean hatte ihren Namen nicht genannt, wie Lady Bess sehr genau wusste. Aber Emd konnte den schrecklichen Augenblick nicht länger hinauszögern, sondern musste sich couragiert stellen. Also sagte sie mit klarer Stimme, die die halbe Tafel hinabtönte: »Ich bin Emd MacLean. Ich bin Stephens Witwe.«


  Bis auf das kleine Kontingent der Engländer war alles zu Bett gegangen. Kinman, Jackson und fünf von Throckmortons besten Männern saßen am Feuer, streckten die Beine auf die Ottomanen, rauchten Zigarre und warteten, bis sie an der Reihe waren, mit MacLean zu sprechen.


  Bevor er zu ihnen stoßen würde, um ihre ungeduldigen Fragen zu beantworten, hatte er noch ein anderes Gespräch zu führen. Seine Mutter saß allein im Stuhl des Hausherrn. Im Aschenbecher neben ihr qualmte eine Zigarre, während sie die Spielkarten mischte und sie für eine Partie Patience zu ordentlichen Häufchen stapelte.


  Sie hatte Karten immer geliebt. Als Klernan noch ein Kind gewesen war, hatte sie ihm sämtliche Spiele beigebracht, solche, die seinen Sinn fürs Addieren und Subtrahieren schärften, und solche, die auf Strategie und Intellekt abzielten. Sie hatte ihm beigebracht, im Gesicht des Gegners zu lesen, hatte ihm gezeigt, wie man großmütig gewann und ohne ersichtliches Bedauern verlor. Er bediente sich dieser Fähigkeiten Tag für Tag.


  Aber Karten hatte er nie mehr mit ihr gespielt.


  Sie erhob sich, als er auf sie zukam. Er drückte sie in den Sessel zurück und zog sich eine der Bänke heran. »Du hast dir deinen Platz am Kopfende des Tischs verdient«, sagte er. »Ich habe das von Torquil und Eck und ihrem Streit um das langohrige Rennpferd gehört.«


  Lässig mit dem Arm wedelnd, sagte Lady Bess: »Das war gar nichts. Hat ja auch nicht viel mehr gebraucht als die Weisheit Salomons, die zwei wieder klar sehen zu lassen.«


  MacLean kannte die beiden. Sie übertrieb nicht. »Starrsinnige Männer, alle beide«, bestätigte er.


  »Dumme Männer … aber sind sie das nicht alle?« Sie sagte Dinge zu ihm, die sie keiner anderen Seele je gesagt hätte. Dinge, die ihn erwidern lassen wollten, was besser ungesagt blieb, denn sie war nicht ohne Sünde, verflucht sollte sie sein. Doch sie war seine Mutter und verdiente Respekt, denn sie hatte ganze Arbeit geleistet, als sie sich um das Gut gekümmert hatte. »Du weißt, was ich dich fragen will«, sagte er.


  »Deshalb bin ich auch hier geblieben, während deine englischen Gentlemen schon mit den Hufen scharren.« Sie lächelte Kinman an, der um den Sessel herum nach ihnen spähte.


  Kinman errötete und duckte sich weg.


  »Wo ist meine Schwester?«, wollte MacLean wissen.


  Seine Mutter drückte die Zigarre aus. »Diesmal gibt es keine guten Nachrichten.«


  »Wann täte es das je?« Er dachte aufgebracht an Caitlin, langbeinig wie ein Fohlen und fast genauso ungestüm.


  »Aber die hier sind die schlechtesten.« Lady Bess betrachtete die Karten. »Sie ist fort, um dich zu rächen.«


  MacLean dachte, er hätte nicht richtig gehört. »Mich zu rächen? Was soll das heißen, mich rächen?«


  »Wir fürchteten, du seiest tot. Caitlin war so außer sich, dass sie davongelaufen ist, um deiner Spur zu folgen und deinen Mörder zu bestrafen.«


  »Nein.« Nicht, dass er seiner Mutter nicht geglaubt hätte. Doch allein der Gedanke, dass sich seine Schwester da draußen in der Welt in Schwierigkeiten brachte, machte ihn krank. »Wie gedenkt- sie mich denn zu rächen? Nein – bitte, sag es mir nicht. Sag mir einfach nur, dass ihr nach ihr sucht.«


  »Sie hat uns aus London geschrieben. Über ihren Rachefeldzug hat sie allerdings nichts verlauten lassen, und ich würde gerne glauben, dass sie ihre wahnsinnige Idee in der großen Stadt aufgegeben hat.« Sie verschob, ohne hinzusehen, eine Karte.


  »Das würde ich ebenfalls gerne glauben.« Aber er tat es nicht, genauso wenig wie seine Mutter. Caitlin war das starrsinnigste Mädchen, das sich denken ließ, und sie besaß die Hartnäckigkeit einer Bulldogge. »Was tut sie in London?« Eine neue Sorge schoss ihm durch den Kopf. »Wovon lebt sie denn?«


  »Sie ist nicht mehr in London. Sie hat eine Anstellung gefunden, und zwar über die …« Lady Bess fasste sich in den Ausschnitt und förderte einen klein zusammengefalteten Briefbogen zu Tage. »… über die Vornehme Akademie der Gouvernanten.«


  Hoffnung glomm auf. »Das ist die Agentur, die Enid die Anstellung bei Lady Halifax vermittelt hat. Die würden Caitlin nicht in Gefahr bringen.«


  Sich vorbeugend, packte Lady Bess ihn am Arm. »Wirklich? Weißt du das sicher?«


  Ihrem lässigen Auftreten zum Trotz, war sie wirklich tief besorgt um ihre Tochter. »Ja. Hast du hingeschrieben?«


  »Ich habe einen Brief geschickt und ein freundliches Antwortschreiben zurückerhalten, von einer gewissen Lady Bucknell. Sie schreibt, Caitlin sei ihr vernünftig erschienen, sie hätte gute Referenzen vorgelegt und behauptet, fünfundzwanzig Jahre alt zu sein, was sie ja auch ist. Lady Bucknell hat sie auf eine Stelle im Lake District geschickt. Sie würde Caitlin schreiben, meinte sie, und sie bitten, mich zu kontaktieren, aber sie könne nicht verlangen, dass das Kind zurückkehrt.«


  »Das Kind ist eine Frau.« Sich über seine Mutter beugend, schob er eine rote Königin auf einen schwarzen König.


  Lady Bess gab ihm einen leichten Klaps auf die Hand.


  »Es hört sich nicht an, als sei Caitlin in Gefahr. Hat Lady Bucknell dir Caitlins Adresse gegeben?«


  »Sie ist auf der Insel Rasnull. Als wir herausgefunden hatten, dass du am Leben bist, habe ich einen toten mit der Nachricht hingeschickt. Vielleicht bringt sie das nach Hause.


  »Ja.« Er strich sich über das Kinn und sagte mit gedämpfter Stimme: »Aber vielleicht bleibt sie auch, wo sie ist, und findet dort ihr Glück.«


  Lady Bess’ Augen glänzten feucht. »Kiernan!«


  Er hatte zum ersten Mal ausgesprochen, was sie beide wussten. »Sie kann hier nicht mehr glücklich werden, Mutter. Egal, wie sehr wir uns mühen sie zu schützen, alles flüstert über den Skandal, und sie hört es.«


  »Ich weiß.« Lady Bess lachte freudlos, während sie über ihren eigenen Skandal nachsann. »Ich weiß.«


  Aber du hast das Getuschel und den Klatsch verdient.


  Doch er sprach es nicht aus, denn auch Caitlin hatte das Getuschel und den Klatsch verdient. Sie war die verwöhnte Tochter der MacLeans, und sie hatte ihren guten Namen mit voller Absicht an eine Natter vergeudet, einen Schurken … einen Mann, den Kiernan wie einen Bruder geliebt hatte.


  »Für den Augenblick können wir einfach nur annehmen, dass es ihr gut geht.« Lady Bess schob die Karten zusammen, mischte sie neu und legte wieder auf. »Aus dir ist ein kluger Mann geworden.« Sie schien es ernst zu meinen, dann lachte sie ihn an und spöttelte auf altbekannte, familieninterne Art. »Und als ein Mann von großer Klugheit musst du auch wissen, dass es an der Zeit ist zu heiraten.«


  Er lehnte sich langsam zurück. »Denkst du das wirklich?«


  »Als ich mich, während du fort warst, um alles kümmern musste, ist mir klar geworden, dass ich zu alt bin, die Last einer solchen Verantwortung zu schultern.«


  »Du bist nicht zu alt«, schnappte er. Sie war es nicht. Sie war sechzehn Jahre alt gewesen, als sie ihn zur Welt gebracht hatte, und er konnte sich nicht entsinnen, seine Mutter je für keine schöne Frau gehalten zu haben. Sicher, sie war empörend, stämmig, schwer zu ertragen und brachte einen häufig in Verlegenheit.


  »Aber du bist es schon fast.« Sie schüttelte, über die Karten gebeugt, den Kopf und schob alles wieder zusammen. »Gibt nicht viele Frauen, die einen alten Kauz wie dich heiraten würden, insbesondere einen, dem noch überhaupt keine Ehefrau den Kopf zurechtgesetzt hat.«


  »Hast du trotzdem jemanden im Sinn?«


  »Lass uns keine Spielchen spielen, Sohn.« Bess klopfte mit dem Briefbogen auf den Tisch. »Du hast heute Abend deutlich gemacht, dass du Anspruch auf Enid erhebst.«


  »Stört es dich nicht, dass sie die Ehefrau meines Cousins ist?«


  »Stephens Witwe und ganz offensichtlich nichts von alledem, was Stephen ihr nachgesagt hat. Er hat gelogen, um Catriona bei Laune zu halten.« Lady Bess schürzte mit jener Abscheu die Lippen, die sie immer an den Tag legte, wenn von Kiernans Tante die Rede war. »Catriona hat es nie verwunden, dass es im Leben ihres Sohnes eine andere Frau gab.«


  MacLean dachte daran, wie Catriona ihn weggestoßen hatte, als er sie vorhin hatte trösten wollen. Die Frau hatte Stephen mit abgöttischer Liebe verehrt. Und der hatte der Familie sogar noch im Tode Schande bereitet. »Ich weiß.« Er griff nach Mutters Hand. »Dir gefällt Enid also?«


  Sie drückte seine Finger. »Heirate sie, schenkt mir Enkelkinder, und ich bete sie an.«


  Ihm wurde warm um die Magengegend. Er hätte sich einen Dreck darum scheren sollen, was Mutter dachte. Er hätte sich Enid einfach nehmen und zu seiner Frau machen sollen … er holte Luft. Aha, das also war sein Plan. Er musste Emd haben, also würde er sie heiraten.


  »Wirst du es tun?«, fragte Lady Bess.


  Er wollte, dass seine Mutter Enid mochte. ‘Und offensichtlich tat sie das, andernfalls hätte sie, rundheraus, wie sie war, ihre Bedenken kundgetan. »Enid liegt im Moment nicht sonderlich viel an mir.«


  »Nicht, dass du es früher schon einmal nötig gehabt hättest, aber du wirst dem Mädchen eben den Hof machen müssen.« Sie erhob sich und lächelte spöttisch. »Falls du einen Rat brauchst, frag mich.«


  »Das werde ich bestimmt nicht.«


  »Natürlich, du würdest deine böse alte Mutter nie um Rat fragen.« Sie berührte seine Wange. »Umso mehr bist du ein Narr.«


  MacLean sah ihr nach, wie sie durch die große Halle zu ihrem Schlafzimmer rauschte und die Blicke eines jeden diensttauglichen Mannes auf sich zog, der jetzt noch wach war.


  Verdammtes Weib. Sie trieb ihre Scherze mit ihm, und er reagierte jedes Mal mit instinktivem Trotz. Sie schaffte es noch jedes Mal, dass sich ihm die Haare sträubten und er sich wie der Narr vorkam, den sie ihn schimpfte. Und am Ende hatte sie noch immer über ihn gelacht. Nein, wie ein Narr fühlte er sich nicht, eher wie ein Kind, das von seiner Mutter gescholten wird, weil es die Wahrheit nicht erkennt. Aber die Wahrheit über seine Mutter, die kannte er … oder etwa nicht?


  Er ging zum Kamin und sank in einen der bequemen Sessel. Er war so erschöpft, dass er fast ins Stolpern geraten wäre, doch er erklärte mit einem Blick in die Runde der Engländer: »Meine Erinnerung ist zurückgekehrt.« Als die Herren nach Luft schnappten, grinste er. Doch dann fiel ihm eine offenkundige Lücke auf, und das Grinsen wich einer finsteren Miene. »Aber erst sagen Sie mir, wohin Harry verschwunden ist.«


  Kapitel 22


  Enid erwachte in einem großen, luxuriösen Bett in einem riesigen, luxuriösen Schlafzimmer, und zwar in einem entzückenden Spitzennachthemd, das Celeste für sie hergeschickt hatte. Sie schützte die Augen mit der Hand vor der Morgensonne und ächzte.


  Die Nacht gestern war die ultimative Demütigung gewesen. MacLean hatte sie, als sei sie ein Schwächling – oder seine Braut –, über die Schwelle seines Schlosses getragen. Und zum zweiten Mal in jener Nacht hatte sich eine Stille breit gemacht, die aus ihr selbst zu kommen schien und bis ins hinterste Ende der Halle reichte. Und mehr noch, die Anwesenden hatten erst sie angestarrt, dann MacLean und dann wieder sie.


  Dennoch musste sie den MacLeans zugute halten, dass sie freundlich geblieben waren, auch nach der verblüffenden Mitteilung, sie sei Stephens Frau. Sie hatten ihr Wein nachgeschenkt und ihr Geschichten aus Kiernans Jugend erzählt. Geschichten, über die sie ein wenig zu laut gelacht hatte. Wie auch immer. Sie war müde gewesen und der Wein schwer.


  Nachdem MacLean der Familie, den Gästen und Bediensteten unmissverständlich klar gemacht hatte, wie erschöpft Enid sein musste, hatte Lady Bess sie höchstpersönlich nach oben gebracht. Obwohl Enid fast schon im Stehen eingeschlafen war, erinnerte sie sich vage, dass Lady Bess erklärt hatte, hier in diesem Gemach habe einst der schottische König Robert the Bruce genächtigt.


  Enid hoffte fast, die Geschichte sei ihrer weinseligen Fantasie entsprungen, doch als sie sich aufsetzte und sich umsah, fürchtete sie, richtig gehört zu haben. Die Laken raschelten, wie nur allerfeinste Baumwolle es vermochte. Die hohen Bettpfosten, das prächtig geschnitzte Kopfende, die Wandvertäfelungen, die bis auf Kopfhöhe reichten, alles war aus wundervollem, poliertem Kirschbaum. Die Decke, die Bettbehänge, der Betthimmel und die Vorhänge waren aus tiefgrünem Damast. Sogar das hohe Deckengewölbe mit den aufgemalten Wolken und stattlichen Cherubim war eines Königs würdig.


  Oh, wann würde sie diese Hölle verlassen und endlich wieder in ihr normales Leben zurückkehren können?


  Der Türknauf aus Sterlingsilber ratterte wie verrückt, und Enid zog die Decke bis zum Kinn hinauf. »Herein!«, rief sie.


  Wieder ratterte der Türknauf. In der Annahme, es handle sich um ein Dienstmädchen mit einem Frühstückstablett auf den Armen, kletterte Enid über die Holzstufen aus dem Bett und ging auf die Tür zu, die just in jenem Moment aufsprang und MacLean kopfüber ins Zimmer spuckte.


  Enid japste, schnappte sich von einem der Stühle ihren neuen, burgunderroten Morgenmantel und hielt ihn wie einen Schild vor sich. Sie betrachtete MacLean und kam zu dem Schluss, dass er sich bei dem Sturz nicht verletzt haben konnte. Er war auf einem äußerst dicken Teppich gelandet. Er trug dieselben Kleider, die er schon auf dem ganzen Weg durch Schottland getragen hatte, und hatte letzte Nacht offensichtlich zu viel getrunken. Vermutlich tat ihm der Schädel weh. Und er konnte höchstwahrscheinlich keine Helligkeit vertragen.


  Sie ging zur Fensterfront und riss die Vorhänge auf.


  Und keine lauten Geräusche.


  Sie schrie: »Du bist nicht mein Ehemann! Sieh zu, dass du hier rauskommst!«


  Verblüffenderweise kam MacLean schnell wieder hoch und betrachtete sie mit argwöhnischer Vorsicht. »Du siehst heute Morgen schon sehr viel besser aus.« Er wedelte mit der Hand vor seinem eigenen Gesicht herum. »Gestern Abend hattest du dunkle Ringe unter den Augen, und dein Mund war ganz verkniffen und faltig.«


  Halb beleidigt, halb belustigt und halb verzweifelt – aber das waren zu viele Hälften, und sie war in Mathematik nie sonderlich gut gewesen – sagte sie: »Was für ein silberzüngiger Charmeur du doch bist. Raus mit dir!« Raus mit dir, weil du, sogar verdreckt und nach Whisky stinkend, noch viel zu attraktiv bist.


  »Vielleicht willst du ja wissen, was los ist.« Er klopfte sich auf die Lippen. »Weißt du, dass ich die ganze Nacht lang auf war und mit den Engländern gesprochen habe?«


  Ihm den Rücken zukehrend, zog sie den Morgenmantel an.


  Er schien nicht zu bemerken, wie vorzüglich der Mantel ihr stand. »Ich habe ihnen alles gesagt, woran ich mich erinnere.«


  Sie marschierte zur Tür, hielt sie am Knauf auf und zeigte hinaus. »Raus.«


  »Aber weißt du, was das Interessanteste war? Ausgerechnet, als ich an die spannende Stelle kam, wusste ich von nichts mehr!«


  Sie hörte auf, mit der Hand zu wedeln, und starrte ihn an. »Was meinst du damit, du wusstest von nichts mehr?«


  »Mach lieber die Tür zu.« Er bedeutete ihr, leise zu sein. »Das ist alles geheim. Ich darf es keiner Seele erzählen.«


  »Aber mir erzählst du es.«


  »Natürlich, ich schlafe schließlich mit dir.«


  Wie hatte sie diesen Mann je so anziehend finden können? Sie öffnete die Tür. »Nein, das tust du nicht. Hinaus!«


  »Ich kann mich nicht an die Explosion erinnern.«


  Sie zögerte. Sie schaute den Flur hinunter, um sicherzugehen, dass niemand mithörte. Sie sah ihn an, schmuddelig und heruntergekommen, wie er aussah. »Die Explosion, die Stephen getötet hat?«


  Er nickte.


  »Und woran kannst du dich erinnern?«


  »Ich erinnere mich, dass ich nach England gefahren bin, um Stephen zu suchen, von dem ich annahm, er sei in schlechte Gesellschaft geraten. Wie immer. Dabei bin ich auf Throckmorton gestoßen. Er hat mich auf die Krim geschickt, damit ich Stephen hole, und dann …« MacLean schüttelte traurig den Kopf. »Nichts mehr. Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«


  Es hätte ihr egal sein sollen. Sie hätte sich MacLeans oder dieser Machenschaften wegen keine Sorgen machen sollen, aber sie war nun einmal darin verwickelt. Sie war neugierig. »Du glaubst also, dass dieselbe Person, die dich auf der Krim hat töten wollen, es auch jetzt versucht hat?«


  »Das ohnehin.«


  »Du glaubst, man hat dich über eine so weite Entfernung verfolgt?«


  »Warum nicht? Mit dem Zug zu reisen ist einfach, und wenn der Kerl mich zum Schweigen bringt, bevor ich ihn identifiziert habe, ist er in Sicherheit.« MacLean schwang sich so kraftvoll auf einen zierlichen Stuhl, dass das Holz knarrte. »Harry hätte mich fast erschossen.«


  »Was?« Sie gab es auf und schlug die Tür zu.


  »Wann?«


  »Du kennst doch Harry. Groß, dunkel.« MacLean äffte die finstere Miene nach. »Immer nur ernst.«


  »Ich weiß, wen du meinst, und ich hatte ihn schon lange in Verdacht, der Attentäter zu sein.«


  »Nein, nein, nein. Nicht er. Er ist letzte Nacht lang nach allen anderen zurückgekehrt, und er hatte ein Gewehr. »MacLean hustete, als habe er einen kratzigen Hals.


  Enid ging zum Nachttisch und schenkte ihm ein Glas Wasser ein. Alte Gewohnheiten legte man nur schwerlich ab. »Warum hatte er ein Gewehr?«


  »Kinman und ich hatten uns über den Schuss unterhalten. Du erinnerst dich doch an den Schuss letzte Nacht?«


  Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er endlich weitererzählte. Doch sie hielt ihm das Glas hin. »Ich erinnere mich an den Schuss.«


  Er betrachtete sie aus rot geränderten Augen und befingerte ihren Morgenmantel. »Das ist ein sehr hübscher Morgenmantel. Hast du den für mich angezogen?«


  »Nein. Trink dein Wasser.« Sie drückte ihm das Glas in die Hand.


  »Nein.« Er grinste übertrieben anzüglich. »Für mich würdest du nämlich gar nichts anziehen.«


  Enid marschierte zum Fenster. »Es ist eine Schande, dass Harry dich nicht erschossen hat.«


  MacLean besaß die Frechheit, gekränkt auszusehen. »Grausam. Du bist grausam. Wenn du nicht nett bist zu mir, dann gehe ich wieder.«


  »Lass lieber mich die Tür aufmachen.«


  »Du bluffst doch.« Er sank in den Stuhl. »Harry hat draußen so lange gesucht, bis er die Waffe gefunden hat, und er war wütend. Das ist wirklich ein schöner Morgenmantel. Er lässt dein Haar so … gewellt aussehen.«


  »Mein Haar ist gewellt.« Sie fing sich wieder. »Warum war Harry wütend?«


  »Weil es sich um ein englisches Gewehr handelt.« Er leerte das Glas mit einem Zug. »Das aus Throckmortons persönlicher Waffensammlung entwendet und nur hergebracht wurde, um damit auf dich zu schießen.«


  »Auf mich?«


  »Und auf mich auch.«


  »Aber Harry weiß nicht, wer geschossen hat«, sagte Enid. »Nein.«


  Sie waren also immer noch nicht sicher. »Aber wir wissen immerhin mehr als zuvor. Wir wissen, dass es eine der Wachen gewesen sein muss.«


  »Die reisen heute ab. Nur Harry, Kinman und Jackson bleiben hier.«


  »Jackson?«, fragte sie überrascht. »Du lässt den Kammerdiener bleiben?«


  »Er hat einwandfreie Referenzen von Lord und Lady Featherstonebaugh. Kinman hat mir versichert, dass Jackson sauber ist.« MacLean schaffte es, gleichermaßen mitleiderregend und einnehmend auszusehen. »Und er rasiert so gut.«


  Enid betrachtete MacLeans vernarbtes, stoppeliges Gesicht. Natürlich schätzte er Jackson dafür, wie er mit der Rasierklinge umging. »Du solltest dich am besten gleich von ihm rasieren lassen.«


  MacLean schwenkte sein Glas. »Kann ich noch etwas Wasser haben?« Als sie sich ihm näherte, ergriff er ihre Finger. »Du hast ein Spitzennachthemd an.«


  »Ich habe noch geschlafen, als du aufgetaucht bist.« Eine Lüge, aber was sollte es.


  »Ich hab es gesehen, bevor du diesen grässlichen Morgenmantel übergezogen hast. Das Nachthemd ist hübsch.« Er zog sie heran.


  Hätte Enid sich nicht gewehrt, er hätte sie auf seinen Schoß gezogen. Sie war erzürnt, dass er sie für so leichtlebig hielt, und entsetzt darüber, wie gerne sie leichtlebig gewesen wäre. »Du kannst mich nicht leiden, erinnerst du dich? Ich bin schließlich Stephens geldgierige Frau.«


  »Geldgierig.« Er blickte finster, aber er ließ ihre Hand nicht los. »Aber längst nicht so wie meine Mutter.«


  »Deine Mutter?« Lady Bess und geldgierig?


  »Sie und ich haben letzte Nacht über die Angelegenheit gesprochen. Sie findet, ich sollte dich heiraten.«


  Enid wusste nicht, was denken, wie reagieren. »Da täuscht sie sich. Wir werden niemals heiraten. Du bist nicht klug genug, mir einen Antrag zu machen. Ich bin nicht verzweifelt genug, ihn anzunehmen. Warum hältst du deine Mutter für geldgierig?«


  Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Als ich klein war, war sie eine gute Mutter. Dann hat sie das Andenken meines Vaters in den Schmutz gezogen. Für Geld.«


  Wäre MacLean nicht betrunken gewesen, er hätte nie so offen gesprochen. Aber er war betrunken, und Enid war gerade über den Grund dafür gestolpert, dass MacLean sie so verabscheute. Sie zögerte, wohl wissend, dass es ungebührlich war, ihn über Lady Bess auszuhorchen, aber die Neugier siegte über ihre Vorbehalte. »Was- hat deine Mutter denn getan?«


  »Mein Vater war kaum zwei Monate unter der Erde, da ist sie nach Edinburgh und hat sich einen Kaufmann geangelt.« Seine Stimme bebte vor Abscheu. »Er war alt, völlig ungehobelt und sehr reich.«


  Die Vorstellung, dass Lady Bess, vor Leben sprühend und umgänglich, in den Armen eines alten, ungeschlachten Parvenüs gelegen hatte, widerstrebte Enid. »Hat sie gesagt, warum?«


  »Meine Mutter hat sich nie irgendwem erklärt, erst recht nicht ihrem fünfzehn Jahre alten Sohn, der sich um seine elfjährige, in Tränen aufgelöste Schwester kümmern musste.«


  »Oh, du meine Güte.«


  »Mutter und ihr neuer Ehemann sind nach London gezogen. Sie hat ihm Zugang zur feinen Gesellschaft verschafft. Aber die Leute haben über sie gelacht. Sogar hier oben haben wir es noch mitbekommen, wie man sich über sie lustig gemacht hat.« MacLean sah auf ihre ineinander verschlungenen Hände hinab. »Meine Schwester und ich sind hier geblieben und haben sie vermisst. Ich habe mich um die Ländereien gekümmert, Elizabeth um das Haus. Und Mutter flatterte in den feinsten Kleidern durch London und ignorierte ihre Pflichten.«


  Enid sah Lady Bess förmlich herumflattern, doch sie konnte nicht glauben, dass diese Frau ihre Pflichten vernachlässigt hatte.


  »Dann, kaum ein Jahr später, war der alte Narr tot. Mutter kehrte nach Hause zurück und erwartete, herzlich willkommen geheißen zu werden.«


  MacLean schüttelte den Kopf. »Sie hat mir ihr frisch erworbenes Vermögen zur Verwaltung anvertraut und dachte, ich würde es ihr danken. Nur, dass ich mich nicht so leicht kaufen lasse!«


  »Wie schön für dich! Das nenne ich die richtige Einstellung!«, sagte Enid sarkastisch. »Die hast du vermutlich, weil du niemals in Geldnöten warst.«


  »Wie üblich liegst du falsch.« Er hatte sich genug Humor bewahrt, ihren Sarkasmus zu erwidern. »Das schwere 54er Jahr hat meine Familie hart getroffen.«


  Sie schloss daraus, dass die MacLeans im Jahrhundert zuvor in den gescheiterten Aufstand verwickelt gewesen waren.


  »Aber der Clan MacLean erholt sich seither beständig. Als mein Vater starb, hat er mir außer dem Schloss und den Ländereien fast nichts hinterlassen, und wir konnten uns noch glücklich schätzen, wenigstens das zu haben. Geldnöte? Ich war fünfzehn damals und völlig verzweifelt.«


  Wie ein Schlag traf Enid die Wahrheit. Eine Wahrheit, die so offenkundig war, dass MacLean sich blind stellen musste, sie nicht zu sehen.


  Blind … oder gefangen im Schmerz und der Enttäuschung eines fünfzehn Jahre alten Jungen. »Warte. Warte.« Sie drückte seine Finger, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Du sagst, deine Mutter hätte des Geldes wegen einen klapprigen alten Mann geheiratet. Du sagst, sie hätte das getan, um ihren Verpflichtungen auf Castle MacLean zu entfliehen und sich in England ein schönes Leben zu machen, während ihr mit einem Hungerlohn ums Überleben kämpftet. Du sagst, sie sei nach dem Tod dieses Kaufmanns mit dessen Vermögen zurückgekommen. Dann hat sie dir das ganze Geld vor die Füße geworfen, weil sie zu faul war, es selbst zu verwalten, und hat die Isle of Mull seither nicht mehr verlassen.«


  Er straffte die Schultern und sah sie mit kühler Offenheit an. »Ja.«


  »Und du schreibst all das ihrer Selbstsucht zu?« Wütend entzog sie ihm die Hand. »Du solltest es allmählich begriffen haben, du kalter Fisch. Du selbstsüchtiger Schurke. Deine Mutter hat erreicht, dass du jedenfalls keine widerwärtige Erbin zu heiraten brauchst, um dein Gut zu retten!«


  Seine grünen Augen zogen sich zusammen, und er schnarrte: »Das ist nicht wahr!«


  »Sei still! Wenn du nicht begreifst, dass du deine Mutter allein schon deshalb lieben solltest, weil sie deine Mutter ist, ganz abgesehen davon, dass sie eine gute Mutter ist … dann bist du nicht nur betrunken, sondern dumm obendrein!«


  Er war wieder auf den Beinen und wirkte um einiges nüchterner. »So wie du das siehst, sieht das keiner.«


  »Ist es das, worauf es dir ankommt? Was die anderen Leute denken?« Enid baute sich direkt unter seiner Nasenspitze auf und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich versichere dir, sie wissen alle, was deine Mutter für euch getan hat. Frag doch Donaldina, was sie darüber denkt.«


  »Donaldina war Mutters Amme.« Er sagte das, als erkläre das alles.


  »Schön. Dann frag einen der Männer.« Enid gestikulierte frei herum. »Graeme beschwert sich über sie. Frag Graeme, was er von deiner Mutter hält.«


  »Sie flickt ihn zusammen. Er mag sie.« MacLean überlegte hin und her, unfähig, der Wahrheit ins Auge zu sehen.


  Emd war es egal. Sie wollte Gerechtigkeit für Bess, und sie war darauf angewiesen, dass MacLean sich die Wahrheit eingestand, zu seinem eigenen Besten – und Enids. »Alle mögen Lady Bess. Sie hat mich höchstpersönlich hier heraufgebracht, hat mir irgendein Märchen erzählt, dass Robert the Bruce hier im Zimmer geschlafen hätte …«


  »Hat er.«


  »… und ich habe mich in den Schlaf geweint, weil ich nie eine Mutter hatte, und du jammerst, weil deine Mutter sich verkauft hat, um dir eine Geldheirat zu ersparen. Du undankbarer Schuft!« Enid wollte mit dem Fuß aufstampfen, straffte dann aber doch die Schultern und griff nach ihrer rapide schwindenden Würde. »Also vergleiche mich nicht mit deiner Mutter. Sie ist eine wunderbare Frau, während ich … ich so geldgierig bin, wie du es befürchtet hattest.«


  »Ich habe jemanden losgeschickt, der das Fischerboot zurückbringt.«


  »Was?«


  »Das Fischerboot, das wir uns für die Überfahrt ausgeliehen haben.«


  »Gut.« Er machte sie noch verrückt mit seiner sprunghaften Konversation, und mittlerweile wusste sie auch, dass er das absichtlich tat. Um sie abzulenken. Aber es würde ihm nicht gelingen. »Alle wissen, dass wir nicht verheiratet sind, wollte ich sagen. Ich bin also nicht in Gefahr. Ich möchte nach Hause.«


  Er wirkte um einiges weniger berauscht und erschöpft, eher wie der befehlsgewohnte Clansherr »Du gehst nicht, solange ich mich nicht wieder an alles erinnern kann.«


  »Du wirst dich vielleicht nie mehr an alles erinnern können.«


  »Dann wirst du eine lange, lange Zeit hier bleiben müssen.«


  Sie zeigte auf die Tür. »Hinaus mit dir, und wage es nicht zurückzukommen.«


  Diesmal ging er.


  »Sie werden niemals alleine aus dem Haus gehen.« Kinman beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und schaute MacLean ernst an.


  MacLean pflegte seinen Kater. »Sie haben Recht.«


  Im Kamin prasselte ein Feuer und gab einen schwachen Pinienduft frei. Die große Halle hallte wider vor Gelächter und Gesprächen, wie man sie nach dem Abendessen führt. Alles war, wie es sein sollte. MacLean saß mit den drei Engländern zusammen, dazu noch Graeme MacQuarrie, Jimmy MacGillivray und Rab Hardie. Die Frauen saßen am anderen Ende der Halle an ihrem eigenen Kaminfeuer. Donaldina versuchte Enid beizubringen, wie man mit der Handspindel Wolle spann, aus dem Gelächter zu schließen mit mäßigem Erfolg. Alles war nach dem Geschmack des Clansherrn. Die Männer unterhielten ihn, die Frauen beschäftigten sich.


  »Wir haben heute die meisten unserer Männer verschifft«, sagte Kinman. »Aber wer auch immer hinter Ihnen her ist, ist verzweifelt. Und es muss mehr als einer sein.«


  Obwohl Jackson am äußersten Rande der Gruppe saß, bezog man ihn doch in die Beratungen ein. Er machte sich, seinem Wesen und seinem Erscheinungsbild gemäß, fast unsichtbar, doch jetzt hob er die Hand. »Darf ich fragen, Mr. Kinman, woher Sie das wissen wollen?«


  »Der Mann, den Sie bei dem Angriff auf den Zug erschossen haben …«


  Das war MacLean neu. »Jackson hat jemanden erschossen?«


  »Einen Engländer, einen Offizier der Miliz, der im Ruf stand, auf dem Schlachtfeld unerbittlich zu sein«, gab Harry zur Antwort.


  »Seine Loyalität hat anscheinend aber jemand anderem gehört«, sagte Graeme.


  Kinman fuhr hoch, als habe Graeme einen jeden Engländer beleidigt.


  Harry nickte, ruhig wie immer. »Offensichtlich. Er war eigentlich zu unserer Verteidigung an Bord des Zugs.- Er hat den Maschinisten umgebracht und den Zug gestoppt. Als er in den Waggon eindrang, hat Jackson gefeuert.«


  MacLean beäugte den langweiligen, peniblen Jackson mit neuem Respekt. »Sie können schießen?«


  Jackson pickte einen Fussel von seinem Ärmel. »Mein früherer Arbeitgeber pflegte auf seinem Landsitz in der Nähe von Edinburgh Vögel zu schießen und hat darauf bestanden, dass ich es lerne.«


  »Ich dachte, Ihr früherer Arbeitgeber sei ein Freund der Throckmortons. Ein Lord Featherstonebaugh, wenn ich mich recht erinnere?«


  Jackson richtete seine kaum bemerkenswert blauen Augen auf MacLean. »Ich habe im Laufe meines Lebens für verschiedene Gentlemen gearbeitet.«


  Faszinierend. MacLean würde nach Blythe Hall schicken und Throckmorton bitten, die Vergangenheit des Kammerdieners gründlicher zu durchleuchten.


  Das Gelächter der Frauen lenkte MacLean ab, und er schaute einmal mehr zum anderen Ende der Halle hinüber. Er war monatelang ständig mit Enid zusammen gewesen, sie konnte ihm nicht schon fehlen, weil sie einen Tag lang getrennt gewesen waren – noch nicht einmal einen ganzen Tag.


  Als er an seine frühmorgendliche Ankunft in ihrem Schlafzimmer dachte, zuckte er zusammen. Er konnte es nicht fassen, so betrunken gewesen zu sein, ihr nachzustellen. Er hatte ihr sämtliche Familiengeheimnisse verraten, weil er in irgendeiner vertrackten Windung seines Hirns entschieden hatte, sie verdiene es, Bescheid zu wissen.


  Sogar jetzt noch, da er bei – wenn auch verkatertem – Verstand war, glaubte er das. Sie war fast von Beginn seines Abenteuers an bei ihm gewesen. Sie war seinetwegen in Gefahr. Solche Hingabe verdiente es, sie über den täglichen Gang der Dinge im Schloss auf dem Laufenden zu halten. Auch was die Kleinigkeiten betraf, die nicht von Bedeutung schienen.


  Kinman lenkte das Gespräch auf das anstehende Thema zurück. »Die anderen Männer sind an Bord gekommen, nachdem der Zug gestoppt hatte.«


  »Ich habe nur zwei gesehen«, sagte Jackson.


  »Aber im Dunkeln und bei dieser Verwirrung war es unmöglich, sie zu zählen. Ich weiß von noch mindestens einem, der MacLeans Wagen betreten hat, vermutlich kurz nachdem MacLean geflohen war«, erwiderte Harry.


  Kinman nahm MacLean am Arm, um sich dessen Aufmerksamkeit zu sichern. »Wie Sie sehen, MacLean, können wir sicher sein, dass man Ihnen erneut nachstellen wird. Man wird wieder versuchen, Sie zu töten. Man wird Sie in einen Hinterhalt locken.«


  Die Männer sahen einander mit jener schmaläugigen Entschlossenheit an, wie Männer sie im Vorfeld einer Schlacht an den Tag legen.


  »Ich kenne Sie, MacLean«, sagte Kinman ernst. »Sie wehren sich gegen jede Einschränkung, aber sie sind nun einmal erforderlich.«


  »Unbedingt erforderlich«, sagte MacLean. Er konnte sich nicht einfach auf ein Schwätzchen in Enids Schlafzimmer schleichen. Heute Morgen hatte er sich jedenfalls einen Rausschmiss eingehandelt. Natürlich, denn sie waren ja noch nicht verheiratet. Sie wusste noch nichts von seinen Absichten und hatte klargestellt, dass sie nicht wünschte, umworben zu werden. Er besaß keinerlei Rechte in ihrem Schlafzimmer, aber er wollte diese Rechte haben.


  Unglücklicherweise hatte seine Mutter richtig gelegen. Er wusste nicht, wie man einer Frau den Hof machte. Er hatte es nie gemusst; als Clansherr war er es, den die Frauen umwarben. Natürlich beherrschte er die Grundregeln: Er verstand es, zu flirten und den Frauen Lügen aufzutischen. Doch nie zuvor hatte er eine Frau begehrt, die ihn nicht haben wollte. Nie zuvor hatte so viel auf dem Spiel gestanden.


  »Sie müssen ganz entspannt wirken und gleichzeitig ständig auf der Hut sein.« Kinman presste die Handflächen aneinander und sah so nervös aus, wie ein Gentleman von seiner Statur es überhaupt vermochte.


  »Absolut.« Wären seine Erinnerungen nicht zurückgekommen, er hätte ihr zweifelsohne ein Kind gemacht.


  Er setzte sich kerzengerade auf.


  Vielleicht trug sie bereits ein Kind unterm Herzen. Dann mussten sie heiraten, ungeachtet ihres Mangels an Enthusiasmus.


  Kinman hatte es zuvor schon einmal gesagt, jetzt wiederholte er es: »Wir wissen nicht, welche Informationen sich in den Tiefen Ihres Gehirns versteckt halten, aber sie müssen von einiger Bedeutung sein. Das zeigt uns dieser Verräter, indem er alles tut, Sie aus dem Weg zu räumen.«


  »Sie haben ganz Recht«, sagte MacLean benommen.


  Ein Kind … mit Enid? Sein Herz und seine Lenden gerieten bei dem Gedanken in Wallung.


  Kinman sprang auf. »Verflucht, MacLean, Sie hören mir gar nicht zu!«


  MacLean blinzelte den schnaubenden, rotgesichtigen Kinman an. »Ich habe allem, was Sie gesagt haben, zugestimmt!«


  »Und wie wahrscheinlich erscheint Ihnen das?«, beschwerte sich Kinman.


  jetzt, da MacLean sein Gedächtnis wiederhatte, erinnerte er sich auch an Kinman. Sie hatten einander kennen gelernt, als er nach England gegangen war, um Stephen zu suchen. Kinman war ein gewissenhafter, freundlicher, pflichtbewusster Mann, der es mit den Allerbesten aufnehmen konnte. Hinter seinem ungelenken Auftreten verbarg sich ein scharfer Verstand, und MacLean respektierte ihn.


  Doch Kinman schien MacLean für widersetzlich zu halten, also versuchte er nach Kräften, ihn zu beruhigen. »Ich werde nicht alleine aus dem Haus gehen«, rezitierte er. »Die meisten unserer englischen Wachen sind fort, aber ich bin immer noch nicht in Sicherheit. Wir wissen zwar nicht, was ich weiß, aber der Attentäter hat uns bewiesen, dass es sich um etwas von großer Wichtigkeit handeln muss, indem er das Cottage abgebrannt, den Zug angehalten, mich durch Schottland verfolgt und auf mich geschossen hat.«


  Kinman schaute auf seine Füße und scharrte. »Und vielleicht ist mehr als nur einer hinter Ihnen her.«


  »Gut möglich.« MacLean sah in die ernsten Gesichter der Männer. »Ich würde mich tapfer nennen, aber dumm bin ich nicht. Ich kann keine Kugel im Flug aufhalten, und ich werde mich nicht draußen herumtreiben, ohne ein paar Männer, die mir Rückendeckung geben. Wären Sie damit zufrieden?«


  Alles nickte.


  »Gut, also dann.« Er erhob sich. »Ich habe mit den Damen zu reden. Kommen Sie mit, wenn Sie wollen. Das Schlimmste, was Ihnen passieren kann, ist, dass sie eine mit der Spindel piekst.«


  Harry lümmelte im Sessel. »Und wir wissen auch, welche das wäre.«


  MacLean warf ihm einen tiefschwarzen Blick zu und durchquerte die Halle. Die Männer folgten ihm, nicht zu seinem Schutz, wie MacLean sehr wohl wusste, sondern weil sie sich das Vergnügen nicht entgehen lassen wollten, MacLean mit den Damen zu erleben.


  Alle folgten sie ihm, bis auf Harry, der blieb, wo er war, und ins Feuer starrte.


  Als MacLean am anderen Ende der Halle erschien, stießen die Dienstmädchen einander an und grinsten, während seine Mutter die abgegriffenen Karten herumschob.


  MacLean hätte beinahe Halt gemacht, um ihre Schulter zu berühren.


  Aber Enid konnte nicht Recht haben, was Mutter anging. Mutter kleidete sich schändlich. Sie flirtete ständig mit jüngeren Männern. Sie rauchte zu viel, trank exzessiv und spielte Karten. Besonders aufopfernd konnte sie nicht gewesen sein, was ihn und seinen Besitz anging. Er konnte unmöglich so begriffsstutzig gewesen sein, die Selbstlosigkeit seiner Mutter nicht zu erkennen.


  »Mutter …«


  Sie sah zu ihm auf. »Sohn?«


  Er schaute sich um und sah alles ihn beobachten. Er konnte Mutter hier keine Fragen stellen. »Nichts«, sagte er. »Nichts von Bedeutung.«


  Er baute sich vor Enid auf und fragte sich, was er sagen solle. Er konnte sie ja schlecht fragen, ob sie ihre Monatsblutung gehabt hatte. Also blickte er auf ihr gesenktes Haupt, sah das Kerzenlicht über ihre schwarzen, hoch gesteckten Wellen flackern und einzelne Strähnen ihren zarten Nacken hinabfallen; sah, wie sich das neue weiße Kleid, das Celeste ihr geschickt hatte, an ihre Kurven schmiegte. Enid war eine Schönheit. Er wollte sie. Sein Körper und all seine Instinkte hatten in ihr die perfekte, liebevolle Partnerin erkannt.


  Seine perfekte, liebevolle Partnerin blickte zu ihm auf und schnappte: »Geh weg oder setz dich hin. Du stehst mir im Licht.«


  Kapitel 23


  Was hatte Enid sich nur dabei gedacht, MacLean, aus dem Schlafzimmer zu werfen?


  Sie wusste es natürlich. Sie hatte geglaubt, bald nach Hause zu fahren – wo immer ihr Zuhause war. Sicher nicht hier auf Castle MacLean, wo hinter jeder Ecke ein Engländer lauerte und hinter jedem Engländer ein Schotte und Enid mit verdächtiger Regelmäßigkeit in einen von ihnen hineinlief. In den letzten vier Tagen war ihr langsam der Verdacht gekommen, die Herren verfolgten sie.


  Sie drehte sich hastig um und sah hinter sich. Schatten erfüllten die lange obere Galerie, da war nichts, das ihre flatterigen Nerven gerechtfertigt hätte. Sie betrachtete die Marmorbüste auf dem Podest. Sie musterte die Fensternischen. Nichts. Draußen war nur der permanente, schwere Regen zu sehen und der nahende purpurrote Abend.


  Sie musste sich endlich zusammennehmen und darauf besinnen, wer sie war. Enid MacLean, eine Frau, die bald wie der auf einen trübsinnigen Posten zurückkehren würde, wo ein Tag ereignislos dem anderen folgte. Eine Frau, die eine fruchtlose Sehnsucht hegte und lange Abende in der großen Halle verbrachte, wo Kiernan MacLean saß und sie brütend anstarrte.


  Alle im Schloss nahmen seine neue Hauptbeschäftigung mit offensichtlichem Amüsement zur Kenntnis.


  Sie vermied es nach Kräften, ihn anzusehen. Aber sie wusste, dass er dort saß – im traditionellen schottischen Gewand, in handgestrickten Wollstrümpfen mit Strumpfband am Knie, seinen heiß geliebten Sporran um die Hüften und in einem Kilt, der gelegentlich einen atemberaubenden Blick auf seine muskulösen Oberschenkel gestattete – und darüber hinaus.


  Sie seufzte. Das erklärte, weshalb sie mit schlurfendem Schritt zum Abendessen hinunterschlich. Seit vier Tagen schlug sie sich mit Klernans zermürbenden, durchdringenden Blicken herum. Sie verschüttete immer häufiger irgendetwas, sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, und errötete grundlos. Diese ganze Situation fing an, ihr zuzusetzen.


  Wenn nur endlich etwas geschähe! Wenn der Attentäter sich zeigen würde. Keiner der Männer besprach mit ihr die Lage – man fürchtete, ihre zarten weiblichen Gefühle zu verwirren. Doch Enid wusste, sie debattierten die Möglichkeit, dass der Verbrecher die Insel zusammen mit den Wachen verlassen hatte. Wie lange würden sie noch warten, bevor sie MacLean für außer Gefahr erklärten – und Enid für fähig, die Heimreise anzutreten?


  Manchmal fragte sie sich, ob MacLean sie nur hier behielt, weil es ihm Vergnügen bereitete, sie zu quälen. Er wusste, wo ihr Schlafzimmer sich befand, und hätte sich, da sie die Tür mittlerweile abschloss, wenigstens einen Schlüssel besorgen können. Sie war entschlossen, ihn von ihrem Bett fern zu halten. Aber, oh! Wie sehr wünschte sie, dieser Prüfung zu entgehen, denn des Nachts hungerte ihr Körper nach seiner Berührung. Wenn sie schlief, wanderte sie im Geiste neben ihm über Schottlands Hügel. Und immer fanden sie eine kleine Hütte, wo der Wind lau und der Sonnenschein warm war, und sie liebten einander, während die Berge selbst ihre Zustimmung murmelten. Irgendwo in diesem Schloss, so malte sie es sich aus, schickte MacLean Ranken des Begehrens nach ihr aus, und ihr schien, dass er sie mit einer von Nacht zu Nacht anwachsenden Befehlsgewalt zu sich beorderte.


  Darum hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Und immer hoffte sie, es sei MacLean.


  Die Hände auf den Rücken gelegt, marschierte sie die Galerie entlang und blickte die mit Porträts behängten Wände hinauf; lang verstorbene Clansherrn, ihre Hunde, ihre Pferde, ihre Frauen.


  Das Gemälde am Ende der Galerie zog sie ganz besonders an – es zeigte den vorigen Clansherrn mit seiner Frau Bess und den Kindern, Kiernan und Elizabeth, sowie Lady Catriona … und Stephen. Enid starrte die beiden Burschen an, die beieinander standen, als wären sie Freunde. Stephen war älter gewesen als Kiernan, siebzehn Jahre er und Kiernan elf, doch schon damals hatte Kiernan seinen Cousin an Größe und Statur übertroffen. Der Künstler hatte schön eingefangen, wie Stephen seinen Charme kultivierte und die erzwungene Ruhe Kiernan ungeduldig machte. Zwei MacLeans, gemeinsam aufgewachsen und doch so unterschiedlich.


  »Er war sehr attraktiv, nicht wahr?«, fragte eine atemlose weibliche Stimme hinter ihr.


  Enid zuckte zusammen und drehte sich um.


  Obwohl sie die Dame seit jener ersten Nacht nicht mehr gesehen hatte, erkannte sie Lady Catriona sofort. Lady Catrionas graues Haar war zu einem Knoten gewunden und von einem schwarzen, spitzenbesetzten Witwenhäubchen bedeckt. Ihre Gesichtszüge waren abgespannt, die Kleider unerbittlich schwarz, und die Hände, in denen sie ein Taschentuch zerknüllte, zitterten nervös. Sie konnte kaum älter sein als Bess; eigentlich, dachte Enid, hätte sie jünger sein müssen, doch bei Lady Catriona zeigten sich die Jahre in ihren gebeugten Schultern, einer beleibten Figur und vielen Falten um einen hängenden Mund und rot geränderte Augen.


  »Habe ich Sie erschreckt?« Lady Catriona reichte Enid gerade bis zum Kinn. »Das war nicht meine Absicht. Aber Sie waren so versunken in das Porträt meines lieben Jungen.«


  »Ja … das war ich.« Das stimmte vermutlich, doch Lady Catriona schien lautlos dahingleiten zu können, sonst hätte sie Enid nicht so vollkommen überrascht.


  »Ich bin Catriona MacLean.« Sie streckte die zitternde Hand aus. »Ich bitte um Verzeihung, Sie nicht früher willkommen geheißen zu haben, aber ich hatte mich zurückgezogen. Ich bin in Trauer.«


  »Natürlich.« Enid hätte nicht verlegener sein können. Sie war die Witwe des Sohnes, den diese Frau verloren hatte, aber ihre eigene Trauerarbeit hatte nicht stattgefunden. »Ich bedaure Ihren Verlust.«


  »Danke.« Lady Catrionas verblasste blaue Augen füllten sich mit Tränen. »Eigentlich ist es unser Verlust, nicht wahr?«


  »Ja. Danke«, sagte Enid, obwohl Lady Catriona ihr nicht ausdrücklich kondoliert hatte.


  »Ich fühlte mich nicht in der Lage, mit den Mitgliedern der Familie zu speisen. Es fehlt ihnen in diesen traurigen Zeiten so völlig an der angemessenen Gefühlsregung.«


  »Oh. ja.« Enid nahm an, dass Catriona damit zum Ausdruck bringen wollte, dass niemand das Fehlen ihres Sohnes bedauerte. »Aber Stephen hat die Isle of Mull schon vor so langer Zeit verlassen, ich bin sicher, Sie haben seinen Verlust längst schon betrauert«, sagte Enid.


  »Versuchen Sie nicht, dieses Benehmen zu entschuldigen. Diese Familie ist eine Schande.«


  Genau wie sie selbst, vermutete Enid, denn schließlich hatte sie die Familie verteidigt. Zudem nahm Lady Catriona Enid verschlagen in Augenschein, und das rubinrote Samtkleid ging nie und nimmer als Trauerkleidung durch. Enid hätte beinahe gesagt: »Ich habe all meine Kleider bei einem Feuer verloren.« Doch sie wollte sich nicht bei Catriona entschuldigen. Die Frau hatte nach der Hochzeit nie Kontakt zu ihr aufgenommen, sie weder in der Familie willkommen geheißen noch ihr freundschaftlich die Hand gereicht. Nicht nur Enid hatte versagt, was die Höflichkeitsformen betraf.


  Als Emd nichts sagte, sprach Catriona weiter. »Ich kenne Klernan, seit er ein Säugling war, und er ist der Schlimmste von dem Haufen. Ein hinterhältiger Maulheld ist er, der sich nur wegen seines Titels immer für etwas Besseres als Stephen gehalten hat.«


  »Tatsächlich?« Enid spürte ihre Lippen sich verhärten. »Das hätte ich nicht von ihm gedacht.«


  »Weil Stephen sich nie beklagt hat. Stephen war immer der liebevolle, sorgende ältere Cousin.« Lady Catrionas Stimme war ins Wanken geraten, als sie den Namen ihres Sohnes aussprach, doch dann blitzten ihre Augen, und sie sagte: »Und Kiernan war schon immer undankbar.«


  Emd fühlte sich zu Protest aufgerufen. »Kiernan hat sich aufgemacht, um Stephen zu retten«, sagte sie.


  Lady Catriona hob den Kopf und lächelte mit kühler Höflichkeit. »Sie nennen Klernan bei seinem Vornamen?«


  Steckte denn dieses ganze Gespräch voller Fußangeln? »Ich habe ihn so genannt, wie Sie ihn nennen. Ich selbst sage MacLean zu ihm. MacLean, alle hier nennen ihn so.«


  »Ah.« Lady Catriona betrachtete das Familienporträt. »Kiernan hat Stephen aber nicht gerettet, und mein armes Mutterherz fragt sich, ob er wohl absichtlich gescheitert ist.«


  Enid dachte überhaupt nicht mehr nach. »Lady Catriona!«, schrie sie. »Wie können Sie so etwas Schreckliches behaupten? MacLean würde keine seiner Missionen je mit Absicht scheitern lassen!«


  »Ich hätte wissen müssen, dass Sie sich auf seine Seite schlagen. Stephen konnte nicht einmal darauf zählen, dass seine eigene Frau so für ihn eintritt, wie er es verdient hat.« Tränen traten in ihre Augen, und sie tupfte sie mit dem Taschentuch fort. »Ich bin die Einzige, die meinen lieben Sohn je verstanden hat.«


  Diese Frau war eine hinterhältige Spinne, und Enid hatte es zugelassen, dass Lady Catriona sie in einer Weise manipulierte, die sie sich nie hätte vorstellen können. Sie wollte nur noch weg von ihr. Stattdessen fragte sie höflich: »Haben wir denn heute Abend das Vergnügen, Sie in der Halle zu sehen?«


  »Nein.« Lady Catriona seufzte. »Nein, ich wollte Sie zwar unten treffen, aber ich fürchte, dieser schreckliche Schmerz hat mich zu sehr erschöpft. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück. Ich habe ein Tablett mit Essen, auch wenn ich kaum einen Bissen hinunterbekomme.«


  Enid sah Catriona nach, wie sie von dannen ging, eine verlorene Seele in einer Galerie voller unerhört lebensbejahender MacLeans.


  Enid besah sich erneut Stephens Porträt, und zum ersten Mal seit neun Jahren tat er ihr Leid.


  Das Abendessen in der großen Halle von Castle MacLean war ein großes, fröhliches Festmahl, mit Gelächter, gelegentlichen Streitereien und häufigen Flirts. Nur am Kopfende der Tafel war es still. Dort saßen, in einer Kuppel aus Schweigen, Emd und MacLean. MacLean schien nicht in der Lage zu sein, eine Unterhaltung zu führen. Wenn jemand eine Frage stellte, antwortete er mit ja oder Nein. Gelegentlich bildete er zwar ganze Sätze, doch zumeist starrte er Enid an, als versuche er ein Rätsel zu lösen, das nur ihn allein betrat.


  Als die Hauben von den Tellern genommen wurden und der Brandy eingeschenkt war, hatte Enid genug von MacLeans rätselhaften Blicken. Mit lauter Stimme verkündete sie: »Ich habe heute Abend Lady Catriona getroffen.«


  Das Geklirr des Silberbestecks verstummte. Die Unterhaltung erstarb. Enid sah von ihrem Teller auf und sah ein jedes schottisches Gesicht sich ihr zuwenden, allesamt mit einem identischen Ausdruck aus Verdruss und Mitleid.


  Lady Bess, die üblicherweise so geradeheraus war, sagte nur: »Oh, du meine Güte.«


  MacLean sah sich endlich zum Sprechen veranlasst und fragte: »Was hat sie gesagt?«


  Enid strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. »Sie wollte mich wohl treffen, um zusammen mit mir zu trauern.«


  »Kluger Schachzug«, sagte MacLean. »Also, was hat sie tatsächlich gesagt?«


  Enid mühte sich wieder mit der Serviette ab. »Ich fürchte, ich habe sie beleidigt, weil ich keine Trauerkleidung trage.«


  »Was das angeht, haben wir sie alle beleidigt.« Lady Bess entzündete eine ihrer stinkenden Zigarren.


  »Es ist unmöglich, meine Tante nicht zu beleidigen.« MacLean nickte Enid ernsthaft zu. »Und falls sie dich beleidigt haben sollte, dann bitte ich an ihrer statt um Verzeihung.«


  »Nein.« Enid manipulierte MacLean nach Belieben und fühlte sich selbst schon wie Lady Catriona. »Ich denke, sie ist unglücklich.«


  Lady Bess stieß eine Rauchwolke aus. »Und zwar ständig.«


  »Und ein wenig … aus dem Gleichgewicht«, setzte Enid hinzu.


  »Völlig verrückt, genau wie der Rest ihrer Familie«, stimmte Lady Bess zu. »Das habe ich mir schon immer gedacht.«


  MacLean wandte sich an seine Mutter. »Isst sie etwas?«


  »Oh, bitte.« Lady Bess zog ein langes Gesicht. »Wann hätte man Catriona je so melancholisch gesehen, dass sie nicht mehr gegessen hätte?«


  »Dann brauche ich mir wenigstens keine Sorgen zu machen, dass sie dahinschwindet.«


  MacLean schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wollen wir an den Kamin gehen?«


  »Nein.« Enid erhob sich gleichfalls. »Ich bin müde.« Und gereizt und deprimiert – alles Anzeichen dafür, dass ihre Monatsblutung in vollem Gange war. »Ich gehe auf mein Zimmer.«


  MacLean erwiderte: »Ich begleite dich.«


  »Wie?« Enid sah sich um. Alle waren sie hier und hatten gehört, wie bemerkenswert kompromittierend er sich geäußert hatte. »Warum?«


  »Es ist eine lange, dunkle Treppe und ein langer, dunkler Flur. Du brauchst eine Eskorte. jemanden, der dir deine Kerze trägt.«


  Sie verzog den Mund. »Es wäre nicht schicklich, wenn du mich zu meinem Schlafzimmer brächtest.«


  Lady Bess sagte mit seelenruhigem Lächeln: »Meine Liebe, wir sind hier nicht in England mit all seinen kunstvollen Regeln und seiner ausgefeilten Etikette. Wir kennen in Schottland sogar den Brauch, ein Paar für ein Jahr und einen Tag zu verheiraten und die Ehe erst dann für bindend zu erklären, wenn ein Kind geboren wurde.«


  »Und wenn kein Kind da ist, was macht dann die Frau? Sich eine Versagerin schimpfen und vor Scham vergehen?« In Enids Wangen kochte das Blut. Sie hatte bei einer in dieser Weise gescheiterten Ehe die Ehefrau gegeben. Sie wusste, was es bedeutete, Mitleid und Verachtung zu ertragen. »Warum sollte irgendeine Frau einem solchen Arrangement zustimmen?«


  »Mädchen, es geht dabei nicht um die Einwilligung der Frau«, sagte MacLean. »Dieses so genannte ›Handfast‹ ist ein Relikt aus vergangenen Tagen, wo ein Mann sich eine Frau nahm, ob sie wollte oder nicht.«


  Enid scherte sich weder um seine Worte noch um seinen Tonfall und zermalmte ihn mit einem festen »Gott sei Dank leben wir in aufgeklärten Zeiten«.


  Er wirkte gänzlich unzermalmt. Genau genommen ließ sie das feine Lächeln, das um seine Lippen spielte, befürchten, er könne eine derartige Vorgehensweise in Betracht ziehen. Aber nein. Nein. Er wollte sie nicht heiraten. Schlimm genug, dass sie mit ihm Unzucht getrieben hatte und nicht nur einmal … sie stützte die Stirn in die Hand. Sie hatte immer wieder aufs Neue Unzucht mit ihm getrieben, als ihr seine wahre Identität bereits bekannt gewesen war!


  »Hast du Kopfschmerzen?« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und rief ihr mit seinem fürsorglichen Tonfall jenen Tag in den schottischen Bergen ins Bewusstsein.


  Sie duckte sich weg und ging hastig auf Distanz. »Es geht mir gut«, schnappte sie.


  So wie er lächelte und sie dabei ansah, ganz Stärke und Dominanz, glaubte sie schon, er wolle wirklich seinen Kopf durchsetzen und sie zu ihrem Schlafgemach begleiten.


  An Lady Bess gewandt, sagte sie: »Ich bin keine Schottin und deshalb auch nicht solchen Traditionen unterworfen.«


  »Aber sicher sind Sie das, meine Liebe.« Lady Bess lachte herzlich. »Doch darum geht es hier doch gar nicht.«


  »Nein. Worum es hier geht, ist meine Befähigung, eine Kerze zu tragen«, sagte Enid säuerlich. »Ich habe es die letzten vier Tage erfolgreich geschafft. Und es wird mir auch heute Abend gelingen.«


  »Nichtsdestotrotz werde ich dich begleiten«, sagte MacLean mit kompromissloser Gewissheit.


  Hätte sie jetzt gesagt, sie habe nur gescherzt und wolle noch gar nicht zu Bett, sie hätte das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Er hätte sie schlussendlich doch begleitet. Sie wusste, wie er dachte. Es stand außer Frage, er würde sie begleiten, allerdings nicht weiter als bis zur Tür. Davon war sie überzeugt.


  Also lächelte sie; eine kurze, schmallippige Grimasse ohne jede Wärme. »Wie du möchtest.« Sie ging zur Treppe.


  Er folgte ihr.


  Sie hielt inne. »MacLean? Du hast die Kerze vergessen.«


  Er sah finster drein, und sie wartete darauf, ihn sagen zu hören, er wolle sich nicht mit einer verdammten Kerze abplagen. Doch als ein lächelndes Dienstmädchen ihm eine entzündete Wachskerze in einem Halter darbot, nahm er sie an und folgte Enid damit die Stufen hinauf und die Ahnengalerie entlang.


  »Gefällt dir das Schloss eigentlich?«, fragte er.


  Sie blinzelte und fragte sich, weshalb ihn interessierte, was sie dachte.


  »Ja, das tut es. Hier wird Geschichte in überwältigender Weise spürbar.«


  »Fünfzig Generationen von MacLeans waren auf diesen aufragenden Felsen zu Hause. Der erste MacLean kam mit der Flut herüber und hat sich auf dem erstbesten Flecken niedergelassen, den er verteidigen konnte. Wir haben ihn nie wieder verlassen.« Als wären ihm die Worte im Munde vertrocknet, hörte er zu sprechen auf.


  Aber er hatte heute Abend schon mehr zu ihr gesagt als an den letzten vier Abenden zusammen, also spornte sie ihn an. »Das Schloss ist so riesig, dass ich noch nicht einmal sagen kann, wie viele Stockwerke es hat.«


  »Vier.« Er räusperte sich. »Vier Stockwerke. Ganze Heerscharen von Clansherrn haben an diesem Schloss gebaut. Der erste Bau war aus Holz mit einem Burggraben drum herum. Alles wegen der Kriege gegen die Engländer und die Normannen. Dann wurde das Schloss in Stein wieder aufgebaut, mit Wehranlagen, die Land und Meer überblicken.«


  Jetzt, da sie hier war, verstand sie die grenzenlose Arroganz MacLeans besser. Oder, nennen wir ‘es doch beim richtigen Namen – seinen Dünkel.


  Obwohl es schien, als gelte seine Aufmerksamkeit ausschließlich der Kerze, fragte er- »Warum lächelst du?«


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie lächelte, sie hatte ihn provozieren wollen. »So haben die MacLeans sich also all die Jahre ihre Feinde vom Leib gehalten.«


  »Ja … aber die Frauen der MacLeans hatten schon auch etwas zu sagen, was die Gestaltung des Schlosses angeht. Deshalb gibt es zum Beispiel solche Schnitzereien.« Er deutete auf eine in die Scheiben eines Walnussbaums geschnitzte Kampfszene, die in der Mitte der Galerie hing.


  Emd betrachtete die dargestellte Enthauptung, das spritzende Blut und die feindlichen, von Pferden geschleiften Soldaten. »Sehr weiblich.«


  »Du bist zynisch. Aber gut.« In streitlustigem Tonfall setzte er hinzu: »Und wie wäre es damit? Eine Vase.«


  Eine chinesische Ming-Vase auf einem Marmorpodest. »Unglaublich schön.«


  »Die hat keiner von den Männern der MacLeans gekauft.« Er nickte. »Die hat eine Frau haben wollen, und ihr Gatte konnte nicht nein sagen.«


  Enid unterdrückte ihre Belustigung. »Ich vermute, das erklärt auch die Teppiche und die Wandbehänge.«


  »Ja. Die Männer der MacLeans haben keinen Sinn für Schönheit, aber sie verwöhnen ihre Frauen ohne Unterlass.«


  »Dann, vermute ich, heiraten sie normalerweise hässliche Frauen.«


  »Wie? Nein!« Er sah sie direkt an, und sein Blick wurde sanfter. Seine Stimme bekam diesen einschmeichelnden Unterton, der ihr Schauer über den Rücken jagte. »Nein, die Männer der MacLeans wissen Schönheit sehr wohl zu schätzen, und wenn sie erst ihre wahre Liebe gefunden haben, sehen sie nirgendwo sonst noch Schönheit.«


  Ihr Lächeln schwand abrupt. Seine Kommentare, das Schloss betreffend, waren mehr als der armselige Versuch, sie zu unterhalten. Er bedeutete Interesse an ihr. Er machte ihr den Hof


  »Mädchen, du wirkst ein wenig benommen. Ist alles in Ordnung?«, sagte er mit einem erfreuten Lächeln.


  »Danke, es geht mir gut.« Aber sie flüsterte.


  Er machte ihr den Hof.


  Aber, nein. Das konnte nicht sein.


  Aber er präsentierte ihr sein Zuhause wie auf einem Silbertablett.


  Aber er hatte sie unmissverständlich als geldgierig abgekanzelt. Er hatte sie einen Bastard genannt. Er hatte sie gefragt, ob Throckmorton sie dafür bezahlte, dass sie mit ihm schlief.


  Aber er hatte sich entschuldigt. Enid rieb sich die Stirn. Es konnte nicht sein. Sie war zuvor schon niedergeschlagen gewesen. jetzt war sie in Panik, verängstigt und fast krank vor der Sehnsucht, davonzulaufen, bis sie nicht mehr laufen konnte.


  Und warum? Sie brauchte doch nur nein zu sagen. Es gab keine Fußangeln; beziehungsweise sie kannte sie alle. Weil sie bereits in alle getappt war.


  »Du hast Kopfschmerzen.« Kein Zweifel, er schmachtete.


  »Nein.« Sie hatte gewiss keine Kopfschmerzen. Es ging ihr gut. Sie war stark.


  »Lass mich deine Schläfen massieren«, sagte er.


  »Nein!« Dieses flaue Gefühl im Magen würde sich wieder legen, wenn sie der Wahrheit ins Auge sah. Sie mochte die Vorstellung, mit einem großzügigen MacLean zusammenzuleben, auf den ersten Blick verführerisch finden, aber wenn sie einwilligte, seine Frau zu werden, würde ihr immer bewusst sein, dass er letztlich enttäuscht darüber war, sich für ein englisches Waisenmädchen entschieden zu haben, und er würde immer auf der Hut sein, ob nicht vielleicht ihre Raffgier zurückkehrte.


  Gier … sie betrachtete die Porträts, die Vasen, das sichere Gefühl, das einem die bloße Zurschaustellung von Reichtum vermittelte. MacLean hatte wahrhaftig ein großes Haus und eine noble Familie. Wenn sie ihn heiratete, war sie auf immer in Sicherheit. Sie schüttelte die Versuchung ab.


  Sie würde diese Zerreißprobe mit Hilfe jenes klaren Kopfes überstehen, der ihr schon früher durch schwere Zeiten geholfen hatte. Als Erstes würde sie das Thema wechseln. Die Galerie entlangschreitend, sagte sie: »Ich habe eine Frage, was die schottischen Bräuche angeht.«


  Der schottische Einschlag legte sich wie ein gut passender Umhang um seine Worte. »Gut, dass du etwas über schottische Traditionen wissen willst.«


  Es hörte sich an, als glaubte er, sie wolle wirklich etwas über seine Lebensweise erfahren. Wollte sie nicht. Sie brauchte nur etwas, um diese Stille zu füllen. Hastig fragte sie: »Warum tragt ihr Sporran und Kilt? Stephen sagte, das wäre nur altmodisch.«


  MacLean schaute auf sie herab und wirkte größer und breiter als je zuvor. Was natürlich Einbildung war. Seine täglichen Märsche um das Schloss, begleitet von den Engländern und seinen Schotten, trugen sicherlich zu seinem Wohlbefinden bei, aber er war bei weitem zu alt, als dass seine Körpergröße oder auch seine Art zu denken sich noch ändern würden.


  »Nach Vierundfünfzig haben die Briten versucht, die traditionelle schottische Kleidung abzuschaffen und die Clans gleich mit dazu. Insbesondere die Sporrans waren ihnen ein Dorn im Auge, weil sich darin eine Waffe verbergen ließ.« MacLean befingerte das versengte Fell. »Meinen hat die Explosion ruiniert, aber da er meinem Vater gehört hat, werde ich ihn wohl für immer tragen.«


  »Welch bewundernswertes Feingefühl.« Ihr Herzschlag beruhigte sich.


  »Erinnerungen haben einen langen Atem. Wir mögen gezwungen sein, mit den Engländern zu leben, aber unsere Traditionen vergessen wir deshalb nicht.« Er lächelte matt. »Komisch, das. Uns ist es eigentlich nicht erlaubt, unsere Tartans und Kilts zu tragen, aber bei den Engländern, die hierher kommen, sind sie in Mode.« MacLean beugte sich näher zu ihr. »Mancher würde dir auch erzählen, dass die schottischen Männer nur deshalb Kilt tragen, weil er sich so leicht lüpfen lässt. Soll ich den meinen für dich lüpfen?«


  Enid hatte eine unschuldige Frage gestellt, und er hatte das Gespräch in schockierende Bahnen gelenkt. Nicht, dass es sie gereizt hätte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sagte kalt: »Ich bin sicher, du trägst eine Art Unterwäsche drunter.«


  Er schüttelte mit gekräuselten Lippen den Kopf. »So ist es Tradition. Und wer würde schon mit einer Tradition brechen wollen, du etwa?«


  »Das ist … skandalös!« Genauso skandalös war, wie oft sie sich diese Frage schon gestellt hatte. Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu und eilte mit extra langen Schritten die Galerie hinunter.


  Es funktionierte nicht. Er packte sie am Arm und bremste sie. »Jetzt habe ich eine Frage an dich. Wir beide haben doch als Mann und Frau zusammengelebt, oder?«


  Er hielt ihren Arm an sich gedrückt. Seine Wärme ließ ihr heiß werden, ob sie nun wollte oder nicht, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ja.«


  »Wir waren mehr als zwei Wochen zusammen und haben uns nach meiner Rechnung sechsmal geliebt.«


  »Möglich. Ich habe nicht mitgezählt.« Es waren exakt sechsmal.


  »Also muss ich dir die Frage stellen, die ein Mann einer Frau stellen muss, mit der er …«


  Er wollte sie fragen, ob sie ihn heiraten wolle! »Nein, bitte nicht«, sagte sie.


  »Erwartest du ein Kind?«


  Sie erstarrte. Sie errötete über ihre eigene Naivität. Sie wollte die Augen schließen und den Kopf gegen die Wand schlagen – vor Erleichterung, natürlich. Sie war erleichtert. Das Rätsel war gelöst. Er hatte nicht etwa, weil er sie verführen oder ihr einen Heiratsantrag machen wollte, darauf bestanden, sie zu begleiten, sondern um herauszufinden, ob er ungewollt ein Kind gezeugt hatte..


  Und wenn sie so weitermachte und MacLean beständig mit weichen Knien in die Arme sank, dann würde sie den Fehler ihrer Mutter wiederholen. Sie würde ein illegitimes Kind gebären. Der Gedanke war ihr, wegen all des Aufruhrs, nie gekommen. »Nein, ich bekomme kein Kind«, sagte sie in ihrem leisesten Tonfall.


  »Bist du sicher?«


  Sie ballte die Hand zur Faust. Seine Fragen hätten sie zu jedweder Zeit erbost, aber in dieser Phase des Monats hätte sie ihm am liebsten eins auf die Ohren gegeben. »Ja, ich bin ganz, ganz sicher. Ich könnte nicht sicherer sein.«


  »Ah«, nickte er.


  Weswegen sie ihm gleichfalls eins auf die Ohren geben wollte. Wie konnte er sich so allwissend gebärden, als begriffe er die Vorgänge in ihrem Körper? Noch nicht einmal sie verstand, was mit ihrem Körper geschah, wenn er krampfte und schmerzte oder ihr eine irrationale Lust bescherte, die sie, wenn sie nicht aufpasste, noch dazu verleitete, eine Dummheit zu begehen – mit MacLean ins Bett zu steigen, beispielsweise.


  Sie hatten das Ende der Galerie erreicht, und Enid griff, ohne ihn anzusehen, nach dem Kerzenhalter. »Du weißt, was du wissen wolltest, also behellige mich nicht weiter.«


  Er ließ die Kerze nicht los. »Das ist es nicht, weswegen ich dich begleiten wollte.«


  »Ich verstehe. Du bist ein Ehrenmann. Du wolltest mir Unterstützung anbieten.« Sie zerrte am Kerzenhalter. »Ich weiß deine Rücksichtnahme sehr zu schätzen.«


  Er gab nicht auf. »Du vergleichst mich im Geiste mit deinem Vater.«


  »Natürlich vergleiche ich dich mit meinem Vater! Ehrenwerte Männer, alle beide.« Zu dumm, dass sie ihm gesagt hatte, was sie wirklich von ihrem Vater hielt.


  »Dein Vater war ein Feigling.«


  »Er hat für meine Ausbildung bezahlt. Was hätte ich Besseres erwarten können?« Sie hatte sich unter Kontrolle, sie hielt den Griff des Kerzenhalters umklammert, und sie war sehr stolz auf sich.


  »Dass er dich in der Familie willkommen heißt? Einen gelegentlichen Besuch? Oder dass er dir wenigstens nach seinem Tode etwas hinterlässt?« MacLeans Stimme wurde lauter.


  Ihre auch. »Wärst du unserem Kind gegenüber denn so gutherzig?«


  »Unser Kind wird seinen Vater immer um sich haben.«


  »Ich würde dir nie erlauben, mir das Kind wegzunehmen.«


  »Ich würde dir doch unser Kind nicht wegnehmen«, protestierte er. »Ich werde dich heiraten!«


  »Nein… das … wirst du nicht.« Sie riss am Kerzenhalter. »Jetzt lass mich gehen.«


  Er bewegte sich so geschwind, dass sie seine Absichten nicht mehr rechtzeitig erkannte. Er legte den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie.


  Nein, nein, sie wollte das nicht. jedes Mal, wenn er sie küsste, kam sie dem Rande der Katastrophe näher. Der Boden unter ihren Füßen fing schon zu bröckeln an. Sie wollte nicht in den Abgrund stürzen.


  Dennoch … Hitze, Nähe, Lust, all das schmeckte sie auf seinen Lippen.


  Und sie … sie war wütend und aufgebracht, und wie leicht wandelte sich so ein Gefühl in Leidenschaft.


  Nichts kam dem Zauber gleich, einem starken Mann die Hände auf die Brust zu pressen und sein Herz donnern zu fühlen. Zu wissen, dass er sie genauso wollte, wie sie ihn, war allein schon eine Versuchung. Ihrer beider Atem mischte sich, ihre Körper bewegten sich in jenem althergebrachten, primitiven Tanz des Begehrens. Sie zerknitterte sein geschmeidiges Leinenhemd mit den Fingern, verzaubert von der Textur des Stoffs, von der muskulösen Brust darunter. In seinen Armen fühlte sie sich sicher, und kein Leugnen konnte daran etwas ändern. Sie lehnte sich an ihn, wollte ihn und fürchtete ihn. Ihn und die Versuchung, für die er stand.


  Er zitterte.


  Sie triumphierte.


  Er zuckte zusammen und keuchte.


  Enid zog sich schlagartig zurück. Die Röte versengte ihr die Wangen und stieg ihr auf die Stirn. Sie hatte ihn geküsst, kaum dass sich die Gelegenheit geboten hatte. Und er war nicht so verzaubert wie sie; er hatte sich wieder gefangen.


  Er stellte hastig die Kerze auf einen Sockel. »Verdammt, Mädchen, du hast mich völlig die Kerze vergessen lassen!« Er zog das noch weiche Wachs von seinem Handgelenk ab.


  »Oh.« Sie wollte nicht lachen, aber sie war so erleichtert, sie konnte nicht anders. »Du hast dich ablenken lassen.«


  »Wie immer in deiner Nähe.« Er lachte, und auch wenn es Wahnsinn war, so etwas zu denken, er sah sie an, als sei sie von all den Kunstwerken das kostbarste. Die eine Schönheit, für die auch ein MacLean Augen hatte.


  Doch sie konnte nicht Gegenstand seiner Verehrung sein. Sie konnte nicht seine Frau werden …


  Er zog sie wieder an sich.


  Sie drückte sich von seiner Brust ab.


  Doch er beachtete es gar nicht, umarmte sie und küsste sie wieder.


  Sie drehte den Kopf weg. »Nein!«


  Er packte sie am Kinn, holte sie zurück und presste mit zarten, beruhigenden kleinen Bewegungen seine Lippen auf die ihren. Er hatte Freude daran, sie zu küssen. Verflucht sollte er sein, dieser Mann! Er schien sogar dann noch Freude daran zu haben, wenn er schon wusste, dass sie ihn nicht in ihrem Bett willkommen hieß. Er ließ die Hand ihren Rücken hinaufgleiten und massierte ihren Nacken.


  Sicher, in dieser Umarmung lag nichts, das sie hätte fürchten müssen. Dies war keine Jagd, sondern Nähe und Vergnügen. Sie sank an ihn und spürte, wie ihr das Herz überging.


  Sie wusste nicht, wie es passiert war. Sie hatte irgendwie die Lippen geöffnet, ihm ihre Zunge gegeben und heftig an seiner gesaugt. Sie schwelgte in Feuchtigkeit, in Leidenschaft, in diesem prachtvollen Mann. Wie immer, wenn sie in seinen Armen lag, verschwamm die Zukunft, und das Gespenst der Angst verschwand.


  Von den Wänden der Galerie hallte das Klicken eines Gewehrhahns wider.


  MacLean riss den Kopf hoch.


  Ein Mann schrie: »Runter, MacLean!«


  MacLean stieß Enid zu Boden, landete auf ihr und bedeckte sie mit seinem Körper.


  Der Schuss peitschte dröhnend durch die Galerie.


  Jemand stürzte zu Boden und schrie vor Schmerz.


  Absätze klackten über den Holzboden, und in der Ferne schlug, eine Tür hinter dem Attentäter zu.


  MacLean hob den Kopf und fragte: »Bist du in Ordnung, Enid?«


  Er wog schätzungsweise so viel wie ein wilder Eber. Er hatte sie auf einen Teppich gestoßen und sich dann auf sie geworfen. »Ja«, Japste sie. »Wer schreit denn da?«


  MacLean löste sich mit einem Satz von ihr und rannte ans andere Ende der Galerie, wo sich das Opfer wand.


  »Harry«, hörte sie ihn sagen. »Harry.«


  Kapitel 24


  Harry nahm vor dem Kaminfeuer in der großen Halle Platz. MacLean wartete, bis sich die Freudenbekundungen gelegt und die Männer zerstreut hatten, erst dann machte er sich mit einem Tablett in der Hand auf den Weg.


  Emd war immer noch mit dem Verletzten befasst, richtete sich aber sofort auf und blickte kühl zu MacLean hoch. »Was willst du?«


  Ach, sie war eine solche Schönheit mit diesem stolz gereckten Kinn, das jeden Mann abschrecken musste, und den prachtvollen Brüsten, die ihn lockten, näher zu kommen.


  Diese Brüste waren einer der Gründe, weshalb Harry sich besser, so schnell es ging, erholte. Es war wirklich nicht nötig, dass Emd, wenn auch ohne es zu wollen, noch andere Männer verführte. »Ich möchte mit unserem Retter sprechen.«


  Sie legte eine Hand auf Harrys gute Schulter. Sein anderer Arm war eng an seinen Oberkörper angelegt; die Kugel hatte ihm das Schlüsselbein zerschmettert. »Harry hat uns gerettet, ja. Und da ich ihn heute zum ersten Mal habe aufstehen lassen, musst du ihn jetzt nicht aufregen.«


  »Jawohl, Madam!«


  Harry lachte über MacLeans gehorsame Antwort. »So ist es recht, MacLean. Ich habe diese Kugel für Sie abgefangen, und, bei Gott, Sie schulden mir was.«


  »Und ich auch.« Enid legte eine Decke über Harrys Knie.


  Harrys Stimme wurde weich. Am Krankenzimmer sind Sie eine Tyrannin, aber Ihre Schulden haben Sie bezahlt.«


  MacLean mochte diesen Ton nicht, mochte nicht daran erinnert werden, dass Enid sich sechs Tage lang um Harry gekümmert hatte. Sie war seine Krankenschwester, seine Frau.


  »Ich weiß, was für eine Tyrannin sie ist.« Er nahm ihre Hand in die seine und küsste ihre Finger. »Aber eine Tyrannin, der zu gehorchen mein Lebensziel ist.«


  »Unsinn, MacLean«, sagte sie schroff und griff nach ihrer Spindel. »Ich lasse die Herren jetzt besser allein.«


  MacLean ließ ihre Hand nicht los. »Bleib hier.«


  Sie zögerte. Sie zitterte. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Ich denke, es wäre besser, ich lasse dich mit Harry allein.«


  In jenem tiefen, volltönenden Tonfall, der allein ihr vorbehalten war, sagte er: »Mädchen, musst du denn immer anderer Meinung sein?«


  Ihr Blick floh ihn, und einen Moment lang wirkte sie verängstigt. Seinetwegen verängstigt. Warum?


  Sie machte ihre Hand los und wich einen Schritt zurück.


  »Harry und ich müssen darüber reden, wer letzten Dienstag auf uns geschossen hat und wie wir ihn kriegen. Das interessiert dich doch auch, oder?«


  Sie schien verunsichert. »Harry wird sicher nicht wollen, dass ich bleibe.«


  »Sie stecken doch mittendrin«, sagte Harry. »Und auch wenn man Ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt hat, haben Sie sicher Ihre Schlüsse gezogen. Und ich würde gern wissen, was Ihnen zur Ergreifung dieses Schurken einfällt.«


  Emd sank in den Stuhl gegenüber und sagte: »Wie Sie wünschen.«


  MacLean gegenüber gab sie kaum irgendwann nach. Und gerade jetzt ließ ihn das mit den Zähnen knirschen. Sie hatte Harrys Erlaubnis haben wollen, um dazubleiben? Waren Harry und sie in so kurzer Zeit einander so nahe gekommen?


  »Ich habe dir ein Glas Kirschlikör mitgebracht.« MacLean hielt ihr das Tablett hin.


  Enid nahm den Kristallkelch und sagte: »Danke.«


  MacLean fragte: »Whisky, Harry?«


  »Ein guter Burgunder wäre mir lieber.«


  MacLean wies auf einen Weinpokal und sagte: »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Harry durchbohrte MacLean mit düsterem Blick. »Sie erinnern sich also noch von der Krim an meine Trinkgewohnheiten?«


  Enid keuchte leise.


  MacLean, der gerade auf den hölzernen Schemel zu Enids Füßen sinken wollte, hielt inne. »Sie waren mit mir auf der Krim?«


  Harry hörte sich an, als wolle er MacLean Befehle erteilen. »Sie müssen sich daran erinnern.«


  »Tue ich aber nicht.« MacLean setzte sich. Der Fußschemel war niedrig, hart und unbequem, aber er war sich des Bildes, das er und Enid abgeben mussten, durchaus bewusst, als er seinen Ellenbogen an ihren Stuhl stützte. Emd hatte den Clansherrn der MacLeans demütig zu Füßen sitzen.


  Harry erfasste gewiss den Symbolwert.


  Enid sicher auch, dennoch rückte sie ihre Beine weg.


  Was stimmte mit dieser Frau nicht?


  »Vertrauen Sie mir wenigstens jetzt?« Harry wies auf seine Verwundung.


  Harry hatte den Gewehrlauf hinter einem der Wandbehänge hervorragen sehen, hatte seine Warnung gerufen und war auf den Attentäter zugelaufen. Zum Dank für seine Mühen hatte er eine Kugel abbekommen. »Sie haben mein Vertrauen.« MacLean wies auf Enid. »Sie haben mich gerettet, Sie haben Enid gerettet, und Sie haben sich damit die ewige Dankbarkeit der MacLeans erworben.«


  »Ich will keine Dankbarkeit«, sagte Harry ungeduldig. »Ich will, dass Sie sich erinnern. Ist Ihnen klar, was hier auf dem Spiel steht? Es geht nicht nur um Ihre Sicherheit und die von Mrs. MacLean, sondern um die Sicherheit unserer Agenten im Feld. Es geht um die Zukunft Englands. Und all das hängt von Ihrer Erinnerung ab.«


  MacLean schüttelte den Kopf. »Bis zu dem Moment, wo ich England verlassen und meinen Fuß wieder auf die Isle of Mull gesetzt habe, ist die ganze Reise nebulös.« Er sagte nicht ganz die Wahrheit. Bruchstücke der Erinnerung lagen wie Glasscherben in seinem Gedächtnis verteilt. Doch wenn er eines davon zu packen versuchte, durchzuckte ein Schmerz seinen Kopf, und ihm brach der Schweiß aus. Irgendetwas lauerte in seinem Gehirn, vermutlich die Identität des Verräters, und er fürchtete dessen Enthüllung – aus Angst, es könne sich um seinen unsteten Cousin handeln.


  Er hatte Angst, dass es Stephen war, der ihn hatte umbringen lassen wollen und der statt dessen selbst ums Leben gekommen war.


  Neben ihm arbeitete Emd mit der Handspindel, und die Wolle in ihrem Schoß verwandelte sich in einen langen, ungleichmäßigen Faden. Obwohl sie völlig auf ihre Tätigkeit konzentriert schien, spürte MacLean doch die Anspannung, unter der sie stand. Sie horchte auf jedes Wort, und ihm kam der Verdacht, dass sie die gleichen Befürchtungen hegte wie er. Sie fürchtete, dass ihr Ehemann versucht hatte, seinen eigenen Cousin zu ermorden.


  »Throckmorton würde das, was ich vorhabe, kaum gefallen, aber etwas anderes scheint nicht zu funktionieren, und ich fürchte, uns geht die Zeit aus.« Harry holte Luft. »Also werde ich Ihnen behilflich sein. Sagen Sie mir, was von der Reise Ihnen noch im Gedächtnis ist.«


  Mittlerweile lümmelte MacLean entspannt in seinem Sessel, aber das Blut pochte schwer durch seine Adern. Das war es. Mit Harrys Hilfe würde er sich sicherlich erinnern.


  »Ich bin auf die Krim gereist – und zwar allein. Ich war schon angekommen, da sind Sie mit einem Empfehlungsschreiben Throckmortons bei mir aufgetaucht«, fing Harry an.


  MacLean setzte sich kerzengerade auf. »Richtig. Sie haben gesagt: ›Noch so ein verfluchter Schotte.‹«


  »Worauf Sie mir die Faust ins Gesicht geschlagen haben.«


  »Wobei ich damals noch ganz bei Verstand war.«


  Harry lachte, zuckte zusammen und hielt sich die Schulter.


  »Ich habe Ihren Cousin beaufsichtigt. Anfangs war Stephen brillant. Ein großer Spieler und ein großer Trinker dazu. Der Typ von Mann, der in eine Taverne gehen konnte und innerhalb eines Abends jedem russischen Offizier Jedes Geheimnis entlockte. Aber nach ungefähr einem Jahr fingen seine Informationen an zu stinken. Nicht alle und auch nicht ständig, aber immer dann, wenn es darauf ankam.«


  Enids Spindel drehte sich langsamer.


  »Daraufhin habe ich mich an Throckmorton gewandt und um Hilfe gebeten«, fuhr Harry fort. »Und er hat Sie geschickt, noch so einen verfluchten Schotten.«


  »Davon wusste ich nichts, Throckmorton hat mir von alledem mit Sicherheit nichts gesagt«, sagte MacLean. »Stephens Mutter hat mich mit ihrer Angst um Stephen verrückt gemacht, also bin ich seiner Spur gefolgt, bis ich auf Throckmorton gestoßen bin, und habe von ihm verlangt, Stephen nach Hause zu schicken.«


  »Worauf Throckmorton Sie losgeschickt hat, ihn zurückzuholen.«


  »Ja.« MacLean kämpfte gegen den Nebel, der die Vergangenheit umgab. »Ja. Ich habe Ihnen das Empfehlungsschreiben gegeben, und Sie haben mich abschätzig angesehen.«


  »Aber Ihnen war völlig egal, was ich von Ihnen gehalten habe. Deshalb kam ich zu der Ansicht, dass Throckmorton Recht hatte. Man konnte Ihnen vertrauen.«


  »Sie haben mir also vertraut?«


  »So wie Sie mir.«


  »So wie Sie jedem vertrauen.«


  Harry kräuselte die Lippen. »Vielleicht. Ich weiß nur, dass Stephen einen gehetzten Blick bekam, als er Sie gesehen hat. Da wusste ich, dass er schuldig ist.«


  MacLean nippte an seinem Whisky und versuchte jeden Tadel aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich wünschte, Sie hätten mir gesagt, welchen Verdacht Sie hegten.«


  »Das wünschte ich auch.« Harry verzog das Gesicht, und seine Zähne blitzten weiß auf. »Während des ganzen Rückwegs von der Krim, nachdem diese Bombe Sie in Stücke gerissen hatte und ich dachte, ich würde Sie jeden Moment verlieren, während dieses ganzen Rückwegs hätte ich mich selber dafür treten können, dass ich Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Hätten Sie es von Anfang an gewusst, wären Sie vielleicht wachsam genug gewesen, der Falle zu entgehen.«


  MacLean fürchtete, die Antwort zu kennen, doch er musste die Frage stellen. »Aber warum wollten die mich umbringen?«


  Harry überraschte ihn. »Nicht Sie. Stephen.«


  Enid ließ die Spindel fallen und gab es auf, so zu tun, als spinne sie Wolle.


  »Es war sofort unübersehbar, dass Sie großen Einfluss auf Ihren Cousin hatten, und Sie waren unbestechlich.« Harry beobachtete MacLean, während er sprach. »Stephen war leicht zu beeinflussen, und die Russen fürchteten, dass Sie ihn auf die Seite der Engländer zurückziehen würden. Aber er wusste zu viel über die Russen. Er kannte vermutlich auch andere englische Verräter. Sie könnten es sich nicht leisten, dass er Ihnen Namen nannte. Also haben sie beschlossen, ihn zu töten, und wenn es Sie auch erwischte, umso besser.«


  Ach erinnere mich, wie ich eine Straße entlanggegangen bin und mich dabei mit Stephen gestritten habe. Ich denke … ich fürchte … Stephen war immer ein Wilder, mit nicht mehr Moral als ein Straßenköter. Ich habe damals befürchtet, er habe England verraten. Nicht dass ich viel übrig gehabt hätte für die Engländer …«


  »Aber Sie hatten Throckmorton Ihre Loyalität versichert, weswegen ich überzeugt war, dass Sie nicht ins Wanken kommen würden«, sagte Harry.


  MacLean nickte. »So ist es. Throckmorton hat so seine Art, sich Gefolgschaft zu sichern. Aber diese aalglatten Russen waren schließlich nicht meine Feinde. Sie bedeuteten mir überhaupt nichts, und wenn ich mit ihnen getrunken habe …« Er erinnerte sich vage an eine Bar voller Männer mit hängenden Schnurrbärten und hartem Akzent, und er erinnerte sich nur allzu deutlich, wie verhasst ihm die Arroganz dieser Männer gewesen war und die Art, wie Stephen ihren Anführer hofiert hatte. »Die Russen sind ein herablassendes Pack von Bastarden.«


  Harry grinste und nickte. »Anfangs habe ich sie gehasst, weil sie glaubten, mit England mithalten zu können. jetzt, da ich sie kennen gelernt habe, ist es persönlich.«


  MacLean nickte. Während Harry sprach, kehrten die Erinnerungen an ihren Platz zurück.


  Harry machte ein finsteres Gesicht und strich über die geschliffenen Facetten seines Weinglases. »Als die Bombe explodiert ist, war ich Ihnen gefolgt.«


  MacLeans Herz tat einen harten Schlag. »Warum?«


  »Sie hatten mich darum gebeten, Ihnen und Ihrem Cousin zu folgen. jemand wollte sich mit Ihnen treffen.«


  »Ja, … das ist es, was mir im Magen gelegen hat.« Sogar jetzt lag es ihm noch im Magen. »Was haben Sie gesehen? Was wissen Sie?«


  »Sie haben mit Stephen gestritten. Er hat versucht, Sie zum Schweigen zu bringen, weil er Ihnen etwas sagen wollte.«


  Daran erinnerte sich MacLean. Gott, er erinnerte sich jetzt an alles. »Er hatte eine Liste mit den Namen der russischen Agenten in England. Er wollte mir sagen, wo. Aber ich war so wütend. Ich habe ihm einfach nicht zugehört.« MacLean rieb seine Nasenwurzel. »Ich war ein verdammter Idiot.«


  »Dazu sage ich jetzt nichts.«


  »Er wusste doch nicht, was passieren wurde!«, protestierte Enid.


  Die beiden Männer sahen einander an. Gute Enid, sie verteidigte MacLean, doch wenn er sich damals die Strafpredigt gespart hätte, dann hätten sie jetzt vielleicht gewusst, wo die Liste sich befand.


  »Jedenfalls gingen Sie zu diesem Treffpunkt«, fuhr Harry fort. »Eine verlassene Straßenecke, wo ein kaputtes Fuhrwerk stand und viele kleine Fässer herumlagen. Es war aber niemand da. Ich war hinter Ihnen. Ich weiß nicht, was Stephen gesehen hat, aber er hat Sie hinter den Wagen gestoßen und eins der Fässer hochgehoben, um es zu werfen …«


  »Aber es ist ihm in den Händen explodiert.« MacLean bedeckte das Gesicht mit Händen, doch er hatte die schreckliche Szene immer noch vor Augen. Die Erinnerung setzte ihm zu. Sein Magen hob sich, als durchlebe er den verstörenden, entsetzlichen Augenblick noch einmal. »Er hat mich ohne Vorwarnung hinter diesen Wagen gestoßen. Ich weiß nicht warum, aber ich habe den Kopf gehoben und habe gesehen, wie …«


  Enid legte den Arm um seine Schultern. »Hör auf.«


  Wenn es doch so einfach wäre. Aber jetzt konnte er die Erinnerung nicht mehr aufhalten. »Stephen flog einfach … in Stücke. Die Druckwelle hat mich hochgehoben, hat mich versengt, mich mit Schmerzen überflutet. Mein Bein ist gesplittert. Überall war Blut. Meines, Stephens.« Das Blutbad übertraf seine schlimmsten Albträume.


  Dies war die Erinnerung, die er so lange Zeit verdrängt hatte.


  Er kämpfte gegen die Tränen an, doch sie trieften zwischen seinen Fingern hindurch. Enid drückte ihm ein Taschentuch in die Hand. Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Irgendwo in dieser Halle beobachtete ihn jemand. Wenn herauskam, dass er sich schließlich doch erinnert hatte, würde man ihn eiskalt umbringen.


  Doch Stephen war tot, und MacLean trauerte. Stephens schreckliches Ende so bildlich vor sich zu sehen und dabei zu wissen, dass sie als Kinder zusammen gespielt hatten und … andererseits … »Er hat mich nicht hintergangen«, flüsterte er. »Am Ende hat er mir sogar das Leben gerettet.«


  »Oh, Gott sei Dank«, hörte er Emd atemlos sagen.


  Dankte sie Gott dafür, dass er am Leben war? Oder dafür, dass ihr Gatte am Ende doch Ehre im Leib gehabt hatte? MacLean schluckte. Für beides, hoffentlich. Für beides, vermutlich. »Und danach … erinnere ich mich wirklich an gar nichts mehr.«


  Harry nahm den Faden auf. »Sie waren bewusstlos. Ich habe Sie hochgehoben und bin losgerannt. Ich dachte, Sie würden mir noch in den Armen sterben. Ich habe Sie in mein Haus gebracht und einen englischen Arzt geholt, der nur den Kopf geschüttelt und Ihnen keine Chance gegeben hat. Dann habe ich einen anderen Arzt geholt. Einen Araber, der Sie zusammengeflickt und Ihr Bein eingerichtet hat. Eins von Throckmortons Schiffen lag im Hafen – das war an jenem Tag unser einziges bisschen Glück. Der Araber hat mir Instruktionen erteilt, wie ich Sie versorgen sollte. Daran habe ich mich gehalten und Sie gerade noch so nach England gebracht.«


  Enid sagte mit gesenkter Stimme-. »Und wer hat beschlossen, mich zu holen, unter dem Vorwand, es handle sich um meinen Ehemann?«


  Harry zuckte ein wenig zusammen. »Throckmorton und ich haben den Plan ausgeheckt. MacLean war so schwer verletzt, dass keiner ihn erkannt hätte. Wir dachten, es sei besser, die Russen dächten, dass Stephen überlebt hätte.«


  »Warum?«, wollte Enid wissen.


  »Ohne den Einfluss seines Cousins und zurück in England hätte Stephen allen Grund gehabt, seine verräterischen Aktivitäten zu verbergen. Kiernan MacLean andererseits hätte doch alles ausgeplaudert, sobald er zu Bewusstsein kam. Wir dachten, als Stephen wäre er sicherer.« Harry sah MacLean an. »Wir hatten natürlich nicht daran gedacht, dass Sie ihr Gedächtnis verlieren könnten.«


  Die beiden Männer schwiegen und sannen über die verzwickte Lage nach.


  »Aber all das spielt keine Rolle, oder? Ob ich nun etwas weiß oder nicht, die Russen befürchten es jedenfalls, und sie werden nicht aufgeben, bevor ich tot bin.«


  »Nein!« Enid sprang auf und sagte leise, aber durchdringend: »Ich werde hier nicht darauf warten, dass sie dich töten. Wir werden sie aufscheuchen.«


  »Gute Idee, Mrs. MacLean«, sagte Harry, sarkastisch die Worte dehnend. »Und schon irgendeine Idee, wie?«


  Sie hob das Kinn und lächelte kalt. »Wir werden MacLean zu Grabe tragen.«


  MacLean starrte sie an.


  Harry starrte sie an.


  Sie starrte zurück, das Kinn vorgereckt, die Lippen schmal.


  Harry schlug sich aufs Knie und krähte: »Verflucht will ich sein, Mrs. MacLean, das ist brillant!«


  »Brillant«, sagte MacLean leise. »Oder zumindest … halb brillant.«


  Jetzt starrten Enid und Harry ihn an.


  »Am Tag der Beerdigung -«


  »Übermorgen«, verkündete Harry und zuckte die Achseln, als MacLean und Enid ihn anstarrten. »Warum warten?«


  MacLean legte den Kopf schief. »Ja, warum eigentlich? Am Tag der Beerdigung erklären Sie, dass ich darum gebeten habe, mit meinem Sporran beerdigt zu werden. Weil alles, woran mir läge, sich darin befände. Und da mein Sporran in die Explosion verwickelt war und die lederne Klappe sich nicht mehr öffnen lässt …«


  Mit strahlendem Blick sagte Harry: »Sie werden ihn im Sarg tragen, und wenn unser Schurke versucht, Ihnen den Sporran …«


  »Nein. Das ist idiotisch. Und viel zu gefährlich.« Enid lehnte sich zu MacLean hinüber. »Ich möchte, dass unser Attentäter dich für tot hält, dann lässt er dich in Ruhe. Wenn du tot bist, wird keiner mehr versuchen, dich zu erschießen.«


  MacLean beugte sich zu Emd. »Mädchen, du unterstellst, dass es sich bei dem Attentäter um einen Engländer handelt. jemanden, der verschwindet und nie mehr zurückkehrt. Aber es könnte auch ein Schotte sein. Wie auch immer, so arbeiten diese Leute nicht. Sie kaufen sich Leute. Sie heuern Leute an. Sie sehen zu und warten. Der einzige Weg, diese Bedrohung loszuwerden, ist, den Täter zu enttarnen und seinen Auftraggebern Grund zu der Annahme zu geben, dass ich weiß, wer sie sind – und dass ich ihre Namen auch anderen mitgeteilt habe.«


  Ihre Köpfe berührten sich fast. Sie sprachen mit gedämpfter Stimme wütend aufeinander ein.


  »Wenn du im Sarg liegst, bist du viel zu leicht angreifbar«, sagte sie.


  »Niemand greift einen toten Mann an, aber der Spion wird die Leiche bestehlen, wenn er glaubt, er könne dafür sorgen, dass die Liste mit den Namen der Agenten nicht in die Hände der Engländer gerät.«


  »Aber du hast die Liste doch gar nicht. Deshalb werden sie auch keine Ruhe geben.«


  »Vielleicht, aber diesen einen Mann erwischen wir, und vielleicht legt er ein Geständnis ab, wenn er damit sein Leben retten kann.« MacLean sah in Enids mitgenommenes, angsterfülltes Gesicht.


  Enid zog sich langsam zurück. »Ich weiß, du hast Recht. Tu, was immer du tun musst«, sagte sie und setzte ganz leise hinzu: »Und ich tue, was ich tun muss.,«


  Kapitel 25


  »Die arme Lady Bess.« Mit einem Pathos, das Enid das Herz brach, wischte sich Graeme MacQuarrie mit dem Ärmel eine Träne von der Wange. »Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so am Boden zerstört war. Sie weicht nicht von seiner Seite und lässt keinen anderen die Totenwache übernehmen.«


  »Ja.« Jimmy MacGillivray erhob sich und blickte die Treppe hinauf. »Die arme Frau. Die Tochter auf solche Art zu verlieren, und dann findet sie den Sohn wieder, bloß damit er kurz darauf stirbt …« Seine Stimme brach ab.


  Was für ein langer, trauriger Tag! Enid ertrug es kaum, die Männer zu sehen, wie sie mit ihrer Trauer kämpften – sie wurde noch wahnsinnig. Sie wollte schreien und den unglücklichen Frauen und trauernden Männern hier unten in der Halle sagen, dass es MacLean gut ging. Er hatte den Tag damit verbracht, sich in seinem Schlafzimmer versteckt zu halten. Morgen würde er – aus eigener Kraft – in seinen Sarg klettern und darauf warten, dass der Verbrecher sich ent-tarnte. Doch den Anwesenden die Wahrheit zu sagen hätte ihren ganzen brillanten Plan ruiniert – und er war brillant.


  Auch wenn ihr vor dem Part, den MacLean dabei spielte, graute. Er tat die Gefahr ab, doch Enid wusste genau, dass ein Mann, der eine Leiche spielte noch bevor er die Augen aufschlug, tatsächlich tot sein konnte.


  »Als er gestern über Bauchweh geklagt hat und so früh zu Bett gegangen ist, da hab ich gleich was Schlimmes vermutet. Der junge ist nämlich nie krank gewesen.« Donaldina war Lady Bess behilflich gewesen, die Wahrheit vor den anderen zu verbergen. jetzt spielte sie nach besten Kräften in dem Drama mit. »Und als Lady Bess heut Morgen nach ihm geschaut hat, da hat mir ihr Schrei das Blut gefrieren lassen.«


  »Unser armer Herr. Das vergess ich nie, wie er ganz weiß und kalt auf dem Bett gelegen ist.« Das Stubenmädchen stützte den Kopf in die Hände und weinte.


  So weiß war er gewesen, weil Lady Bess ihm sorgfältig Puder auf die Wangen geklopft hatte. Der Puder hätte einem genaueren Hinsehen wohl nicht standgehalten, aber Lady Bess hatte sich als erstklassige Schauspielerin erwiesen. Als Enid an MacLeans Bett getreten war, hatte sie rasend vor Entsetzen alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Die Leute, die sich im Schlafzimmer versammelt hatten, hatten den Atem angehalten und darauf gewartet, dass Enid den Todesfall bestätigte. Sie hatte in MacLeans regloses Gesicht gesehen, und ihr Magen hatte sich vor Angst verkrampft. Sie hatte erst seine warmen Wangen berühren müssen, um selbst wieder daran zu glauben, dass er noch atmete. Erst dann war sie überhaupt in der Lage gewesen, ihre Rolle zu spielen, sich der Menge zuzuwenden und mit ernstem Nicken die traurige Nachricht zu bestätigen. Worauf sich ein Klagen erhoben hatte, das sie hatte wünschen lassen, diese Beerdigung nie vorgeschlagen zu haben.


  Aber wie sonst hätten sie den Täter aus der Reserve locken sollen? Wenn sie seine Identität nicht herausbekämen, würde Enid nie nach Hause zurückkehren können. Wenn sie den Attentäter nicht fänden, würde MacLean niemals sicher sein. Und Enid wollte fort, und, was ihr noch wichtiger war, sie wollte keine Angst mehr um MacLean haben müssen. Genau genommen wollte sie überhaupt nie mehr an ihn denken.


  »In Suffolk, als er so krank war, dass er glaubte, sterben zu müssen, hat er darum gebeten, in schottischer Tracht beerdigt zu werden.« Harrys Stimme dräng bis an den Rand der Menge durch. »Und obwohl er das Gedächtnis verloren hatte, hat er gebeten, seinen Sporran tragen zu dürfen, seinen kostbarsten Besitz.«


  Die schottischen Männer und Frauen nickten ernst.


  »Der hat seinem Vater gehört«, sagte Rob Hardie. »Ist aus einem Dachs, den der alte MacLean mit seinen eignen Händen umgebracht hat. Kiernan hat ihn immer dabeigehabt.«


  »Ich habe ihn nie ein Wort über diesen Sporran verlieren hören«, protestierte Kinman.


  Der arme Mr. Kinman. Er war völlig verstört und todtraurig, aber Harry hatte gesagt, je weniger Leute Bescheid wüssten, desto besser, und MacLean hatte dem zugestimmt.


  Graeme nahm es auf sich, Kinman die Sache zu erklären. »Für ‘nen Schotten ist der Sporran eins von seinen wichtigsten Sachen. Er bewahrt ‘ne Locke drin auf oder ‘nen Brief von seiner Liebsten.«


  Enid sah Harry von der Seite an. Ohne es zu wissen, taten die Schotten das ihre, den Attentäter in die Irre zu führen.


  Enid stachelte sie weiter auf. »Der MacLean hatte aber keine Geheimnisse. Überhaupt keine.«


  »Aber was immer ihm wichtig war, es ist in dem Sporran drin«, sagte Graeme.


  »Ich wünschte, ich hätte den Sporran meines armen Stephen. Ich wünschte, wir hätten ihn auf MacLean-Land beerdigen können. Wenn ich für Stephen nur eine Beerdigung hätte haben können.« Als das Gejammer zu ihren Gemächern hinaufgedrungen war, war Lady Catriona heruntergekommen und schwebte wie ein Geist durch die Halle, der im Elend Trost fand. »Wenn ich nur irgendein Erinnerungsstück hätte. Die Trauer reißt mich noch entzwei.« Sie tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen.


  »Ich gehe morgen früh zu MacLean und rasiere ‘hin das arme, zerschnittene Gesicht.« Jackson hielt sich aufrecht, doch er zitterte, als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Er war ein guter Herr. Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«


  Enid kämpfte gegen ihren Schrecken an. Wenn Jackson zu nah an MacLean herankam, dann würde er die Wahrheit erkennen. Und Jackson gehörte zu den am meisten verdächtigen Engländern.


  Da erklang von oben an der Treppe Lady Bess’ Stimme. »Nein. Ich könnte das nicht ertragen, dass sich in seinen letzten Augenblicken auf MacLean Castle jemand anderer um ihn kümmert. Ich habe ihn bereits rasiert. Er ist bereit. Bis auf seinen Sporran. Heute Nacht sperre ich mich damit in meinen Gemächern ein und weine über das letzte Stück, das mir von meinem Sohn und meinem Gatten geblieben ist. Morgen lege ich ihn Kiernan auf den armen, toten Körper, damit er damit begraben werden kann.«


  Wieder weinte alles, und Enid musste mit den eigenen Tränen kämpfen. Aus irgendeinem Grund war diese Trauer ansteckend. Obwohl sie wusste, dass MacLean gesund und munter im ersten Stock war, ging ihr doch vieles durch den Kopf. Was, wenn er wirklich nicht mehr auf Erden wäre? Wie hätte sie die Vorstellung ertragen sollen, dass der Mann, den sie von der Schwelle des Todes zurückgeholt hatte, nicht mehr lächelte, sei es nun amüsiert, ausgelassen oder arrogant? Was hätte sie getan, hätte sie ihn nie wieder sehen dürfen?


  Lady Bess kam zu Enid herunter. »Ich habe eine Bitte.«


  Entschlossen, ihre Rolle zu spielen, wischte Enid sich eine Träne aus dem Augenwinkel – nur gespielt, natürlich – und tätschelte Lady Bess die Finger. »Was immer Sie wünschen, Mylady.«


  »Ich möchte, dass Sie als die Hauptleidtragende am Begräbnis teilnehmen.«


  Enid hätte sich fast verschluckt. »Ich soll die Funktion … der Hauptleidtragenden … übernehmen? Aber, Mylady, ich bin nicht MacLeans … was auch immer.«


  »Sie haben ihn geliebt. Das ist offensichtlich. Sie haben ihn all die Monate umsorgt. Sie sind mit ihm durch ganz Schottland geflohen, um ihn nach Hause zu bringen. Sie haben sich diese Ehre verdient.«


  »Ich bin aber nicht … ich kann nicht …« Enid sah sich verschreckt um.


  Die Schotten nickten, und das eine oder andere Lächeln brach sich Bahn.


  Mr. Kinman und Jackson standen, den Blick gesenkt, mit gefalteten Händen da, aber auch sie nickten.


  Nur Lady Catriona richtete sich zu ihrer ganzen, erbosten Größe auf. »Was für eine schändliche Idee, Bess! Enid ist Stephens Witwe, und sie hatte nicht einmal den Anstand, Trauer zu tragen. Und jetzt soll sie bei der Beerdigung deines Sohnes deinen Platz einnehmen. Hast du denn gar kein Gespür für Schicklichkeit?«


  Lady Bess ließ sich auf den Streit ein. »Hätte Enid geahnt, dass es irgendwo auf dieser Welt einen Mann wie Kiernan gibt, sie hätte nach ihm gesucht, bis sie ihn gefunden hätte. So hat sie sich mit Stephen begnügt, aber sie war im Herzen Kiernans Ehefrau und verdient es, diesen Platz auch einzunehmen.«


  Enid versuchte, sich einzuschalten. »Bitte, Ladys …«


  Schnaubend vor Wut, geiferte Lady Catriona: »Dieses Weibsstück von Eind hätte niemals etwas Besseres finden können als meinen Stephen. Sie hatte meinen Stephen überhaupt nicht verdient.«


  Enid hatte gedacht, der lange, trübsinnige Tag könne kaum noch schlimmer werden, doch es war geschehen. Einmal mehr versenkte Lady Catriona ihre Klauen in Emd, um damit Lady Bess zu treffen. »Lady Bess, es wäre mir eine Ehre, bei den Begräbnisfeierlichkeiten die Pflichten einer Hauptleidtragenden zu übernehmen. Danke, dass Sie es mir angeboten haben.« Damit warf Enid den Kopf in den Nacken und marschierte die Treppe hinauf.


  Schließlich konnte es nicht schaden, wenn sie so tat, als weine sie um MacLean. Sie wusste ja, dass er nicht tot war. Morgen würde sie, wenn alles gut ging, im Zug zurück nach London sitzen, und nichts würde sie je dazu bringen können, nach Schottland zurückzukehren. Nichts. Niemals.


  Sie ging in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie schaute sich um. Der Raum erschien ihr immer noch so wie am ersten Tag: zu groß, zu prächtig, zu königlich. Wenn sie nicht bald in ihr Leben als Gesellschafterin und Krankenpflegerin zurückkehrte, dann würde sie irgendwann noch glauben, sie hätte ein Anrecht darauf, in solchem Luxus zu leben.


  Die Nacht nahte, und eines der Dienstmädchen hatte die Trauer lange genug beiseite geschoben, um alle Kerzen im Raum zu entzünden. Aber Frauen wie Enid hatten keine Bediensteten. Was Enid am meisten Angst machte, war das Wissen – oh, sie konnte sich wirklich fast sicher sein –, dass sie MacLean tatsächlich zum Gatten hätte haben können, wenn sie es nur gewollt hätte. Ein unverbesserlich romantischer Teil von ihr wünschte sich, dass er sie hielt und von immer und ewig sprach, so wie damals in den Bergen. Was hatte er noch gesagt?


  Das Blut in deinen Adern, das Mark deiner Knochen. Du wirst niemals mehr irgendwo hingehen, ohne zu wissen, dass ich in dir bin, dass ich dich stütze, dich am Leben halte. Ich bin ein Teil von dir. Du bist ein Teil von mir. Und wir sind ewig.


  Sie drehte das Gesicht zur Tür und streichelte das glatte Holz. In jenem Moment hatte er jedes Wort ernst gemeint, und sie hatte ihm verzückt gelauscht.


  Nur zwei Türen weiter den Gang hinunter lag MacLeans Schlafzimmer. In all den Wochen, die sie hier verbracht hatte, hatte sie sorgfältig darauf geachtet, nie herauszufinden, wo dieses Schlafzimmer sich befand. Aber heute Morgen hatte sie, zusammen mit dem ganzen Haushalt, dort aufmarschieren müssen, und nun wusste sie, wo er schlief – oder rastlos auf und ab ging.


  Man brauchte ihr nicht erst zu sagen, dass die Tatenlosigkeit an seinen Nerven zerrte. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr er sich danach sehnte, zumindest über die Vorgänge im Haus unterrichtet zu werden. Und sie zweifelte nicht daran, dass die Ranken seines Willens sich wie Rauchfäden den Korridor entlangzogen und sie zu ihm befahlen.


  Er wollte, dass sie zu ihm kam. Er befahl ihr, zu ihm zu kommen.


  Gegen die Tür gelehnt, rieb sie die Stirn über das kühle Holz.


  Nein, er wollte gar nicht wissen, wie der Tag verlaufen war oder ob sich jemand verdächtig verhalten hatte. Er wollte sie in seinem Bett haben und sie für all die Nächte bestrafen, die sie sich ihm entzogen hatte – und sich ihm weiter entziehen würde.


  Sie wirbelte von der Tür weg, zog ihr schwarzes Kleid aus und schlüpfte in ihr einfachstes weißes Baumwollnachthemd, das vorne am Busen nur eine winzige Stickerei hatte.


  Sie wusste, dass wenn sie heute zu ihm ging, ihm diese eine Nacht nicht reichen würde. Er würde mehr wollen. Er würde ihr Erscheinen als Kapitulation begreifen und glauben, dass er sie für alle Zeit unter seinem Befehl hatte. Sie musste ihm widerstehen … auch wenn sie darunter litt.


  Sie blies die Kerzen aus, schob die schweren Vorhänge auseinander und betrachtete die mondhelle Welt. Ihr Schlafzimmer hatte Blick auf das Meer. Unter ihr fielen die Mauern steil auf die Klippen ab, an deren Fuß die Wellen donnerten und auf den Fels einpeitschten. Der wilde, großartige Ausblick passte zu MacLean und seinem Clan aus Wahnsinnigen und Exzentrikern. Sie drückte die Wange ans Fensterglas und nahm das glatte, tröstende Gefühl in sich auf.


  Sie wollte in MacLeans Bett. Sie sehnte sich nach der Lust, die er ihr bereitete. Ihr Unterleib schmerzte und pulsierte vor Begehren. Sie hungerte mit einer unersättlichen Leidenschaft nach ihm.


  Unter ihr hob und senkte sich die See in uraltem Rhythmus, jede Woge eine Verzückung. Von der anderen Seite des Flurs rief MacLean nach ihr, und seine Lust war ihr ein warmer, feuchter Befehl.


  Morgen würde sie gehen. Egal, was geschah, sie würde morgen gehen. Aber was konnte es schaden … ?


  Aber nein. Sie musste nach England zurück. Wenn sie blieb, würde sie alles verlieren: ihre Würde, ihre Ehre, ihre Selbstachtung.


  Was zählte die Würde, verglichen mit der Lust? Ehre … die hatte sie schon verloren, als sie wissentlich mit einem Mann geschlafen hatte, der nicht ihr Ehemann war. Und Selbstachtung … wie Lady Halifax ihr erläutert hatte, hatte Enid überlebt und sich herausgemacht, wo andere sich der Verzweiflung ergeben hatten. Wenn Enid sich dazu entschloss, die Nacht mit MacLean zu verbringen, brauchte sie deshalb nicht ihre Selbstachtung zu verlieren.


  Sie ließ den Vorhang los und glitt zur Tür.


  Sie war eine Närrin.


  Sie würde diese Chance nie mehr bekommen.


  Sie konnte schwanger werden.


  Sie drehte sich ins Zimmer zurück.


  Aber ihre Monatsblutung war keine zwei Tage her. Sie konnte nicht schwanger werden.


  Ihr Morgenmantel aus dickem, burgunderrotem Samtbrokat lag auf einem Stuhl. Sie griff ihn sich und schlüpfte hinein.


  Sie würde zu ihm gehen.


  Lautlos eilte sie den düsteren, leeren Flur entlang auf ihr Ziel zu. Die Tür hätte verschlossen sein müssen, um den sehr lebendigen MacLean davor zu bewahren, entdeckt zu werden, doch der Türknauf ließ sich drehen.


  Er erwartete sie.


  Sie schob mit sachter Hand die Tür auf, schlüpfte hinein und sperrte ab.


  Vom einzig erhellten Flecken im Raum aus beobachtete sie MacLean. Er lag auf seinem riesigen Bett ausgestreckt, die Hände unter den Kopf gelegt, das Gesicht vom Puder befreit. Die königsblauen Vorhänge waren zugezogen und sperrten die Nacht aus. Die Wandvertäfelung aus Eiche erstickte einen jeden Laut, der nach draußen hätte dringen können. Der riesige tiefblau und rosé gemusterte Teppich verlieh dem Raum eine unirdische Stille, in der Enid nur ihren eigenen gehetzten Atem hörte.


  Das Kerzenlicht hätte sein Gesicht weichzeichnen müssen, doch in Wirklichkeit sah er so herb und zerklüftet aus wie die Klippen unter Enids Fenster. Das weiße, frische Laken unter ihm umriss seine lange Gestalt. Er trug nur einen Kilt, und über seine Brust zogen sich glänzende, von gekräuseltem kastanienbraunem Haar bestäubte Muskeln. Die Kerzen warfen Schatten auf seine vernarbte, gebräunte Haut. In seinen grünen Augen glommen goldene Linien, die in der Tat wie Blitze aussahen.


  Er hatte auf sie gewartet, und ihr langes Zögern hatte ihn frustriert und erbost. Er lag reglos da, und sie begriff, was er vorhatte. Er würde nicht auf sie zukommen. Sie sollte von sich aus zu ihm kommen, ohne dass er sie drängte.


  Seine Haltung verärgerte sie. Er war wütend? Nun, das war sie auch. Sie war in jeder erdenklichen Weise betrogen worden, von jeder erdenklichen Person – und jetzt verriet sie sogar ihr eigener Körper. Sie hätte gehen sollen. jetzt. Bevor sie noch weiter ging.


  Doch sie konnte nicht. Sie wollte ihn so sehr, dass die Sehnsucht ihr den Verstand versengte und sie den ersten, zögerlichen Schritt tat.


  Er beobachtete sie, immer noch reglos auf dem Bett liegend.


  Sein Blick entkleidete sie, durchdrang ihre Haut und sah das Chaos aus Ungeduld und Lust in ihrem Herzen.


  Sie tat den nächsten Schritt. Ihre Zehen gruben sich in den dicht gewebten Teppich. Sie wollte sich umdrehen und fliehen, doch sein Wille befehligte sie so unerbittlich wie das gesprochene Wort.


  Wie konnte er es wagen, ihr Befehle zu erteilen?


  Warum gehorchte sie?


  Sie tat den nächsten Schritt. Ihr Herz schlug schwer. Ihre Brüste schmerzten vor Spannung. Sie wollte lächeln, seine Strenge mildern, doch ihre zitternden Lippen gehorchten ihr nicht.


  Sie bewegte sich auf ihn zu, wütend über sein Ultimatum, wütend auf sich selbst und doch von einer Leidenschaft besessen, die sie stetig vorantrieb. Der Schritt auf das Podest seines Betts war der höchste, den sie je getan hatte. Am Rande des Betts innehaltend, wartete sie, dass er sich regte.


  Er tat es nicht. Er blieb reglos, seine Erwartung fast greifbar.


  Heute Nacht und nur heute Nacht würde sie seinen Erwartungen gerecht werden. Sie knüpfte den Gürtel des Morgenmantels auf und ließ den prächtigen Brokat über die Schultern gleiten.


  Sein Blick fiel auf ihren Busen. Seine Nasenflügel erbebten.


  Das Nachthemd war schlicht, gewiss, aber die Baumwolle war dünn und weich, und ihre Brustwarzen hoben den Stoff zu kleinen Hügeln, die ihm klar bedeuteten, wie schmerzlich sie ihn begehrte. Sie raffte das Nachtkleid hoch und stützte einen Fuß und beide Handflächen auf die dicke Matratze.


  Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht zurück. Immer noch kein Anzeichen, dass er ihr entgegenkommen würde. Oder sich nach ihr sehnte.


  Sie kroch in die Mitte des Betts, wo er auf einem Berg von Kissen lagerte. Sie setzte sich halb auf die Hüfte und besah sich seinen Körper, suchte nach einer Regung, einer Inspiration. Die Muskeln und die schöne, verunzierte Haut reizten sie, ihn zu berühren, ihn zu lieben. Genau wie die Erektion, die seinen Kilt ausbeulte.


  Doch sie wusste, wenn sie ihm in die Augen sah, würde sie mehr als nur seine simple Lust entdecken. In seinen Augen würde sich Besessenheit spiegeln, schiere Leidenschaft, unersättlicher Wahn. Sie wusste es, weil sie an dem gleichen Wahnsinn litt, der auch ihn befallen hatte.


  Zitternd führte sie eine Hand über seine Brust, über sein Herz. Stück für Stück senkte sie die Handfläche auf das kastanienbraune Haar, auf seine Haut herab. Die Textur seines Brusthaars, die Wärme seines Körpers, die Kraft, die ihn durchfloss: All das lockte sie. Sie sehnte sich nach ihm, brauchte ihn, und so verhasst es ihr auch war, kein anderer Mann konnte ihre Begierde stillen.


  Sie holte tief Luft und schaute ihm ins Gesicht.


  Seine Augen glühten vor Macht. Sie hatte sich ihm ergeben, und er würde nicht zulassen, dass sie einen Rückzieher machte oder ihre Meinung änderte oder sich gleichgültig gab. Er hatte sie in der Hand, und er würde sie nicht loslassen.


  Ohne noch eine Sekunde länger zu zögern, nahm er sie in seine Arme, zog sie unter sich und hielt sie mit seiner ganzen Schwere fest. Er verschwendete keine Mühe auf Feinfühligkeiten, jede seiner Bewegungen zielte auf Dominanz.


  Er hatte gewonnen. Sie war zu ihm gekommen.


  Jetzt würde er ihr klar machen, dass sie ihm gehörte.


  Sie keuchte in einem Anflug von Panik. Sie hatte die Entscheidung gefällt, zu ihm zu kommen, doch jetzt, da sein Körper sie gefangen hielt, hätte sie diese Entscheidung gern überdacht. Sie hatte Angst … nein, sie war wütend.


  Er sah ihr ins Gesicht, sah die Bruchstücke ihrer Gefühlswelt, doch er war mit seiner Geduld am Ende. Mit einem machtvollen Stoß seines Knies spreizte er ihr die Beine.


  Und jetzt wollte sie ihn so sehr, dass daneben kein anderes Gefühl mehr existierte.


  Ohne Umschweife platzierte er seine Hand auf ihre weiblichste Stelle.


  Diese Intimität zu spüren … so früh, so sehr, so machtvoll. Emd war entsetzt, sie keuchte und schrak zurück, als seine Hand sie bearbeitete.


  Doch er ließ nicht zu, dass sie zurückwich. Der Stoff ihres Nachtkleides war kein Hindernis für ihn. Er fand die Öffnung ihres Körpers und ließ den Stoff unter ihrer Lust feucht werden. Er streichelte mit dem Daumen ihre sensibelste Stelle, und in ihrem Unterleib erblühte das Verlangen. Sie stöhnte das leise, tiefe Stöhnen einer unerwartet großartigen Lust.


  Er zwang ihr diese Freuden mit leichter Hand auf, streichelte sie und entzündete ein Feuer in ihren Lenden. Der Baumwollstoff rieb und zupfte an ihr und gab der Berührung eine ganz irdische Note, die sie auf die Erlösung zueilen ließ.


  Sie konnte nicht fassen, was da passierte. So schnell. Ohne Vorwarnung. Sie versuchte, sich wegzudrehen.


  Er kannte keine Gnade. Er gewährte keinen Aufschub.


  Der Höhepunkt traf sie wie ein Schlag, machte sie blind und fühllos für alles, das nicht er war oder seine Berührung. Sie zuckte in mächtigen Spasmen … die sich langsam legten.


  Wie demütigend, ihn auf solche Weise wissen zu lassen, wie sehr sie ihn begehrte, wie schnell sie auf seine Berührung ansprach. Sie dachte, er werde sie auslachen. Sie dachte, er werde sie tadeln. Doch als sie die Augen aufschlug, war er nicht belustigt. Er betrachtete sie mit einer eindringlichen, männlichen Leidenschaft des Mannes, gehüllt in düstere Bedrohung. Er hatte sich des Kilts entledigt, und sein Penis streckte sich ihr entgegen, blau geädert, mit glatter Eichel, rigide und fordernd. Seine muskulösen Lenden stießen sich an ihren Unterleib, warnten sie vor, bereiteten sie vor.


  Er hielt sie schwach und reglos gefangen, riss die Knöpfe ihres Nachtkleids auf – alle bis hinunter zu den Zehen.


  Ihr Herzschlag hatte sich gerade beruhigt, jetzt beschleunigte er sich wieder. Sie wollte Protest erheben gegen seine Methoden, doch sie wagte es nicht. Sie fürchtete ihn nicht, nicht wirklich. Aber dieser Mann war ein Eroberer, ein Krieger, der für seine Lady große Hindernisse überwunden hatte. Er würde keinen Widerstand dulden.


  Und sie … sie hatte ihm ständig nur die Stirn geboten. Sie hatte ihn verlacht, ihn verspottet, ihn verschmäht. Heute Nacht blieb davon nur ein Kampf zwischen Mann und Frau um die Vorherrschaft.


  Der Ausgang des Kampfes stand jetzt schon fest, aber kämpfen musste sie … indem sie zart die Narben auf seiner Wange oder seinem Kinn streichelte oder sein Ohrläppchen liebkoste.


  Er hatte die Augen halb geschlossen, eine Kreatur, die sich ganz dem Gefühl ergab. Er senkte den Kopf und biss sie sacht in die Unterlippe und leckte die kleine Wunde, als sie aufschrie.


  Sein Atem duftete nach Minze und schmeckte nach Lust. Auf seinen wortlosen Befehl grub sie die Hände in sein Haar und öffnete den Mund, damit er sie küsse. Er küsste sie, als wollte er sie verschlingen, legte seine Lippen ganz auf ihre und stieß tief die Zunge hinein. Tränen schossen ihr in die Augen. Wenn er die Wahl hatte, würde er nichts von ihr übrig lassen.


  Er küsste ihre Augenlider, glitt mit den Lippen über ihre Wange und mit der Zunge in ihr Ohr.


  Sie streichelte seine breiten Schultern und war sich darüber im Klaren, dass dieser Mann sie unterwerfen wollte. Und sie war willens. Oh, so willens.


  Seltsam. Wenn sie über sich selbst nachdachte, sah sie eine starke, aufrechte Frau von Charakter vor sich. Wenn er sie berührte, dann fand er all die zarten Stellen, diese weiblichen Stellen, diese Stellen, die sie entwaffneten, sie entspannten.


  Seine verführerischer Atem entzückte sie sogar dann noch, als er die Hand unter ihr Nachtkleid gleiten ließ und ihre Brust umfasste. Sein Daumen rieb ihre Brustwarze. Ihr Atem stockte, und sie schob ein Knie hoch, um endlich das Nachthemd auseinander zu schieben und sich halb zu entblößen. Er betrachtete ihren halb nackten Körper und knurrte. Knurrte tatsächlich wie ein wildes Tier, dem man ein Festmahl präsentiert.


  Er beugte sich hinab, um ihre Brustspitze mit dem Mund zu umfangen, und brachte sie damit dazu, das Bein um seine Hüfte zu schlingen und sich an ihm zu reiben.


  Er lachte leise. Verdammt sollte er sein, jetzt lachte er an ihre Haut, und seine Hand glitt ihren Rücken hinab in die Spalte zwischen ihren Pobacken. Er zog sie näher an sich, presste seinen Schenkel fest zwischen ihre Beine und bereitete ihr vorn mit langen streichelnden Bewegungen, hinten mit der zarten Berührung seiner Finger Vergnügen.


  Sie bog sich nach hinten durch. Ihr Kopf wälzte sich auf dem Kissen.


  Er saugte an der anderen Brustwarze. Die Verzückung erreichte ungekannte Dimensionen. jeder Teil ihres Körpers pochte und forderte, doch als sie versuchte, seinen Kopf wegzuschieben, packte er sie am Handgelenk und presste es auf die Matratze. Dann leckte er ihre Handfläche, und die Nerven unter ihrer Haut bäumten sich auf. Sie stöhnte kehlig.


  Er bedeutete ihr, still zu sein.


  In einem kurzen Moment der Klarheit tauchte sie aus ihren genusssüchtigen Tiefen auf und realisierte, dass er Recht hatte. Sie durften ihre Freude nicht herausschreien. Keiner, der vielleicht draußen über den Flur schlich, durfte wissen, dass MacLean am Leben war, und die Laute der Liebe waren unverwechselbar. Also mussten sie, von keuchendem Atem und leisem Stöhnen abgesehen, lautlos miteinander kämpfen.


  Einen nach dem anderen saugte er ihre Finger.


  So fühlte es sich für ihn an, wenn er in ihr war. Die Wärme, die Reibung, diese eindringende Bewegung, die einem den Himmel auf Erden bescherte.


  Während er sich in seinem Vergnügen an ihr erging, überkam sie eine Euphorie, die Geist und Körper erfasste. Die Stille im Raum war greifbar. Die Selbstbeschränkung, die sie sich auferlegten, wurde zum Aphrodisiakum. Sie wollte ihn auf sich, sie wollte ihn in sich. Sie wollte erfüllt werden.


  »Jetzt«, flüsterte sie in der Agonie des Begehrens. »Jetzt.«


  Er ignorierte sie. Er wollte sie, das wusste sie, denn sein Schwanz drückte sich hart an sie. Doch er hielt sich zurück, quälte sie, indem er ihr zeigte, wer die Kontrolle hatte. Er küsste sie auf den Mund, doch er gestattete ihr nicht, seinen Kuss zu erwidern. Er nibbelte an ihrem Ohr und lachte leise, als sie aufstöhnte. Er nahm eine Brust in jede Hand und umkreiste die Brustwarzen, immer und immer wieder. Er ließ zwei Finger in sie gleiten und imitierte einen Koitus. So gut, dass sie ihm in animalischem Vergnügen in die Schulter biss.


  Seine Disziplin brach zusammen. Er warf sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine und bestieg sie.


  Seine Eroberung hatte nichts Elegantes mehr. Er fand ihren Eingang und drang ein. Er trieb sich hart in ihr zartes Fleisch, schaffte sich Platz, ohne auf ihre Zierlichkeit zu achten.


  Es kümmerte sie nicht. Ihr Körper fügte sich ihm, denn er hatte ihn durch die Kunstfertigkeit seine Berührung feucht und willig werden lassen.


  Sie liebte das. Die Hitze, die Lust, die Raserei. Sie spreizte weit die Beine, schlang sie um seine Hüften und gab sich ihm hin.


  Sein Rhythmus war schnell, seine Bewegung prachtvoll.


  Sie grub die Nägel in sein Hinterteil, wollte alles, was er ihr zu geben hatte.


  Wie ein tobender Hengst zog er sich zurück und stieß wieder hinein, gab alles von sich in einer Verzückung der Sinne und des Geistes.


  Sie wimmerte leise und unaufhörlich und zeigte ihm nur allzu deutlich ihre Lust. Der Höhepunkt baute sich auf und baute sich auf und blieb doch unerreichbar. Er wurde nie so langsam, als dass Enid ihn hätte greifen können, doch er war da. So nah. So heftig.


  Gerade, als sie schon dachte, es nicht länger aushalten zu können, hob er ihre Hüften, hielt inne, türmte sich über ihr auf. Einen zitternden Moment lang starrte er sie an.


  Sie wollte die Augen vor seinem Blick verschließen. Sie konnte es nicht.


  Dann kam er über sie. Sein Glied zuckte. Sein Sperma ergoss sich in sie, wie eine mächtige Woge aus Zügellosigkeit und Dominanz. Dann stieß er noch einmal in sie hinein. Und wieder.


  Der zu lange hinausgezögerte Orgasmus traf sie wie ein Peitschenhieb.


  Er presste ihr die Hand auf den Mund, um sie am Schreien zu hindern. Sie krümmte sich, erschauderte, jeder Muskel gespannt, und tief in ihr bauten sich Spasmen auf, sammelten Kräfte und lösten sich in einem Höhepunkt, der so sublim war, dass sie ihn niemals mehr würde erreichen können.


  Außer mit Kiernan.


  Die Kissen lagen verstreut herum. Die Laken waren zerwühlt und feucht. Die Stelle zwischen ihren Beinen pochte, und die Beweise für ihrer beider Lust verschmierten wie eine zeremonielle Salbe ihre Körper.


  Langsam ließen die Spasmen nach. Er nahm sie am Kinn und hob ihr Gesicht zu sich.


  Sie hatte sich noch nicht erholt. Würde sich niemals erholen, aber sie wusste genug, um ihr Kinn loszueisen. Sie erhob sich halb, wollte seinem durchdringenden Blick entfliehen, seiner wortlosen Forderung.


  Er wollte sie nicht gehen lassen. Wollte- sich nicht einmal aus ihrem Körper lösen.


  Sie suchte nach einem Weg, das Ganze zu einem Ende zu bringen.


  Irgendwer musste etwas sagen.


  Irgendwer musste das Schweigen brechen.


  Natürlich war sie es. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.«


  Kapitel 26


  In den frühen Stunden vor Tagesanbruch, als die Nachtkerzen schon zischten und die Dunkelheit das Schloss noch in ihren samtenen Umhang hüllte, schlich Enid sich davon. Langsam, ganz langsam glitt sie aus des schlafenden Kiernans Umarmung. Kaum atmend, schob sie sich über das Bett, hängte erst einen, dann den anderen Fuß über die Bettkante. Sie glitt von der Matratze, griff nach ihrem Morgenmantel und horchte die ganze Zeit, ob er wohl aufwachte.


  Aber er war von seinen Mühen erschöpft und musste glauben, sie ein für alle Mal erobert zu haben.


  Über den Holzboden schleichend, streifte sie den Morgenmantel über. Sie erreichte die Tür, griff nach dem Schlüssel und hoffte, dass das Schloss gut geölt war. Ihr Herz donnerte, als der Riegel an seinen Platz rutschte. MacLean warf sich kurz herum, fiel aber gleich wieder in tiefen Schlaf.


  Einen Augenblick lang wollte sie zu ihm zurück, in sein Bett krabbeln und sich von seinem Willen leiten lassen. Aber sie konnte nicht. Sie konnte es einfach nicht.


  Der Korridor lag verlassen da. Die Tür ihres eigenen Schlafzimmers schloss sich hinter ihr, und sie eilte ins Bett. Die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen, starrte sie in die Dunkelheit. Sie starrte immer noch mit weit aufgerissenen Augen geradeaus, als die Morgensonne schon goldenen Schein durch die Spalten zwischen den Vorhängen schickte und sie dazu brachte, sich aufzusetzen.


  Sie kannte Kiernan. Er war ein Mann, der Macht besaß und strikte moralische Grundsätze, und er hatte ihr seine Absichten klar gemacht. Auch wenn sie kein Kind von ihm bekommen würde, wollte er sie in seinem Bett haben. Das hatte er immer wieder und mit aller Macht unter Beweis gestellt. Sie hatte keinen Moment lang daran gedacht, dass er ihr die Position einer Mätresse anbot. Er war so integer, dass er sie fast schon irritierte. Kein Mann hatte das Recht, so ehrenwert zu sein, und Stephen MacLeans Cousin schon gar nicht. Doch Kiernan MacLean wollte sie zur Frau haben. Und sie, die ein Leben lang nach einem Zuhause gesucht hatte, einer Familie, einem Partner, einem Auskommen, konnte all das von ihm bekommen.


  Die Offerte allein reichte schon, um sie vor Angst würgen zu lassen. Sie war jetzt verängstigter als damals, als das Feuer ausgebrochen war oder als sie bemerkt hatte, dass er nicht ihr Ehemann war, oder als der Zug gestoppt hatte. Und warum? Sie wusste es ja selbst nicht.


  Doch, sie wusste es. Sie brauchte nur daran zu denken, was Kiernan vorhatte, um diesem Schurken das Handwerk zu legen, und sofort wünschte sie sich nach London und schloss wie ein Kind die Augen, u m sich hinzudenken.


  Stattdessen pochte Lady Bess an ihre Tür. »Enid, es ist an der Zeit, sich fertig zu machen.«


  Von Unmut überwältigt, boxte Enid mit der Hand in die Kissen.


  Lady Bess wollte sicherstellen, dass Emd nicht abtrünnig wurde. Lady Bess war eine Intelligente Frau. »Enid?« Sie pochte fester. »Sie haben versprochen, die Aufgaben einer Hauptleidtragenden zu übernehmen. Erinnern Sie sich?«


  »Ja, Mylady!«, rief Enid und wunderte sich, wie klar ihre Stimme sich anhörte.


  Obwohl sie das letzte Mal, als sie ihre Stimme benutzt hatte, gleichfalls sehr klar geklungen hatte. »Ich liebe dich«, hatte sie zu MacLean gesagt.


  Sie versuchte, der Erinnerung zu entfliehen, und stolperte aus dem Bett. »Ich liebe dich.« In größere Schwierigkeiten hätte sie sich kaum bringen können. MacLean musste denken, er habe alles gewonnen, weil er ihr Herz gewonnen hatte.


  Doch er hatte gar nichts gewonnen, und sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie zornig er heute Morgen gewesen sein musste, als er sie nicht mehr in seinem Bett vorgefunden hatte. Sie war überrascht, dass er nicht das halbe Schloss zu Tode erschreckt und den ganzen Plan ruiniert hatte, indem er in ihr Zimmer gepoltert kam.


  Lady Bess klopfte erneut. »Lassen Sie mich herein. Ich helfe Ihnen, sich fertig zu machen.«


  Enid entriegelte die Tür, machte auf und winkte Lady Bess herein.


  Lady Bess setzte dem Ernst ihrer schwarzen Kleider ein fröhliches Gesicht entgegen. »Ich bin so froh, dass diese Farce bald vorüber ist. Ich bin es leid, um den Jungen Angst haben zu müssen und um Sie.« Sie spähte Emd ins Gesicht und setzte hinzu: »Sie sehen aus, als hätten Sie kein bisschen Schlaf bekommen.«


  Enid berührte die Haut unter ihren Augen. Geschwollen und wund. »Nein, habe ich nicht.« Wenn auch nicht aus den Gründen, die Lady Bess im Sinn hatte.


  »Gut. Eine Hauptleidtragende sollte auch entsprechend aussehen.« Mit forscher Entschlossenheit steckte Lady Bess Enid in ihre schwarzen Trauerkleider aus leichter Wolle, steckte ihr einen schwarzen Hut auf dem Kopf fest und drapierte einen schwarzen Schleier über ihrem Gesicht. Dann stopfte sie ihr ein schwarzes Taschentuch in den Ärmel. »Natürlich brauchen Sie in Wirklichkeit kein Taschentuch, aber Sie können es sich jederzeit vors Gesicht halten, und keiner wird. merken, dass Sie nicht weinen.«


  Enid nickte höflich. »Ist MacLean schon in seinem Sarg?«


  »In der Tat, er ist es. In seinem Kilt und mit dem Sporran seines Vaters. Sein Vater wäre stolz auf ihn, so tapfer, wie er ist, und auf Sie natürlich auch, weil Sie sich einen so klugen Plan ausgedacht haben.« Lady Bess zog sich einen schwarzen Schleier vors Gesicht, begleitete Enid die Treppe hinunter und flüsterte: »Wir müssen jetzt zusehen, dass wir dieses Begräbnis in Gang bekommen, wir können nicht ewig warten. Früher oder später wird Kiernan pinkeln müssen.«


  Emd zuckte nicht einmal amüsiert zusammen, weil Lady Bess so freimütig war, und sie bemerkte auch nicht, wie scharf Lady Bess sie beobachtete.


  Die Kapelle war schlicht und alt und voller Menschen. Alles stand, jeder weinte leise, heulte laut oder rieb sich die geröteten Augen. Die Bediensteten standen in den hinteren Reihen und knicksten, als Enid und Lady Bess den Mittelgang hinuntergingen, Donaldina schaffte es, gleichermaßen traurig wie stark auszusehen.


  »Die alte Donaldina hätte nach London zum Theater gehen und ein Vermögen machen können«, murmelte Lady Bess. »Da sehen Sie, auf der rechten Seite. Die MacQuarries sind in voller Stärke vertreten. Knicksen wir vor ihrem Clansherrn. Ah, er sieht mitgenommen aus. Er mag Kiernan sehr, aber wir haben uns auf ein königliches Donnerwetter einzustellen, sobald er erfährt, welches Spiel wir hier spielen. Da ist Graeme und daneben Rab. Da die Engländer nicht nur unsere Gäste sind, sondern auch unsere Hauptverdächtigen, haben wir Kinman mit Harry und Jackson zusammen in die vorderste Bank gesetzt.«


  Enid studierte Harry genau. Er war blass und nach der Schussverletzung immer noch wackelig auf den Beinen, aber er stand aufrecht neben den anderen beiden Männern.


  Mr. Kinmans Wangen hatten die Farbe von Pergament. Er starrte den Sarg an und schüttelte immer wieder den Kopf. Seine Lippen bewegten sich. Sie konnte die Worte lesen. »Ich glaube das nicht.«


  Jackson trug einen scharf geplätteten, absolut tadellosen schwarzen Anzug. Er hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet. Sein Gesicht war zu einer angemessen betrübten Miene arrangiert, er starrte zu Boden.


  »Und auf der anderen Seite sitzt mit uns zusammen in der ersten Reihe …« Lady Bess seufzte. »Lady Catriona.«


  Die dickliche, kleine Frau trug das gleiche Schwarz wie alle anderen, aber sie hatte es geschafft, es dramatischer aussehen zu lassen, indem sie ganze Meter schwere Spitze zugegeben hatte und einen Schleier, der vom Hutrand bis zum Boden herabreichte.


  »Ich nehme an, es war nicht möglich, sie am Kommen zu hindern«, sagte Emd trocken.


  »Das nehme ich auch an, aber um die Wahrheit zu sagen, ich hatte gehofft, dass sie nicht kommt.« Lady Bess fingerte an dem Ebenholzkreuz herum, das sie um den Hals trug. »Trotzdem ist es gut, dass sie hier ist. Unser Pfarrer ist alt. Mr. Hedderwick hat die Burschen aufwachsen sehen, er wird also auch etwas über Stephen sagen. Natürlich wird alles, was Stephens Charakter betrifft, beschönigt. Der Tod hat die Tendenz, den Leuten eine weiße Weste zu bescheren.«


  Enid trat in die Familien-Kirchenbank der MacLeans und nickte Lady Catriona höflich zu.


  Lady Catriona antwortete mit einem verächtlichen Schniefen.


  »Ich wette auf Kinman«, flüsterte Lady Bess.


  Enid sah sie verblüfft an. »Was?«


  »Kinman ist unser Schurke. Er ist zu gut, um echt zu sein. Diese ganze unbeholfene Ehrenhaftigkeit macht ihn suspekt.«


  Enid protestierte entrüstet: »Oh, nein. Nicht Mr. Kinman!«


  »Harry hat einen Schuss abgefangen, der für MacLean bestimmt wan« Lady Bess schaute unverwandt geradeaus, während sie sprach. »Der Täter ist zu sanftmütig und zu anständig für einen richtigen Hinterhalt. Also muss es Kinman sein.«


  Patriotismus und Wut ließen Enid sagen: »Es könnte auch ein Schotte sein.«


  Lady Bess lehnte den Kopf an Enids Schulter, als überwältigten sie die Gefühle. »Das kann natürlich sein, aber dahinter muss ein Engländer stehen.«


  Erstaunt über Lady Bess’ Zugeständnis holte Enid tief und kontrolliert Luft. Ihr Magen schmerzte. Es stimmte. Alles, was Lady Bess sagte, stimmte. Zum ersten Mal sah sie sich gezwungen, sich einzugestehen, dass einer der Männer, die sie so gut kannte, ein Mörder war. Als der schwarz gekleidete, versteinert dreinblickende Pfarrer durch die Seitentür auf den Altar zuwankte, warf Enid wieder einen Seitenblick auf Mr. Kinman, Harry und Jackson. Heute würde sie dem Verräter von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und endlich erfahren, wer er war. Dreimal hatte er versucht, sie und MacLean kaltblütig abzuschlachten.


  Die Gemeinde verstummte, als Mr. Hedderwick seine Predigt begann.


  Enid wollte MacLean, der ausgestreckt in seinem Sarg lag, nicht ansehen. Ihn zu sehen hätte ihr nur die letzte Nacht mit all ihren Ausschweifungen und Freuden ins Gedächtnis gerufen. All die Wut, die Lust … und ihren Verrat an sich selbst.


  Im Wahn des Begehrens hatte sie ihm gesagt: »Ich liebe dich.« Ihre Finger zitterten, als sie sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock abwischte. Wenn sie jetzt an ihr ungestümes Geständnis dachte, wäre sie am liebsten in Ohnmacht gefallen. Wenn sie an MacLean dachte und wie dieser Sporran auf seinem Körper ruhte, um einen ruchlosen Killer zu locken, dann wollte ihr der Schädel platzen.


  Sie sah sich verstohlen um.


  Die Kapelle war bereits vor so langer Zeit errichtet worden, dass die steinernen Stufen zum Altar ganz abgetreten waren. Schöne bunte Glasfenster erhoben sich himmelwärts. Hohe eiserne Kerzenleuchter standen auf beiden Seiten des Podestes, eines uralten Podestes, das ganze Jahrhunderte an Gottesdiensten gesehen hatte. Und MacLeans Sarg stand genau in der Mitte, wo das Licht des Morgens auf seine reglose Gestalt fallen konnte.


  Er wirkte erstaunlich … tot.


  »Ich habe ihm heute Morgen wieder das Gesicht gepudert«, murmelte Lady Bess Enid ins Ohr.


  Enid sah weg. Sie war entschlossen, jetzt nicht an MacLean zu denken. Obwohl sie die Wahrheit kannte, konnte sie MacLean nicht so daliegen sehen. Welche Farce auch immer diese Beerdigung darstellte, sie erinnerte Enid nichtsdestoweniger an all die Beerdigungen, die sie versäumt hatte.


  Vor weniger als einem Monat war Lady Halifax gestorben, und Enid hatte aufrichtig um sie getrauert … ein paar Stunden lang. Bis sie in MacLeans Armen Trost gesucht hatte, von einem Feuer aus dem Cottage gejagt und nach Schottland geschickt worden war. Seit jener Nacht hatte Enid kaum an die alte Frau gedacht, dennoch … hatte sie Lady Halifax geliebt. Sie hatte sich damals ausgemalt, dass sie vielleicht die Gelegenheit bekam, zu ihrer Beerdigung zu reisen, den Kirchenliedern und Gebeten zu lauschen. Sie konnte Lady Halifax’ beißende Stimme förmlich hören. »Enid, der Herr kann Sie hören, wo immer Sie Ihre Gebete sprechen, also keine Ausreden jetzt.«


  Sie senkte den Kopf, faltete die Hände, sprach ein Gebet für Lady Halifax und versuchte den Kloß zu ignorieren, der ihr im Hals steckte.


  Tränen. Die Erinnerung an Lady Halifax hatte sie den Tränen nah gebracht.


  Schluckend sah sie auf MacLean, der ein weißes, gestärktes Hemd trug, ein Spitzenjabot, eine Tartanschärpe im Karo der Familie und seinen Kilt. Oh, Kiernan, wie kannst du deine Lebendigkeit hinter einer solchen Totenpose verstecken?


  Bevor ihr noch ein Schluchzen entfloh, wandte sie sich hastig ab.


  Und Stephen, natürlich, ihr Ehemann. Der Pfarrer sprach jetzt über Stephen, über seine Tapferkeit und seine Opferbereitschaft, als er im Augenblick der Explosion nur an seinen Cousin gedacht hatte. Der Pfarrer erinnerte auch daran, welch charmanter Bursche Stephen gewesen war und welches Glück er seiner verwitweten Mutter beschert hatte.


  Lady Catriona schluchzte laut.


  Stephen sei ein wenig schelmisch gewesen, immer zum Lachen aufgelegt und gleich dabei, wenn es um ein Spiel ging oder darum, seine Mannschaft zum Sieg zu führen. Er habe über seine großen Ohren gescherzt und sei immer der Liebling der Damen gewesen, ob nun jung oder alt.


  Während der Pfarrer sprach, erstand Stephens Bild vor Enids innerem Auge. Als sie ihn kennen gelernt hatte, war er ein charmanter Bursche gewesen. Unerhört charmant. Und er hatte einem Waisenkind, einem Mädchen, das in einem nicht enden wollenden Albtraum lebte, das Lachen beigebracht.


  Ah, das Lachen war ihr schnell vergangen, aber ein paar kurze, wundervolle Momente lang hatte sie nur den Augenblick gelebt und aus ganzem Herzen geliebt. jetzt würde Stephen nie mehr zurückkehren. Nach neun Jahren der Einsamkeit, nach all den Tagen, an denen sie seinen Namen verflucht hatte, erinnerte sie sich wieder daran, dass es auch gute Zeiten gegeben hatte … und er hatte diese Welt wirklich auf ewig verlassen. »Oh, Gott«, flüsterte sie.


  »… den seine geliebte Mutter, Lady Catriona MacLean, überlebt hat«, dröhnte der Pfarrer mit tremolierender Stimme. »… genau wie seine treu ergebene Ehefrau, Enid MacLean.«


  Wie sonderbar, feststellen zu müssen, dass der Tod des verhassten Ehemannes sie fast genauso berührte wie der Tod der geliebten Mentorin.


  Enid schniefte und versuchte, ihre fehlgeleiteten Emotionen in den Griff zu bekommen. Doch eine Träne entging ihrer Selbstbeherrschung und tropfte ihre Wange hinab. Verstohlen schob sie das Taschentuch unter den Schleier und tupfte sie fort.


  Lady Catriona neben ihr versetzte ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen. Als Enid sich ihr zuwandte, sah sie Enid mit einem derart giftigen Blick an, dass Enid näher zu Lady Bess rückte.


  Warum war Lady Catriona so wütend? Dies war die Feierlichkeit, die sie sich für ihren Sohn gewünscht hatte. Enid trug Schwarz, sie weinte um Stephen … aber natürlich musste Stephen sich diesen Gottesdienst mit MacLean teilen.


  MacLean … der Sarg verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen. Sie wollte, dass MacLean sich erhob und allen zeigte, dass er am Leben war!


  Mit einer Stimme, die so gedämpft war, dass sie Enid kaum erreichte, sagte Lady Bess: »Catriona hat Stephen immer ganz für sich haben wollen. Sie kann es nicht ertragen, dass Sie ihn hatten und wenn auch nur für kurze Zeit.«


  Der Pfarrer hob die Hände zum Himmel. »Lasset uns beten. Vater, wir bitten dich, nimm deinen Sohn Stephen zu dir …«


  Vater.


  Ihr Vater.


  Noch eine Beerdigung, die sie nicht besucht hatte. Noch ein Grab, an dem sie nie gestanden hatte. Ihr Vater. Ein Mann, der, was Zuneigung betraf, nun wirklich nicht die geringste verdient hatte. Gewiss, er hatte sie unterstützt und ihre Schule bezahlt, wo er sie auch dem Arbeitshaus hätte überlassen können. In dem sie hätte sterben können wie die meisten Kinder. Stattdessen hatte er sie in eine Schule gesteckt und vergessen. Die anderen Mädchen waren zu Weihnachten und über die Sommermonate nach Hause gefahren. Enid war geblieben, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Und obwohl sie, je älter sie wurde, verstand, weshalb sie zu einem Leben auf verlassenen Fluren und in leeren Schlafsälen verdammt gewesen war, hatte sie ihrem Vater doch nie verzeihen können, dass er so schwach gewesen war und seine Tochter im Stich gelassen hatte, wo doch er die Sünde begangen hatte.


  Sie würde nie so schwach sein, wie ihr Vater es gewesen war … aber sie war es schon gewesen. Als der ganze Schrecken der Wahrheit sie mit voller Wucht traf, schlug sie die behandschuhten Hände vors Gesicht. An jenem Tag in den Bergen hatte sie mit MacLean geschlafen und nicht an die Konsequenzen gedacht. Schlimmer noch … letzte Nacht war sie seiner Verführungskunst erlegen, obwohl sie sehr wohl wusste, dass viele Kinder zu einem Zeitpunkt ihren Ursprung nahmen, der eigentlich unmöglich war. Letzte Nacht hatte sie sich MacLean in Ausschweifung und Lust hingegeben. Nicht nur einmal, sondern dreimal.


  Sie ließ einen zittrigen Schluchzer hören. Also war der gesichtslose Mann, der ihr Vater war, nur eine Kreatur gewesen wie sie selbst, von zügelloser Leidenschaft getrieben. Und sie wollte ihm sagen, dass sie verstand … aber sie konnte es nicht. Er war tot, und sie hatte ihn niemals kennen gelernt.


  Enids Knie gaben nach, und sie sank auf die Kirchenbank. Mit zitternden Fingern suchte sie nach dem Taschentuch.


  »Von unserem Clansherrn Kiernan MacLean zu sprechen heißt, von einem Ehrenmann zu sprechen …«, drangen die Worte des Pfarrers an ihr Ohr.


  Ein rasiermesserscharfer Schmerz durchzuckte sie. MacLean ruhte in seinem Sarg.


  Aber er war nicht tot. Sie wusste, er war nicht tot.


  »Unser Clansherr hat für uns gesorgt, für einen jeden von uns. Und zwar aus tiefem, beständigem Pflichtbewusstsein heraus, und mehr noch, aus einer alles durchdringenden Liebe.«


  Liebe. Enid schüttelte den Kopf. Nicht Liebe. Nicht von ihm.


  »Kiernan MacLean hat seine Liebe und sein Vertrauen nicht leichthin geschenkt. Aber wenn er es einmal getan hat, war auf ewig darauf Verlass.


  Ewig. Ich bin ein Teil von dir. Du bist ein Teil von mir. Und wir sind ewig.


  Sie schluchzte wieder, lauter diesmal, und drückte sich das Taschentuch an die Lippen.


  Lady Bess rieb ihr den Rücken, beugte sich vor und flüsterte: »Sehr gut.«


  »… geliebten Sohn. Geliebt auch von unserer Schwester Enid …« Der Pfarrer sah sie an, als wisse er, dass sie ganze Stunden in MacLeans Armen zugebracht hatte, ihn küssend, ihn liebend.


  Ihn liebend.


  Sie liebte ihn, obwohl sie es hätte besser wissen müssen. Sie wusste, dass einer solchen Liebe nur Schmerz folgen konnte. Ihr ganzes Leben lang hatte niemand sie genug geliebt, um bei ihr zu bleiben. Wenn sie MacLean liebte, ihn heiratete, mit ihm lebte, dann würde sie eines Tages der Wahrheit ins Auge sehen müssen. Eines Tages würde ein Streit sie trennen, ein Davonlaufen, der Tod, denn niemand blieb auf immer bei ihr.


  »Enid?« Lady Bess legte die Hand auf Enids bebende Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


  Nichts war in Ordnung. Sie weinte um die Beziehungen, die sie nie gehabt hatte, die sie nie haben würde … sie weinte um sich selbst. Sie liebte MacLean. Wenn sie nicht bald ging, dann würde die Liebe, der sie in die Falle gegangen war, tiefer werden und erblühen. Sie würde MacLean ihr ganzes Herz überlassen und alles, was sie war. Dann würde sie ihr Leben damit verbringen, darauf zu warten, dass er starb oder sie verließ. Nie hatte sie eine Liebe erlebt, die den Schmerz am Ende wert gewesen war.


  Nie.


  Sie musste gehen.


  MacLean lag wachsam und reglos in seinem Sarg, wartete, dass  der Attentäter zuschlug … und dachte an Enid. Er hatte nichts anderes zu tun als zu warten, also sann er über ihren Trotz nach.


  Letzte Nacht hatte er zum ersten Mal, seit er wieder zu Hause war, tief und friedlich geschlafen. Er hatte seinen Anspruch klar erhoben. Enid hatte begriffen, dass ihr Platz an seiner Seite war. Sie würde sich nicht mehr mit ihm herumstreiten. Sie würde zur Ruhe kommen und sich benehmen. Das hatte er jedenfalls gedacht.


  Er hörte, wie die Männer in der Kapelle schnieften und die Frauen schluchzten. Insbesondere eine Frau weinte, als schmerze jeder Atemzug ihre Lungen, und er malte sich aus, es sei Enid, die endlich zur Vernunft gekommen war. Sie war zur Vernunft gekommen.


  Wenn er an sie dachte, dachte er nicht an ihre Herkunft oder die Fehler, die sie begangen hatte. Er dachte nur daran, wie sie ihn von der Schwelle des Todes zurückgeholt hatte, an ihre Tapferkeit im Angesicht der Gefahr, wie freundlich sie zu allen war und wie sehr sie sich an den einfachsten Dingen erfreuen konnte. Alles an ihr würde den MacLeans zur Ehre gereichen. Der Gedanke, sie könne weit fort sein und von einem Krankenbett an das andere eilen, immer den Launen ihrer Patienten ausgesetzt, machte ihn wütend.


  Sie hatte endlich eingestanden, dass sie ihn liebte. Er hatte genau das betrieben, sicher. Aber Enid musste sich zu ihren Gefühlen bekennen und sie verstehen, bevor sie sich hier ein Leben aufbauen konnte.


  Und dann war sie davongelaufen. Hätte er nicht seine Rolle zu spielen gehabt, er wäre ihr nachgelaufen und hätte sie zurückgeholt.


  Der Pfarrer kam zum Ende. MacLean konzentrierte sich, während die Trauergemeinde sich aufreihte, um an seinem Sarg vorbeizudefilieren. Er konnte nichts sehen, aber er ließ den anderen Sinnen freien Lauf, hörte auf ein schuldbeladenes Hüsteln, schnüffelte nach Angstschweiß.


  Füße scharrten vorüber. Am Kopfende des Sargs stand eine Frau und weinte, als bräche ihr das Herz.


  Nein. Das konnte nicht Enid sein. Warum hätte sie so leidenschaftlich weinen sollen?


  Er wollte aufstehen und nachsehen, doch die Trauernden schob sich in einer nicht enden wollenden Reihe an seinem Sarg vorbei. Er war sich deutlich seines Sporrans bewusst, der an einem Lederriemen um seine Hüften lag. Wenn Enid und Harry ihre Arbeit gut gemacht hatten, musste der Spion annehmen, dass sich jegliche Information, die Stephen an ihn weitergegeben hatte, darin befand.


  Hände streckten sich aus, ihn zu berühren. So mancher erwähnte, er fühle sich noch warm an. Manche kondolierten seiner Mutter und bemitleideten das arme Mädchen, das ihn so sehr geliebt hatte und nun so bitterlich weinte.


  Also war es wirklich Enid, die da weinte. Warum? Dachte sie, er werde sie fallen lassen? Er hatte sie über die Schwelle seines Schlosses getragen, sie war seine Braut.


  Die Kapelle leerte sich, und nichts geschah. Ei hoffte insgeheim fast, die Begräbnisfeier würde sich als Fehlschlag erweisen und den Täter nicht zum Handeln bewegen. Dann hätte er eine Entschuldigung gehabt, Enid bei sich zu behalten, damit sie in Sicherheit war.


  Doch er wusste auch, dass die Gefahr dann andauern würde und sie einander nie so unbeschwert würden lieben können, wie sie es hätten tun sollen.


  Er wartete und wartete. Die Reihe war schon fast vollständig an ihm vorbeidefiliert. Die Kapelle wurde immer stiller, während sich die Leute draußen auf dem Rasen vor der Kirche zum Leichenschmaus versammelten. Nur Enid weinte unbeirrt weiter. Seine Mutter flüsterte tröstende Worte, und MacLean konnte sich vorstellen, wie ungläubig Lady Bess sein musste. Selbst er konnte nicht fassen, wie Enid um ihn weinte, um einen Mann, der doch gar nicht tot war … aber wenn nicht seinetwegen, weswegen weinte sie dann? Er fürchtete, die Antwort würde ihm nicht gefallen.


  Dann glitten Finger über seinen Bauch, packten den Sporran und zerschnitten den Lederriemen.


  Er machte die Augen auf und bekam einen Arm zu fassen.


  Einen verstörenden Moment lang sah er, wie Jackson ihn, mit vor Entsetzen geweiteten Augen, anstarrte. Dann schrie der Kammerdiener gellend auf.


  MacLean packte ihn an der Kehle.


  Jackson warf sich nach hinten, riss dabei den Sarg vom Katafalk, und MacLean purzelte auf den steinernen Kirchenboden … und brach sich erneut ein paar Rippen. Einen entscheidenden Moment lang wand er sich vor Schmerzen.


  Jackson erkannte seine Chance und warf sich in den Kampf. Auf Knien schwang er das Rasiermesser, die blauen Augen eiskalt vor Entschlossenheit.


  Er hatte die Reflexe eines Killers.


  Lady Bess zerrte Enid vom Sarg fort. Der Pfarrer rief die Männer zur Ruhe. Ein Lakai rannte, um Hilfe rufend, aus der Kapelle. Ein Dienstmädchen drückte sich flach an die Wand.


  Sich die Rippen haltend, wich MacLean zurück, um sich dann von der Seite auf Jackson zu werfen. Geschwind wie eine Schlange zog Jackson das Messer nur knapp an MacLeans Hals vorbei. MacLean erwischte ihn wieder am Arm, aber mit nur einer Hand konnte er nicht gewinnen. Also zog er die Hand von den Rippen, obwohl jede Bewegung und Jeder Atemzug ihn schmerzte, und schlug Jackson ins Gesicht.


  Jacksons Nase brach unter MacLeans Faust.


  Jackson schlug zurück, zielte direkt auf MacLeans gebrochene Rippen. MacLean tänzelte rückwärts und musste Jacksons Arm loslassen. Jackson schlug erneut zu. MacLean trat mit dem Bein und brachte Jackson ins Stolpern. MacLean packte den Arm mit dem Rasiermesser und wusste genau, dass er, wenn er diesen Kampf nicht gewann, endgültig in seinem Sarg zu liegen kam.


  Sie schwankten gemeinsam, maßen ihre Kräfte in einem kurzen Kampf. Jackson lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen MacLean. MacLean presste sich gegen Jackson. Weißer Puder stob von MacLeans Gesicht. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, doch MacLean lächelte Jackson an. Ein zuversichtliches kleines Lächeln, das das Zutrauen seines Gegners erschüttern sollte. »Sie befinden sich auf meinem Land. Sie werden mir nicht entkommen«, zischte er.


  Jackson antwortete, indem er MacLean an die Kehle ging.


  Enid schrie auf.


  MacLean fing Jackson ab, doch dieser Vorstoß sollte Jacksons letzter großer Versuch werden.


  »Sie können nicht gewinnen. Geben Sie auf«, sagte MacLean. Er drückte Jacksons Arm gerade Stück für Stück zurück und zwang das Rasiermesser auf Jacksons eigene Kehle zu, als Enid hinter Jackson erschien, rasend und mit geröteten Augen. Sie hob den hohen, eisernen Kerzenhalter vom Altar und rammte ihn Jackson an den Hinterkopf. Die Gewalt des Schlages beförderte Jackson nach vorn. Und das Rasiermesser schlitzte MacLean den Hals auf.


  Jackson sank bewusstlos zu Boden.


  Neuerlich den Arm an die Rippen pressend, starrte MacLean Jackson an, dessen Gesicht voller Blut war und an dessen Hinterkopf eine große Wunde klaffte.


  MacLean berührte den eigenen Hals, und seine Finger kehrten hochrot und klebrig zurück. Er holte tief Luft und schrie: »Verdammt, Frau, ich hatte alles im Griff! Jetzt hat er mir den Hals aufgeschlitzt. Und das verdanke ich dir.«


  Kapitel 27


  »Gern geschehen!«, schrie Enid zurück. Der Mann war ein undankbarer Schuft. Sie wusste nicht mehr, warum sie je um MacLean geweint hatte. Sie mochte ihn nicht einmal. »Warum hältst du dir die Brust? Du hast dir deine Rippen gebrochen, oder?«


  »Aber nicht viele!«


  Sie wies auf die vorderste Kirchenbank und sagte: »Setz dich, damit ich dich verbinden kann.«


  Sich immer noch die Seite haltend, humpelte er zur Bank und setzte sich vorsichtig. »Ich war gerade dabei, den Kampf zu gewinnen!«


  »Sah aber nicht danach aus!«, schnappte Enid.


  Harry schaute in die Kapelle, hörte das Geschrei und verschwand sogleich wieder.


  Enid wandte sich an Lady Bess, die mit offenem Mund zuhörte. »Können Sie mir eine große Rolle Verbandsstoff besorgen?«


  Lady Bess nickte wortlos.


  »Und, Mutter, bitte hol doch auch jemanden, der dieses Stück Dreck vom Boden klaubt.« Er deutete auf den reglosen Jackson.


  »Sofort«, sagte Lady Bess.


  »Sich in einer Kapelle zu prügeln! Im Hause Gottes!« Mr. Hedderwick schüttelte den Kopf mit der weißen Perücke. »Sie waren immer ein so guter junge, Lord MacLean. Was ist denn in Sie gefahren?«


  Enid warf den Schleier zurück und betrachtete den alten Pfarrer. Er hatte einen Mann sich aus dem Sarg erheben sehen und beschwerte sich, dass selbiger sich nicht hätte prügeln sollen?


  »Mr. Hedderwick, wollen Sie nicht mit mir kommen?« Lady Bess hängte sich bei ihm unter. »Wir holen jetzt den Verbandsstoff für Kiernans Rippen.« Sie sah das gaffende Dienstmädchen an. »Wir gehen jetzt alle und holen den Verbandsstoff für Kiernans Rippen.«


  Das Dienstmädchen knickste und eilte den Mittelgang hinunter, um den anderen zu erzählen, dass MacLean am Leb en war.


  »Ich sorge dafür, dass keiner hereinkommt«, sagte Lady Bess zu MacLean.


  »Danke, Mutter«, sagte MacLean.


  »Er wäre nicht verletzt, wenn er sich nicht geprügelt hätte«, hörte Enid den streitlustigen Mr. Hedderwick noch sageh, während Lady Bess ihn aus der Kapelle geleitete.


  Die Hände in die Hüften gestützt, baute sich Emd vor MacLean auf. Weißer Puder verunzierte seine Kleider und bedeckte fleckig seine Haut. Er schaute sie finster an und verzog gleichzeitig vor Schmerzen das Gesicht. Und er war am Leben. Gott sei Dank, er war am Leben. »Es war nicht geplant, dass du dich auf den Täter stürzt!«


  »Wie, zur Hölle, hast du gedacht, sollte es enden?« MacLean berührte mit den Fingern den nässenden Schnitt an seinem Hals. »Wie schlimm ist es?«


  Sie betrachtete die Wunde. »Es ist nur ein Kratzer, aber ich kann dir gerne eine Aderpresse anlegen, wenn du möchtest.« Bei der Vorstellung, ihm einen Verband eng um den Hals zu wickeln, grinste sie diabolisch.


  »Sehr witzig.«


  Sie reichte ihm ihr Taschentuch. »Drück das hier darauf.« Ohne noch einmal Luft zu holen, kehrte sie zu ihrem ursprünglichen Thema zurück. »Ich dachte, Harry würde ihn schnappen.«


  »Weil Harry sich so gut erholt hat, dass er dazu in der Lage ist, ja?«


  MacLeans Logik erzürnte sie. »Dann eben Mr. Kinman.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht wussten, ob nicht vielleicht Kinman der Verräter ist und wir ihm nicht gesagt haben, dass ich am Leben bin.«


  »Gut. Du hast ja Recht. Du hast immer Recht.«


  Er bemerkte ihren Sarkasmus überhaupt nicht. »Ich wünschte, du würdest dir das merken.«


  Das Dienstmädchen hastete auf sie zu, eine Rolle Verbandsstoff in der Hand. Sie beäugte MacLean, als sei er eine Erscheinung, händigte Enid die Bandagen aus und entfernte sich, so schnell sie konnte.


  »Du hättest verletzt werden können«, sagte Enid.


  »Ich bin verletzt worden.«


  Er war so dumm. »Schwer verletzt, meine ich«, erklärte sie. »Getötet!«


  »Hättest du dann wieder so um mich geweint?«


  Die Frage wollte sie nicht beantworten.


  Sacht insistierend, fragte er: »Enid, warum hast du so geweint? Du wusstest doch, dass ich nicht tot bin.«


  Enid band sein blutbeflecktes Jabot auf. »Schieb das Hemd vorsichtig über die Schulter.«


  »Eines Tages wirst du mir diese Frage beantworten müssen.«


  Sie ignorierte ihn standhaft. »Um welche Rippen geht es?«


  Er schien wirklich Schmerzen zu leiden, denn er gab es auf und antwortete: »Ich weiß nicht. Es tut so weh, als wären alle gebrochen.«


  Seine nackte Brust rief ihr allzu leicht die gestrige Nacht ins Gedächtnis, und das Gewirr der Narben erinnerte sie daran, wie nah er vor nicht allzu langer Zeit dem Tode gewesen war – und heute wieder. Sie musste hier raus. Bevor sie wieder zu weinen anfing. Bevor sie der Versuchung nachgab. Bevor sie ihr Leben ruinierte.


  Doch zuvor … sie ging vor ihm in die Knie, strich über seine Haut und tastete nach Brüchen. Als er hastig Luft holte, wusste sie, dass sie einen gefunden hatte. Er beklagte sich nicht, aber sie hasste es, ihn leiden zu sehen.


  Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen suchte sie das Ende des aufgerollten Verbandes. »Mindestens zwei sind gebrochen. Sobald ich sie verbunden habe, tut es nicht mehr so weh.«


  Er legte seine Hände auf ihre. »Ich fühle mich schon eine ganze Weile verbunden, Mädchen, und zwar dir. Aber du scheinst das nicht zu begreifen.«


  »Nein«, sagte sie und rührte sich nicht.


  »Nein?« Seine Stimme wurde wieder lauter.


  Gut. Es war einfacher, mit seinem Zorn umzugehen als mit seinem Schmerz.


  »Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, dich davon zu überzeugen, dass du in meine Arme gehörst, und du sagst ›Nein‹?«


  Sie nahm das Ende der Rolle zur Hand. »Was willst du mich sagen hören?«


  »Ja! Ich will, dass du ja sagst.«


  »Zu allem, was du vorschlägst?« Sie beugte sich vor und legte den Verband glatt auf seine Rippen. »Halt das fest.«


  Er legte die Hand darauf. »Ich schlage dir die Ehe vor.«


  Also hatte er es am Ende doch ausgesprochen. »Die Ehe«, wiederholte sie.


  »Ehe, das heilige Sakrament der Ehe, in der unsere Seelen für alle Zeit vereint sein werden.«


  Gütiger Himmel! Das waren Worte, die von überbordender Leidenschaft sprachen; Worte, die verletzen und verhöhnen konnten – und er meinte sie! Er wollte sie zur Frau haben, und es erschien ihm nicht schimpflich, sich in aller Ernsthaftigkeit zu erklären. Aber sie … sie konnte ihn nicht heiraten. Er mochte ihre Herkunft für den Moment vergessen haben, aber kein Mann vergaß je wirklich.


  Der Verbandsstoff wanderte über seine Finger und hielt das Ende am Platz. »Du hast mich einen Bastard genannt.«


  »Ich war wütend. Ich habe mich entschuldigt.«


  »Du kannst jetzt loslassen.« Er tat es, und sie legte die Arme um ihn, die Rolle Verbandsstoff in der Hand, und wickelte den breiten Baumwollstreifen um seinen Brustkasten. »Du hast mich gefragt, ob ich für Geld mit dir geschlafen hätte. Du hast mich eine Hure genannt.«


  »Ich war wütend – und ich habe mich entschuldigt.«


  Ihre Finger zitterten. »Soll das heißen, du wirst mich jedes Mal, wenn du wütend bist, einen hurenden Bastard nennen?«


  »Wenn ich wütend bin, dann tobe und schreie ich, und du tobst und schreist zurück, aber ich weiß, dass du keine Hure bist, und es ist mir egal, ob deine Eltern verheiratet waren.« Er versuchte, ihr Kinn anzuheben, um ihr in die Augen zu sehen.


  Sie wich zurück. Sie wäre davongelaufen, hätte der Verbandsstoff sie nicht an ihn gefesselt, genau wie die Worte, die sie zu ihm gesagt hatte. Ich liebe dich.


  »Ich war verletzt. Zum ersten Mal seit Monaten weiß ich wieder, wer ich bin, und muss feststellen, dass die Frau, die mich durch die Dunkelheit geleitet hat, nicht meine Ehefrau ist. Ich hatte Angst, du hättest mich absichtlich in die Irre geführt. Und das hätte ich nicht ertragen.« Er streichelte die Seite ihres Halses. »Enid, ich bin ein Dummkopf gewesen.«


  »Ja, das warst du.« Ihre Lippen zitterten. Sie war kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen. Über ein paar Schimpfworte, die vor vielen Tagen gefallen waren. Aber es war MacLean gewesen, der sie ausgesprochen hatte, und der Schmerz darüber ebbte nur ab, um wieder anzuwachsen.


  »Ich werde dir niemals mehr so wehtun. Enid …« Er rutschte von der Bank.


  Entsetzt versuchte sie, ihn auf seinen Platz zurückzuschieben. »Was machst du denn?«


   »Als ich mich entschuldigt habe, hast du gesagt, du würdest mir vergeben, aber vergessen würdest du nicht. Also bitte ich dich auf Knien um Verzeihung.«


  »Was? Nein!« Oh, sie wollte sein Gesicht nicht so nah an ihrem haben! »Ich verbinde dir gerade die Rippen.«


  »Nein, tust du nicht. Du weinst.« Mit schmerzverzerrter Miene beugte er sich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  Sie wischte die Tränen mit der freien Hand fort.


  »Ich entschuldige mich dafür, solch verletzende Vorwürfe gegen dich erhoben zu haben. An diesem heiligen Ort, in Anwesenheit Gottes, schwöre ich, ich werde es nie wieder tun, nicht einmal daran denken.«


  Sie wich seinem Blick aus.


  »Du bist für mich der Inbegriff von Courage, Mitgefühl und Liebe.«


  »Ist ja gut. Ist ja gut.« Hör einfach auf, so zu reden. Hör auf, dich so ernsthaft anzuhören. Hör auf, Worte wie »ich schwöre« zu sagen. »Jetzt setz dich wieder auf die Bank, damit ich dich fertig verbinden kann.«


  Er rührte sich nicht. »Glaubst du mir?«


  »Ich glaube dir. Du sagst immer die Wahrheit.« Es war fast schon ein Fehler, dass er immer die Wahrheit sprach.


  »Vergibst du mir?«


  Ihm vergeben? Oh, das war … nicht so einfach. Aber er würde nicht aufgeben. Nicht, bevor sie ihm vergab, ihm wirklich vergab. Und konnte sie das? Er hatte sie mit seiner Böswilligkeit verletzt, ihr einen Pfahl ins Herz getrieben. Doch wenn sie so darüber nachdachte … sie konnte verstehen, dass ein Mann, den man über seine eigene Identität belogen hatte, im Zorn um sich schlug. Er würde ihr niemals mehr so wehtun. Er hatte einen Schwur abgelegt, und sie wusste, er würde ihn halten.


  Sie musste ein paarmal durchatmen, bevor sie antworten konnte. »Ich vergebe dir.«


  »Und diesmal wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Willst du mich heiraten?«


  »Setz dich auf die Bank. Ich kann dir sonst nicht die Rippen verbinden.«


  In einem tiefen, schwingenden Tonfall, der sie an ihre Liebesnächte erinnerte, fragte er nochmals: »Willst du mich heiraten?«


  Und er würde sie wieder und wieder fragen, bis sie ihn endgültig davon überzeugt hatte, dass sie nicht wollte. Sie musste es hinter sich bringen und fort von hier. »Warum ich, wo du doch ein anständiges schottisches Mädel mit jeder Menge Geld heiraten kannst und ein anständiger schottischer Clansherr werden kannst, mit anständigen schottischen Kindern?«


  »Weil ich ohne dich nicht glücklich werde.«


  Sie wartete, bis sie begriff, dass es das war. Er hatte entschieden, dass er mit ihr glücklich sein würde. Er akzeptierte sie, so wie sie war, und die Zweifel und Ängste, die Enid plagten, existierten für ihn nicht.


  Sie musste fort von hier. »Setz dich auf die Bank. Bitte. Mir tun schon die Knie weh.«


  Er gehorchte, aber er bewegte sich bedächtig wie ein Mann, der große Schmerzen litt.


  Sie zog an der Bandage, um seine Rippen zurück an ihren Platz zu drücken, und umwickelte ihn immer fester. Schließlich zog sie den Verband noch einmal stramm und steckte ihn fest. »Besser?«


  »Viel besser.« Bevor sie aufstehen konnte, schob er die Finger unter den Schleier, der über ihren Nacken fiel. Mit der anderen Hand ihr Kinn hebend, sagte er: »Du versuchst so angestrengt, mir zu entkommen. Ein normaler Mann würde glauben, es läge an ihm. Aber du bietest mir die Stirn, und du gibst dich mir mit atemberaubender Leidenschaft hin.«


  Er sah sie so feierlich an, die schönen Augen strahlten nicht nur besitzergreifend, sondern auch vor anderen, tieferen Gefühlen. Sie hatte das Gefühl, in seine Seele sinken und dort bleiben zu können, sicher und mit ihm vereint, auf ewig. Ewig. So hatte er es ihr versprochen. Fast glaubte sie ihm.


  Hinter ihnen auf dem Boden ächzte Jackson.


  Enid entzog sich MacLean.


  »Nein!« MacLean versuchte noch, sie aufzuhalten, hielt dann aber inne. Der Moment war vorüber, und er wusste es.


  Gerettet. Enid bekam vor Erleichterung kaum Luft. Dass Jackson zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie vor dem furchteinflößendsten, impulsivsten Schritt bewahrt, den sie sich denken konnte.


  »Verdammter Verräter!« MacLean erhob sich halb. »Im Sarg ist eine Rolle Seil. Gib sie mir, dann fessle ich ihn.«


  »Ich kann durchaus einen Knoten machen«, sagte Emd erbost. Das Seil war aus dem umgestürzten Sarg gerutscht. Ohne zu zögern fesselte sie Jackson die Handgelenke auf den Rücken und dann die Füße.


  MacLeans Lippen umspielte ein widerwilliges Lächeln. »Wo hast du das gelernt?«


  »Bei Dr. Gerritson. Beim Kälberkastrieren.«


  Als Jackson die Augen aufschlug, lachte MacLean. »Aus dem panischen Blick zu schließen, würde ich sagen, das hat er gehört.«


  »Gut. Denn als ich dieses Rasiermesser in seiner Hand gesehen habe …« Ihre Stimme bebte, als sie an den entsetzlichen Augenblick dachte.


  MacLean nahm ihre Hand und streichelte sie. »Ein Rasiermesser ist eine gute Waffe für einen Kammerdiener. Niemand, der ihn damit sieht, würde Verdacht schöpfen.«


  »Ich war hinter dem Sporran her«, ertönte Jacksons Stimme vom Boden.


  »Und Sie hätten mir die Kehle durchgeschnitten, hätten Sie gewusst, dass ich am Leben bin«, sagte MacLean.


  Jackson wand sich, um MacLean in die Augen sehen zu können. »Also war der Sporran eine Falle, und es ist gar nichts drin.«


  »War es aber«, sagte MacLean lächelnd.


  Enids Kopf schoss hoch. »Wie bitte? Nein!«


  »Nachdem du das Begräbnis vorgeschlagen hattest, habe ich angefangen nachzudenken. Stephen wusste, wie ich an dem Sporran hing und dass ich ihn nie aus der Hand geben würde. Wenn er mir eine Nachricht zukommen lassen wollte, dann bestimmt mit Hilfe dieses Sporrans.« MacLean lachte grimmig. »Die Explosion hat die Klappe versiegelt, also habe ich ihn an der Naht aufgeschnitten und umgedreht.«


  Enid verstand sofort. »Das Dachsfell hat eine Lederinnenseite.«


  »Auf die Stephen die Namen aller Spione geschrieben hatte, die in England aktiv sind.« MacLeans Lächeln verschwand. »Auch die von Lord und Lady Featherstonebaugh, die Jackson für diese Position empfohlen haben.«


  Enid erinnerte sich an das alte Ehepaar, ausgemachte Klatschmäuler und enge Freunde der Throckmortons. »Willst du damit sagen, das sind Spione?«


  »Sehr wichtige sogar.«


  »Hast du Throckmorton eine Nachricht zukommen lassen?«


  »Letzte Nacht. Er sollte mittlerweile Bescheid wissen.« MacLean stand auf und schlenderte zu Jackson. »Sie haben versucht, mich umzubringen, und was noch schlimmer ist, Sie haben versucht, meine Lady umzubringen.«


  »Ich habe in der Galerie nicht auf Sie geschossen«, sagte Jackson augenblicklich.


  »Denken Sie wirklich, wir würden Ihnen das glauben?«, rief Enid.


  »Ich habe das Feuer gelegt, ich habe den Zug angehalten und auf Sie geschossen, als Sie aufs Schloss zugelaufen sind, aber in der Galerie habe ich nicht auf Sie geschossen.« Jackson wand sich entrüstet. »Ich weiß nicht, wer auf Sie geschossen hat, aber er war ein Dummkopf.«


  Enid zerrte mit den Fingern an ihrem schwarzen Halstuch und sagte: »Jackson, Sie müssen aber derjenige sein, der den Schuss abgegeben hat.« Denn war er es nicht, dann lief der Attentäter noch frei herum, und sie und MacLean waren immer noch in Gefahr.


  »Wenn alles ruhig geblieben wäre, dann hätte Ihre Wachsamkeit irgendwann nachgelassen, und ich hätte die Liste gefunden.«


  »Sie hätten mich umgebracht.« MacLean stieß ihn mit der Zehenspitze an. »Wenn Sie nicht auf uns geschossen haben, wer dann?«


  Von der Tür an der Seite des Altars kam eine Frauenstimme. »Du warst ein dummes Kind und bist zu einem dummen Mann herangewachsen.«


  MacLean und Enid wirbelten herum und sahen sich Lady Catriona gegenüber – und einem Gewehr, das sie an der Schulter im Anschlag hatte.


  Emd machte einen sinnlosen Schritt nach hinten.


  »Mein Gott«, sagte MacLean heiser. »Tante Catriona, was machst du denn?«


  »Mir Gerechtigkeit für meinen Jungen verschaffen.«


  Catriona sei völlig verrückt, hatte Lady Bess gesagt. Wie es schien, hatte sie Recht, und Emds Herz donnerte, während sie in das hässliche schwarze Auge am Ende des Gewehrlaufs starrte.


  »Keiner von euch hätte es auch nur verdient, dass Stephen sich die Füße an ihm abtritt.« Die Mündung wanderte zwischen Enid und MacLean hin und her. »Er war ein so guter junge, und ihr wusstet beide nicht zu schätzen, was ihr an ihm hattet.«


  Sie war viel zu überzeugt von ihrem Vorhaben.


  Ganz langsam ergriff MacLean Enids Hand und geleitete sie zu einer Kirchenbank. Nebeneinander sanken sie auf die Bank und gaben eine kleinere Zielscheibe ab.


  »Wird sie schießen?«, flüsterte Enid.


  »Sie schießt jedes Jahr einen Zehnender«, antwortete MacLean ruhig.


  Jackson wand sich wie ein Wurm, um aus der Schusslinie zu kommen.


  »Und sie soll in der Galerie auf uns geschossen haben?« Emd konnte kaum fassen, dass diese kleine Frau so abgebrüht mit dem Tod umging.


  »Ich hätte getroffen, aber diese Kreatur namens Harry ist mir in den Weg gelaufen.« Lady Catriona hasste mit profunder Boshaftigkeit.


  »Harry hat dir nie etwas getan, Tante Catriona«, sagte MacLean mit beruhigender Stimme.


  »Er war ein Freund von dir, und abgesehen davon musste ich auf ihn schießen, sonst hätte er mich enttarnt.« Lady Catriona kam ein paar Schritte in die Kapelle herein, und die Mündung zielte auf MacLean. »Und ich wollte dich doch unbedingt töten. Du warst bei Stephen, als er starb, Kiernan Vermutlich hast du ihn umgebracht.«


  MacLean war aufrichtig entsetzt. »Wie kannst du nur so etwas denken?«


  Das Gewehr zielte auf Enid. »Aber Sie … Sie sind diejenige, die meinen Stephen wirklich betrogen hat. Sie waren seine Frau und haben mit seinem Mörder gehurt.«


  Widerspruch war zwecklos, aber Enid musste es wenigstens versuchen. »Lady Catriona, Kiernan hat Stephen nicht umgebracht.«


  »Vielleicht nicht. Vielleicht wollte er ihn nur nicht retten. Aber Sie haben mit Kiernan Unzucht getrieben, da war Stephens arme Leiche kaum kalt. Ich hasse euch beide so sehr, ich weiß nicht, wen von euch beiden ich erschießen soll – aber ich weiß, wer auch übrig bleibt, er wird unglücklich werden.« Catrionas Finger legte sich fest um den Abzug.


  MacLean stieß Enid zu Boden und warf sich mit einem schmerzvollen Ächzen auf sie.


  Das Gewehr donnerte los, und Lady Catriona schrie auf bevor das Echo noch verhallt war. Das Gewehr klirrte zu Boden.


  Harry sagte: »Haben wir dich, du Miststück.«


  Harry. Dem Himmel sei Dank für Harry.


  MacLean sah Enid an. Wie es schien, war mit ihr alles in Ordnung, genau wie mit ihm. Beide spähten sie vorsichtig über die vordere Bank.


  Harry hatte Catriona den Arm hinter dem Rücken verdreht, und sie setzte sich mit kleinen, quiekenden Lauten zur Wehr. »Sie hat kaltblütig auf mich geschossen«, sagte Harry. »Höchste Zeit, sie loszuwerden.«


  »Ja«, sagte MacLean. Es war an der Zeit, sie zu ihrer Familie zurückzuschicken. Ihre Familie war Leute wie sie gewohnt, die hatten genug von der Sorte. Bringen Sie sie in den Nordturm, und sperren Sie sie ein. Morgen schicken wir sie fort.«


  Harry drehte sich zu der Menschenmenge um, die hinter ihm zusammengelaufen war. »Kinman. Bringen Sie sie weg.«


  Er stieß Lady Catriona fort. »Und holen Sie Graeme und Rab. Wir müssen Jackson aus der Kapelle schaffen.«


  Während MacLean und Emd sich erhoben und ihre Kleider ausklopften, zerrten zwei grimmige Schotten und ein grinsender Mr. Kinman Jackson fort.


  Enid wäre mit ihnen zusammen entkommen, hätte MacLean sie gehen lassen, was er nach dem unbefriedigenden Ende, das ihre Unterhaltung genommen hatte, aber nicht tat. Er packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Letzte Nacht hast du gesagt, du liebst mich.«


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Ich will dich aber nicht lieben.« Ihre Stimme war hoch, ein sicheres Zeichen für Nervosität. »Liebe ist nur Hinterhalt, eine Falle, und man kann gar nicht weit genug davonlaufen, um dem Schmerz und dem Herzeleid zu entgehen.«


  »Aber es gibt doch auch Freuden. Jemanden ganz für sich zu haben. Nachts miteinander zu flüstern, ein Kind großzuziehen und Liebe, die sich in die Ewigkeit erstreckt …«


  »Sie erstreckt sich aber nicht in die Ewigkeit. Das ist das Problem. Wir würden streiten. Du würdest mich verlassen, weil ich bin, was ich bin.«


  Er betonte jede Silbe. »Das … wür … de … ich … nicht.«


  »Oder du … stirbst vielleicht!«


  Sein Gelächter verblüffte sie. Er schaute den Sarg an und dann wieder sie. »Ich bin einigermaßen gesund, Liebling. Und ein Mann, der überlebt, was ich mitgemacht habe, hat seine Zähigkeit bewiesen.«


  »Oder sein Glück aufgebraucht.« Sie ballte die Fäuste. »Ich bin so wütend auf all das, was passiert ist.«


  »Wie es scheint, bist du immer wütend.« Er fing an zu verstehen. »Aber in Wirklichkeit bist du das gar nicht. Du hast Angst.«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Nein.«


  »Du ängstigst dich zu Tode.« Er betrachtete sie und sah zum ersten Mal die Wahrheit, die sich hinter dem Trotz und dem Sarkasmus verbarg. »Davor, einen Mann zu haben und Erwartungen. Wo das Leben doch bestenfalls unsicher ist. Du bist darauf trainiert, von der Liebe nur das Schlechteste zu erwarten.«


  »Weil dem so ist!«, schrie sie und wich zurück.


  Er folgte ihr. »Nein. Von ersten Augenblick, als ich dich sah, habe ich dich verzweifelt gewollt. Ich konnte kaum den Kopf heben, aber ich habe es geschafft, dich zu küssen. Für mich wird es nie mehr eine andere Frau geben.«


  Sie bewegte sich schneller. Und stolperte über den Teppich.


  »Du willst mich.« Er wusste es. »Du bist gestern Nacht zu mir gekommen. Du hast gesagt, du liebst mich.«


  »Ich liebe dich, aber ich kann nicht bleiben, und ich werde nicht bleiben.«


  Er hatte nicht gewusst, dass er es sagen konnte, doch als sie sich umdrehte und den Gang hinunterging, platzten die Worte aus ihm heraus. »Enid, ich liebe dich.«


  Sie wurde nicht einmal langsamer. Sie verschwand durch die Tür.


  »Ich liebe dich!« Sie musste es gehört haben. Er rannte ihr nach.


  Lady Bess schnitt ihm den Weg ab und packte ihn am Arm. »Lass sie gehen.«


  »Das kann ich nicht.« Enid war dabei, ihn zu verlassen. Sie war alles, was er wollte. Sie liebte ihn, er liebte sie, und jetzt verließ sie ihn.


  »Wenn du sie zwingst zu bleiben, dann bleibt dir am Ende nichts. Lass sie gehen.«


  MacLean hielt es kaum aus, auf seine Mutter zu hören, doch bis jetzt war alles, was er getan hatte, erfolglos gewesen. Er zog Lady Bess mit sich, bis er Enid davonlaufen sehen konnte. Es brachte ihn fast um, doch er blieb stehen, obwohl es ihm fast das Herz aus dem Leib riss. Sein Atmen ging hart und schnell, und seine Stimme war guttural. »Mutter, ist es wahr, dass du diesen Engländer geheiratet hast, damit ich keine reiche Erbin heiraten muss?«


  »Ja, mein Liebling.«


  Er betrachtete seine schöne, exzentrische Mutter, die immer noch an seinem Arm hing. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Du bist ein kluger junge. Ich dachte, du kommst früher oder später von selber darauf.«


  Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste ihr Haar. »Ich danke dir, Mutter.«


  Sie lächelte und zog eine Zigarre aus ihrem Ausschnitt. »Und Enid ist ein kluges Mädchen. Früher oder später kommt auch sie von selber darauf, dass sie dich liebt.«


  »Früher?«, fragte er, nach Trost suchend.


  »Oder später«, antwortete sie.


  Kapitel 28


  Der Londoner Rechtsanwalt verbeugte sich aufs Höflichste, als Enid die Kanzlei verließ, doch sie bemerkte es kaum. Sie stand unter Schock. In den Händen hielt sie einen Brief von Lady Halifax, den diese drei Tage vor ihrem Tod geschrieben hatte, und eine mit Samt gefütterte Schatulle, in der sich die silberne Bürste befand, mit der sie Lady Halifax jeden Abend das Haar gerichtet hatte.


  Benommen lief Enid zum Hyde Park. Sie würde sich auf eine Bank setzen und dort den Brief lesen, dann würde ihr sicher alles klar werden, und sie würde wissen, was sie zu tun hatte.


  »Kiernan! Kiernan!«


  Die Nachmittagssonne schien MacLean auf die nackten Schultern, während er sich im neu angelegten Kräutergarten auf seinen Spaten stützte und darauf wartete, bis der keuchende Graeme endlich da war. »Was ist denn?«


  »Sie ist zurück!« Graeme stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. »Enid ist nach Castle MacLean zurückgekehrt und -«


  MacLean ließ die Schaufel fallen und rannte auf das Schloss zu.


  »Sie verhandelt mit deiner Mutter gerade um deine Hand!«, rief Graeme ihm nach. »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«


  MacLean war interessiert. Er war mehr als interessiert. Er stürmte durch die Vordertür und sah Donaldina.


  »Sie sind in der Bibliothek im Ostflügel«, unterrichtete sie ihn. »Und meiner Treu, wie sieht Mrs. MacLean elegant aus!«


  Elegant? Warum sah Enid elegant aus? Verhärmt hätte sie aussehen sollen, so wie er, weil er einen Monat lang hatte warten müssen, bis die Dame seines Herzens sich entschieden hatte, ob sie ihn heiraten wollte. Elegant, ach Ja? Besser sie hätte verschwitzt und verdreckt ausgesehen, wie eine Frau, die einen Kräutergarten angelegt hatte, und nicht wie eine Lady, die sich nach London aufgemacht hatte, um feine Kleider zu kaufen und elegant auszusehen. Er flog die Stufen hinauf ins Studierzimmer seiner Mutter – und sah Enid.


  Sie sah wirklich elegant aus. Sie trug ein Reisekostüm aus dunkelrotem Satin, das nach der allerneuesten Mode geschnitten war, und einen passenden Hut mit einer blöden Feder, die wippte, sobald sie den Kopf bewegte. Er wäre am liebsten zu ihr gegangen, um sie durchzuschütteln, aber sie lächelte ihn mit einer solchen Wärme an, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Sie lächelte ihn an, und er hätte geschworen, sein gebrochenes Herz eine Dudelsackmelodie spielen zu hören.


  »Wir haben gerade über dich gesprochen, Sohn.« Lady Bess saß hinter ihrem Schreibtisch, auf dem ein paar Geschäftsbücher aufgeschlagen lagen, und drehte die Feder zwischen den Fingern. »Enid hat um deine Hand angehalten und ein Gebot abgegeben.«


  Als die Worte endlich seine Benommenheit durchdrangen, starrte er seine Mutter an, die die Stirn runzelte und eine ernste Miene zur Schau trug. »Was?«


  »Sie hat um deine Hand angehalten und ein Gebot abgegeben«, wiederholte Lady Bess. »Ich denke, ich habe die Wahrheit gesprochen, als ich ihr sagte, wie gerne du sie heiraten würdest …«


  »Ja.« Frauen waren ein völlig irrsinniges Geschlecht.


  »Enid bietet uns eine Mitgift an.«


  »Eine Mitgift.« Er wandte sich an Emd. »Verdammt, Frau. Es ist mir egal, ob du eine Mitgift hast. Ich will nur dich.«


  Lady Bess räusperte sich und sah ihn finster an. »Nichtsdestotrotz erhalten wir eine Mitgift. Enid hat zweitausend Pfund geboten. Aber ich lasse nicht zu, dass du dich für unter zwanzigtausend Pfund verheiratest.«


  »Zwanzigtausend Pfund!«, schrie MacLean. Völlig irrsinnig. »Wo soll sie denn zwanzigtausend Pfund hernehmen?« Er gestikulierte in Emds Richtung. »Und wo sollte sie die zweitausend Pfund hernehmen? Sie ist Krankenpflegerin.«


  Enid sagte beleidigt: »Ich biete zweitausend Pfund für dich.«


  Zweitausend Pfund! Was hatte Emd getan? »Mädchen«, sagte er besorgt. »Du hast doch nicht etwa die Bank von England ausgeraubt?«


  Enid legte in elegantem Bogen den Arm auf die Rücklehne des Sofas. »Nein, das nun nicht gerade.«


  »Sie scheint zu etwas Geld gekommen zu sein«, sagte Lady Bess. »Sie hat die Mitgift angeboten, und wir werden sie auch nehmen.«


  »Wir brauchen aber keine Mitgift.« Das roch, als kaufe jemand sich einen Ehemann. Und zwar ihn.


  »Erzähl du mir nicht, was wir brauchen und was wir nicht brauchen.« Lady Bess klopfte auf die Geschäftsbücher. »Mit zwanzigtausend Pfund könnten wir den Streifen Land zurückkaufen, den wir nach Vierundfünfzig haben verkaufen müssen.«


  Enid zuckte hochmütig die Achseln. »Mehr als dreitausend Pfund kann ich mir nicht leisten.«


  MacLean stand mit hängenden Armen da und sah Enid an. Das waren die ersten Worte gewesen, die er sie seit über einem Monat hatte sagen hören – und sie redete über Geld?


  Lady Bess schien daran nichts Ungewöhnliches finden zu können. »Kiernan ist der Clansherr eines mächtigen schottischen Clans. Er ist leicht zweimal zwanzigtausend wert.«


  Enid betrachtete ihn, seinen verschmutzten Kilt, den nackten, verschwitzten Oberkörper, und ihre laszive Bewunderung ließ ihn erröten. »Weil er ist, wie er ist, nicht wegen seines Clans.«


  »Oh, ja, er ist ein gut aussehender Bursche. Hat noch alle Zähne, ist bei guter Gesundheit, nur ein paar Narben von einem Zwischenfall neulich. Sie werden also die Zwanzigtausend bezahlen?«


  »Mutter!«


  Enid schüttelte den Kopf. »Vier.«


  »Fünfzehn.«


  »Sieben.«


  MacLean wollte mit der Faust durch die Wand schlagen.


  »Warum macht ihr beide das?«


  Lady Bess sah ihn viel sagend an. »Stör nicht die Verhandlungen. Anders wird Enid dich nicht heiraten.«


  Wieder sah er die Frau an, die er liebte. Er war, wie seine Mutter gesagt hatte, der Anführer eines mächtigen Clans. Enid war ein illegitimes Waisenkind, und als MacLean seine wahre Identität herausgefunden hatte, hatte er sie in seinem Zorn eine Lügnerin geschimpft. Und sie der Geldgier bezichtigt. Sie einen Bastard und eine Hure geschimpft. Er hatte sie so verletzt, dass er den Rest seines Lebens damit würde zubringen müssen, es wieder gut zu machen.


  jetzt hatte sie irgendwie einen Weg gefunden, etwas anderes als nur sich selbst in die Ehe einzubringen – und er würde es zulassen.


  Er brauchte nur sie.


  Sie brauchte ihren Stolz. »Also macht weiter«, sagte er angespannt.


  »Zwölftausend Pfund«, sagte seine Mutter.


  »Zehn«, konterte Enid.


  Lady Bess erhob sich lächelnd. »Ich denke, wir sind uns einig.«


  MacLean seufzte vor Erleichterung ungestüm.


  Enid blieb sitzen. »Zehntausend Pfund, zahlbar über die nächsten zehn Jahre.«


  Lady Bess’ Lächeln schwand, und sie setzte sich wieder.


  MacLean brüllte seine Frustration heraus. »Um Himmels willen, Frauen! Bis ihr mit euren Verhandlungen fertig seid, bin ich vielleicht zu alt, die Ehe noch zu vollziehen!«


  Lady Bess kämpfte gegen ein Grinsen. »Vielleicht wäre es besser, mein Sohn, wenn du in dein Zimmer gingest und ein Bad nähmst, während wir hier zu Ende verhandeln.«


  Geduld. Er musste Geduld haben. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an eine Vitrine. »Ihr könnt euch ebenso gut beeilen. Ich bleibe jedenfalls, wo ich bin.«


  Als die Verhandlungen endlich beendet waren, war er vor Anspannung erschöpft.


  Lady Bess und Enid erhoben sich und schüttelten einander die Hände.


  Lady Bess verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  MacLean richtete sich auf. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Emd sah nicht besonders glücklich aus. Sie schien ein wenig verunsichert, ob sie wirklich willkommen war. »Und du?«


  »Wirst du mich jetzt heiraten?«


  »Ja.«


  Er gestattete sich ein Lächeln, ging auf sie zu und zog sie n seine Arme, ohne auf das teure Reisekostüm zu achten. »Dann bin ich glücklich.« Er küsste sie, und als er damit fertig war, wirkte sie nicht mehr verunsichert, und dieser dumme Hut war ihr vom Kopf gefallen.


  »Ich möchte dir etwas zeigen.« Enid löste sich aus seinen Armen, ging zum Sofa und holte ihre Handtasche.


  »Kannst du dich erinnern, das s Lady Halifax mir etwas vererbt hat?«


  »Sicher.« Er begann zu verstehen.


  Sie zog einen Briefbogen, der mit einer zittrigen, dünnen Schrift bedeckt war, aus ihrer Tasche. »Das ist der Brief, den sie mir zu dieser Hinterlassenschaft geschrieben hat.«


  Er schob den Brief weg und zog sie in seine Arme. »Erzähl mir lieber, was in dem Brief steht.«


  Sie protestierte nicht. Sie drückte sich sogar nah an ihn, als mochte sie halb nackte, verdreckte Männer. »Lady Halifax schreibt, sie hätte mich sehr gern gehabt. Hätte mich bewundert. Sie hat mir fünftausend Pfund vererbt und schreibt, ich solle Stephen die Erbschaft verheimlichen und das Geld für den Moment aufheben, wo ich mir meinen Herzenswunsch erfüllen kann. Aber als ich das Erbe erhielt, war ich gerade aus Castle MacLean zurückgekehrt. Stephen war tot, und ich wusste nicht mehr, was mein Herzenswunsch war. Ich hatte auf meinem eigenen Stück Land Kräuter anbauen wollen, doch mein Traum erschien mir plötzlich grau und langweilig. Ich habe darüber nachgedacht, wohin ich gehen soll, was ich tun soll, jetzt, da ich die Mittel habe, mein Glück zu machen. Ich wusste es nicht. Ich dachte, vielleicht sollte ich mir ein Zuhause kaufen, aber wo? Eine Familie? Aber die kann man nicht kaufen. Freunde? Aber während ich ein Vermögen geerbt habe, müssen sie noch immer für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Ich bin zwei Wochen lang jeden Tag durch London gegangen. Ich habe die Wahrheit in jedem Park gesucht, auf jeder Straße, in jedem Garten.«


  »Und warum bist du zu mir zurückgekommen?«


  »Ich habe wieder den Brief gelesen, den Lady Halifax mir geschrieben hat, dass ich mir meinen Herzenswunsch erfüllen sollte. Und ich habe begriffen, dass ich mein Herz nicht sehen konnte, indem ich mir London ansah. Ich musste … in mich selbst hineinsehen.«


  »Und was hast du gesehen?«


  Sie sah zu ihm auf und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Dich. Und dich. Und wieder dich. Ich will nur dich.«


  Er legte seine Hände auf die ihren. »Wenn du nicht bald gekommen wärst …«


  »Was dann? Hättest du mich dann geholt?«


  »Ja. Eine Heirat nach der ›Handfast‹-Sitte hätte uns gereicht, bis du zugestimmt hättest, mir vor allen Leuten in unserer Kapelle das Jawort zu geben.«


  Sie lachte ein bisschen. »Ich habe mich gefragt, ob du kommst. Ich habe mich ständig umgesehen, weil ich dachte, ich hätte dich irgendwo gesehen.«


  Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie auf die Handfläche. Sie schmeckte nach Frau. Seiner Frau.


  »Es gibt da eine Sache, die ich nicht verstehe.«


  Sie hatte die Augen vor Vergnügen halb geschlossen. »Ja?«


  »Du sagtest, du hättest fünftausend Pfund geerbt.«


  Sie machte weit die Augen auf und lächelte mit äußerster Unschuld.


  »Aber du hast eine Mitgift von zehntausend Pfund versprochen.«


  »Über einen Zeitraum von zehn Jahren.«


  »Also bist du doch eine kleine Lügnerin.«


  »Eher geldgierig.«


  »Was man schon daran erkennt, dass du dein ganzes Vermögen in mich investierst.«


  »Eine kluge Investition, denn du wirst deinen Teil beitragen und eine Familie mit mir gründen. Und deine Mutter wird unsere Kinder als einen Teil der Zahlungen ansehen.«


  »Meine Frau ist eine schöne, lüsterne Gaunerin.« Leise lachend legte er den Arm um ihre Taille, bog sie nach hinten und küsste sie mit all seiner angestauten Leidenschaft. »Eine schöne, lüsterne, geschäftstüchtige Gaunerin, die alles tun würde, um mich zu kriegen.«


  »Alles«, schwor sie. »Ich würde alles tun.«


  Er schaute ihr in die strahlend blauen Augen und wiederholte den Eid, den er an jenem Tag in den Bergen abgelegt hatte. »Ich bin das Blut in deinen Adern, das Mark deiner Knochen. Du wirst niemals mehr irgendwo hingehen, ohne zu wissen, dass ich in dir bin, dass ich dich stütze, dich am Leben halte. Ich bin ein Teil von dir. Du bist ein Teil von mir. Und wir sind ewig.«


  Sie schlang die Arme um seine Schultern. »Ewig.«


  – Ende –
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